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  Jim Knight zündet sich eine weitere Zigarette an und sieht auf die Uhr: Punkt zwölf. Wenn Rhiannon in fünf Minuten nicht hier ist, läßt er's sausen. Er überfliegt das Inhaltsverzeichnis des New-York-Magazins und hat keinen Blick für das durch die Zweige fallende Sonnenlicht. Wieder kein Artikel über ihn und seine Beförderung bei Signal, Scheiße das Interview war bereits zwei Monate alt. Vielleicht in der nächsten Ausgabe.


  Ein Fahrradfahrer, wettergegerbt, mit knallengen Shorts und einer gelben Bandanna um den Kopf, rollt vorbei, neben ihm läuft ein zotteliger Schäferhund. Der Typ wirft einen finsteren Blick auf Jims Zigarette. Jim blickt genauso zurück. Der Fahrradfahrer kettet Fahrrad und Hund an einer Bank an und schlendert ins Caffe Centro. Jim widmet sich wieder der Zeitschrift.


  »Hey, Jim«, sagt eine atemlose Stimme.


  »Hi, Rhiannon.« Verstohlen blickt er auf seine Uhr 12:04.


  Sie stellt ihren Cappuccino auf den kleinen grünen Metalltisch und nimmt Platz.


  »Wär schon früher gekommen, wenn mich Raymond nicht aufgehalten hätte. Rate mal, wer sich heute abend bei ihm das Project Bluebook ansehen wird?«


  »Wer?«


  »Darren!« sagt sie.


  »Darren wer?«


  »Rate!« drängt sie ihn.


  Er hat keine Lust auf Ratespielchen. Es interessiert ihn nicht, wer heute an Raymonds wöchentlicher Project-Bluebook-Party teilnimmt. Er ist in Eile, will mit ihr den versprochenen DNS-Artikel durchgehen und dann zurück ins Büro.


  Er schnippt die Asche von der Zigarette und tut so, als konzentriere er sich.


  Rhiannons kurz über den Augenbrauen abgeschnittener Pony scheint heute noch kürzer zu sein in der Nachmittagssonne ist ihr Gesicht so blaß wie das von Morticia Addams. Sie trägt ein langes schwarzes Spitzenkleid, hohe schmale Schnürstiefel und seltsam stachelige Ohrringe, die, wie sie sagt, irgendwas Heidnisches symbolisieren sollen. Als die Washington Post einen Artikel über Signal veröffentlichte, fanden sie vor lauter Begeisterung über Rhiannon, die ›Edwardinische Schönheit‹, wie sie sie nannten, kein Ende mehr. Jim wurde noch nicht mal erwähnt, obwohl er als leitender Redakteur einen viel höheren Posten einnimmt.


  Sie schlürft ihren Cappuccino und wartet auf Jims Antwort, doch er hat die Frage längst vergessen. Er spürt, wie sich ihm die Eingeweide zusammenziehen, während er in Gedanken die Termine durchgeht, die er noch zu erledigen hat. Um 12:45 ein Treffen mit irgendwelchen PR-Leuten, die behaupten, sie hätten eine Software, mit der man Video-E-Mails über ein 14.4-Modem versenden kann. Um 14:00 eine Redaktionssitzung, und um 15:00 soll er von CNN interviewt werden. Und er muß noch Mara Brown feuern, das Empfangsmädchen, das darauf besteht, jeden Tag Punkt achtzehn Uhr zu verschwinden, ständig Telefonanrufe durcheinanderbringt und bereits einige Male dabei erwischt wurde, wie sie sich Odwalla aus dem Kühlschrank holt, ohne zwei Dollar in die Blechbüchse zu legen. Sie ist für die Arbeit im Team einfach nicht geeignet.


  Außerdem muß er um 16:45 seine Verlobte Mandy LeMattre zum Flughafen fahren, die als Leiterin der Anzeigenabteilung ebenfalls bei Signal arbeitet und heute abend nach New York fliegt, um dort das neue Ostküstenbüro auf die Beine zu stellen. Nicht zu vergessen die E-Mails. Er hat über hundert Nachrichten zu beantworten und erwartet von einem neuen Mitarbeiter einen Artikel über Bill Gates einen langen Beitrag, den er durchsehen muß. Die Liste geht noch weiter.


  »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagt Rhiannon, »ich sag's dir also: Darren Cooper wird heute abend bei Raymond sein!«


  Jim fährt hoch. Wow, ist ja toll. Seit letzter Woche, als der kanadische Autor in der Stadt eintraf, versucht er, sich mit ihm zu treffen.


  »Was soll das heißen, Cooper wird bei Raymond sein?« Er mag Raymond, aber zwischen Raymond und ihm liegen Welten. Es gibt zwei Gruppen bei Signal, die sich seiner Meinung nach nicht besonders vertragen. Die Leute in der einen, zu der er und die Redakteure und Herausgeber gehören, gehen auf Cocktailpartys und zu Geschäftstreffen, begegnen den Top-Leuten in der digitalen Welt, während der Rest der Mannschaft, und dazu gehört auch Raymond, auf Raves zu finden sind, sich ständig Dope reinziehen und Zines lesen. Er versteht nicht, was Cooper bei Raymond zu suchen hat.


  »Er will sich mit uns Project Bluebook ansehen und sich Notizen für sein nächstes Buch machen«, sagt Rhiannon.


  In Jims Kopf dreht sich alles. Als er und Mandy eines Abends betrunken waren, hatten sie die Idee zu einem Buch mit Fotografien und Interviews, die das kulturelle Leben des Silicon Valley darstellen sollten. Sie wollten Software-Entwickler interviewen, Venture-Kapitalisten und Unternehmer, und Darren Cooper müßte das Vorwort dazu verfassen. Das reale Pendant zu Coopers Roman Cube Farm. Mandy wollte Fotos schießen, die sich durch das gesamte Buch ziehen. Und heute wäre genau der richtige Augenblick, um Cooper auf das Projekt anzusprechen.


  Rhiannon winkt einem vorübergehenden Signal-Praktikanten zu. Jim kann sich nicht an seinen Namen erinnern, aber er mag die roten fettigen Haarsträhnen nicht, die dem Studenten über die Augen und in sein pickliges Gesicht hängen. Oder seinen staubbraunen Sweater, der nach Schweiß und Pot riecht. Oder die schon von Höhlenmenschen getragenen Birkenstock-Sandalen, die an seinen und viel zu vielen Füßen in San Francisco zu finden sind.


  Ein Mädchen kommt mit einem Teller aus dem Café. »Thunfisch-Sandwich?«


  »Ja, für mich«, sagt Rhiannon und nimmt dem Mädchen den Teller ab. »Hast du nichts bestellt?«


  »Nein, nur Cappuccino«, sagt er.


  Rhiannon beginnt von ihrem DNS-Computer-Artikel zu sprechen. Er blickt auf die Uhr, fragt sich, wann Project Bluebook losgeht, um zwanzig oder einundzwanzig Uhr? Wahrscheinlich bleibt ihm davor noch genügend Zeit, seine E-Mails in Angriff zu nehmen und den Bill-Gates-Artikel zu redigieren vorausgesetzt, er bekommt ihn wie versprochen noch diesen Nachmittag. Und wenn die TV-Show um neun anfängt, hat er vielleicht noch Zeit, den für nächsten Monat geplanten Beitrag über Kabel-Modems zu recherchieren. Aber wenn er hier im Café rumtrödelt, schafft er es nie. Es ist 12:32.


  »Also, was hältst du von meiner DNS-Idee?« fragt Rhiannon und beißt von ihrem Sandwich ab.


  »Äh, okay. Mach so weiter. Wird ein toller Artikel.«


  »Bist du dir sicher? Du hast keine Einwände? Ich habe keine Lust, das ganze Ding zu schreiben, und dann zerreißt du es wie das letzte Mal bei dem Artikel über künstliches Leben.«


  »Ich weiß nicht, Rhiannon. Ich muß den Artikel erst sehen, bevor ich dazu was sagen kann. Weißt du zufällig, wann Project Bluebook anfängt?«


  »Jim, ich dachte, wir treffen uns hier, damit du mit mir den Artikel besprichst.«


  Eine Gruppe Zwanzigjähriger kommt auf Jim und Rhiannon zu, sie sind ultracool und sehen gut aus, wie die Leute in MTV. Eines der Mädchen, sie hat rotgefärbte Haare, lächelt ihnen zu.


  »Hey, ihr zwei!«


  »Hi, Clare!« antwortet Rhiannon.


  Jim zwingt sich zu einem Lächeln. »Hi!« Er ist froh, daß diese Loser an ihnen vorbei- und ins Centro marschieren, bevor er was zur Konversation beitragen muß.


  »Sind sie nicht schnucklig?« sagt Rhiannon und betrachtet sie durch das Schaufenster.


  »Na ja sind doch nichts anderes als ein Haufen trustafarians, angesiffte Freaks, die nichts auf die Reihe kriegen, von Daddys Geld leben und ihre Zeit mit sinnlosen Zines verschwenden.« Er rollt mit den Augen. »Ihr Büro ist ein einziger Saustall was uns in ein schlechtes Licht setzt. Ich meine, durch die Fenster im Erdgeschoß kann jeder ihr Chaos sehen, und das ist der erste Eindruck, den die Leute haben, wenn sie in unser Gebäude kommen. Sie sind altgewordene Teenager, die sich nicht auf das wirkliche Leben einlassen wollen.«


  Rhiannons Augen weiteten sich. »O Gott, Jim, ich dachte, du magst ihre Zines. Vor allem Going Gaga.«


  Er haßt die Zines. Going Gaga bringt hin und wieder ein oder zwei gute Artikel, aber wer hat schon die Zeit, sich durch einen Haufen merkwürdigen Mist zu wühlen, um mal einen interessanten Beitrag zu finden? Wenn diese Zines wirklich tollen Journalismus machen, warum kommt dann kein großer Verlag wie Condé Nast auf die Idee, in sie zu investieren? So wie es bei Signal der Fall war.


  Signal ist Masse. Es ist die einzige Zeitschrift, die das gesamte kulturelle Umfeld der Technologie die Leute, das Busineß, die Ideen und die Kunst abdeckt; die digitale Scene, das ist ihr Feld.
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  »Rhiannon, ich muß los. Dein Artikel wird toll.« Er läßt seine Zigarette zu Boden fallen und tritt sie aus.


  »Ja, ja«, sagt Rhiannon. »Und, äh das Project beginnt um einundzwanzig Uhr.«


  Er packt seine Jacke, klemmt sich das New-York-Magazin unter den Arm und läßt Rhiannon am kleinen Metalltisch sitzen.


  Er geht am südlich der Market Street gelegenen South Park entlang, dem Zentrum von San Franciscos ›Multimedia-Szene‹. South Park und die umliegende Umgebung stellen das Hollywood der digitalen Welt dar, eine Gegend, in der es von Zeitschriften, Web- und CD-ROM-Unternehmen nur so wimmelt. Signal und das Caffe Centro, die beide am Park liegen, sind nur zwei Blocks voneinander entfernt.


  Für den alten Mann aber, der neben einem Picknicktisch auf den Händen geht, hat er keinen Blick. Und auch nicht für den kurzbeinigen Köter, der sein Herrchen anbellt, damit er ihm einen Ball zuwirft, und nicht für die Leute, die auf dem Rasen sitzen, Sandwiches essen und ihren Milchkaffee aus Wegwerfbechern trinken, noch für die fünfjährigen Kinder, die an einer Schaukel ziemliches Geschrei veranstalten. Eine leichte Brise streicht durch die Baumkronen.


  Seine Eingeweide werden von Krämpfen geschüttelt, er geht schneller.
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  Darren Cooper wird heute bei Raymond sein?« Kats Stimme überschlägt sich fast. Sie kann sich nicht vorstellen, daß der weltbekannte Autor, dessen Bücher sie selbst veranlaßt hatten, ernsthaft mit dem Schreiben zu beginnen, bei Raymond sein würde. Raymond ist doch nur ein Hippie-Abklatsch, der an Signals Website arbeitet.


  Die Bedienung des Caffe Centro bringt zwei Puten-Sandwiches an den Tisch.


  »Doch«, sagt Clare, »und für Raymond ist es total cool, wenn du kommst.«


  Clare ist Herausgeberin eines eigenen Zines, Going Gaga, das sie als das ›Durchgeknallteste für den Techno-Freak‹ anpreist. Seit fünf Jahren macht sie die Zeitschrift mit ihrem Ehemann Gerald in einem kleinen Bungalow in North Hollywood. Jedes Jahr verdoppelte sich die Auflage. Vor zehn Monaten kam dann Signal nahezu aus dem Nichts und bot Gerald einen Job als stellvertretender Herausgeber an. Also zogen sie nach San Francisco, und Clare führte Going Gaga im selben Gebäude wie Signal, zwei Stockwerke darunter, weiter. »Klar, ganz bestimmt werde ich kommen«, sagt Kat, zieht die Käsestreifen aus ihrem Sandwich und legt sie zur Seite. Cooper will sie auf keinen Fall verpassen.


  Vor drei Monaten hatte sie angefangen, neben ihrem Job in einer Bar als Praktikantin für Clare zu arbeiten. Sie war zwar anfangs nicht besonders begeistert, da Going Gaga keine Kohle abwarf und niemand damit Geld verdienen konnte. Aber Clare versprach ihr jeweils ein kostenloses Mittagessen, und sie dachte, es sei ein gutes Sprungbrett, um in der Medienwelt Fuß zu fassen.


  Kat blickt zu den Freunden, mit denen sie und Clare das Café betreten haben Mike, Mike und Mary. Sie machen in Clares Büro Force, das, und darauf bestehen sie, ein Magazine ist. Zwei Tische weiter sitzen sie mit ihrer Agentin zusammen und reden über ihr Buchprojekt.


  Sie betrachtet die Lisa-Loeb- und Clark-Kent-Typen, die im Café sitzen und zum Beat des Hip-Hop-Jazz auf ihre Laptops einhacken. Außer ihr scheint jeder in diesem Café einen gottverdammten Buchvertrag zu haben.


  Rhiannon betritt das Café, stellt ihren leeren Teller und die Cappuccino-Tasse auf das Plastikförderband und erblickt Clare.


  »Hey, Girlie, wie geht's?«


  »Hi, Rhiannon.« Clare erhebt sich, die beiden Freundinnen umarmen einander. »Kennst du Kat? Sie ist meine Praktikantin.«


  Sie haßt das Wort Praktikantin. Die Leute stufen einen automatisch als eine unerfahrene Krücke ein, die so verzweifelt ist, daß sie sogar umsonst arbeitet.


  Rhiannon lächelt Kat höflich zu, dann widmet sie sich wieder Clare und erzählt von ihrem neuen Freund. Natürlich arbeitet sie auch bei Signal als Musikredakteurin. South Park ist eine inzestuöse Klitsche.


  In Gegenwart der meisten Signal-Angestellten kommt sich Kat wie eine Null vor. Wenn sie nur etwas veröffentlichen könnte. Jeder in South Park tut so, als sei es das einfachste der Welt.


  »O Scheiße«, sagt Rhiannon. »Ich bin spät dran. Schön, dich gesehen zu haben«, ruft sie Kat noch zu. Genau.


  Die Mikes und Mary lachen mit ihrer Agentin, die auch Clare vertritt. Sieht so aus, als ob das Treffen gut läuft. Kat hört, wie die Agentin, Carrie Rozan, dem Trio sagt, daß sie in den nächsten ein, zwei Tagen mit Neuigkeiten aufwarten könne.


  Die beiden Mikes sind schnucklig. Mike Mooney ist groß und braungebrannt und fährt ein Motorrad, aber Kat steht nicht auf seinen Typ. Hat zuviel von einem Jungen, der mit anderen Jungs zum Campen geht und sich über Mädchen lustig macht. Dennoch, auf einer Party hatte sie ihn einmal sogar geküßt. Sie waren beide betrunken und flirteten so wie immer. Mooney lümmelte sich in einen fetten blauen Drehstuhl und zog sie damit auf, daß er sie noch nie mit einem anderen gesehen habe und sie wohl asexuell sei. Ohne groß darüber nachzudenken, beugte sie sich zu ihm hinab und steckte ihm ihre Zunge in den Mund. Er packte sie und zog sie auf seinen Schoß, und obwohl er ein wenig nach Schweiß roch, küßte sie ihn auf den Mund und dann auf den Nacken. Nach ein paar Minuten langweilte sie sich, sprang auf und hoffte, daß sie jemanden finden würde, mit dem sie sich unterhalten konnte. Niemand war im Raum, aber draußen sah sie Mike Yoke stehen, der sie durch das Fenster anstarrte.


  Mike Yoke ist der schüchterne der beiden. Er hat braune Locken, eine hohe Stirn und die feinen Hände eines Künstlers. Scheint eine Menge Geheimnisse zu haben und flüstert immer, wenn er redet. Sie würde ihn auf der Stelle vögeln, wenn sich die Möglichkeit bieten würde. Aber er geht nicht mit Mädchen aus, die so aussehen wie sie kurvenreich, aber dann doch irgendwie von Vogelgestalt, mit asiatischen Gesichtszügen und zerfransten schwarzen Haaren.


  »Bin gleich wieder da«, sagt Clare und geht zur Toilette. Kat fühlt sich nicht wohl, wenn sie so ganz allein hier sitzt. Sie ißt ihr Sandwich und sieht sich im vollen Café um.


  Das Treffen mit Carrie Rozan scheint zum Ende zu kommen. Die Agentin räumt ihre Notizen weg und gibt Mary und den beiden Mikes die Hand. Mike Yoke erhebt sich mit ihr, und als sie sich umdreht und gehen will, fällt sein Blick auf Kat. Er blinzelt ihr zu.


  Sie würgt ihr Essen hinunter, aber bis sie Yoke anlächeln kann, hat er sich bereits über den Tisch gebeugt und flüstert seinen Freunden etwas zu. Nervös rührt sie in ihrem Kaffee und hofft, daß Clare bald zurückkommt.


  »Hey«, sagt Yoke und ertappt sie in einem unaufmerksamen Moment. Statt sich auf Clares leeren Stuhl zu setzen, zwängt er sich neben Kat.


  »Hi.« Sie haßt sich für ihre Nervosität. Wenn sie sich mit Clare unterhält, gehen ihr auch nie die Wörter aus.


  »Wir haben gerade mit Carrie gesprochen«, sagt er.


  »Ja, ich hab's gesehen.« Sag was Schlaues. Sie schlürft an ihrem Kaffee.


  »Wo ist Clare? Ich wollte mich bei ihr bedanken, daß sie uns mit ihrer Agentin zusammengebracht hat.«


  »Sie ist gleich zurück.« Sie blickt in ihre Tasse. Sag was! »Hey, kennst du Darren Cooper?«


  »Klar. Hab gerade Taquitz Canyon wieder gelesen«, sagt Yoke. Kat hat seine Aufmerksamkeit.


  »Na ja, er ist in der Stadt und wird heute abend mit einigen von uns in Raymonds Haus Project Bluebook ansehen. Raymond arbeitet bei Signal. Jedenfalls, wenn's dich interessiert, ich bin mir sicher, daß du mitkommen kannst.«


  »Wirklich?« Seine Augen glänzen, und sie hofft, daß es wirklich okay ist, wenn er kommt.


  »Ja, bin wahrscheinlich um zwanzig Uhr fünfundvierzig dort.« Sie würde ihn noch gerne fragen, ob sie zusammen hinfahren sollen, aber das würde zu sehr nach einem Date aussehen.


  »Wow, toll. Wo wohnt Raymond?«


  »Irgendwo in der Mission Street. Clare kennt seine Adresse.«


  Yoke starrt sie an, als wolle er mehr hören, und für einen Augenblick hat sie das Gefühl, daß sie in ist, daß sie dazugehört. Sie entspannt sich ein wenig und trinkt einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee.
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  Das ist doch typisch«, sagt Rhiannon und knallt ihren Notizblock auf den Tisch.


  »Vielleicht hat er's vergessen«, sagt ein anderer.


  Jim ignoriert sie. Er hat seinen Laptop zur Redaktionssitzung mitgebracht und erledigt seine E-Mails offline, während sie auf Jerry, den Chefredakteur, warten. Er versteht nicht, warum sich die anderen zwölf Redakteure und Autoren jedesmal aufregen, wenn Jerry zu spät kommt oder ihre wöchentliche Sitzung vergißt. Warum nutzen sie nicht die Zeit, um einen Artikel zu redigieren oder einige Anrufe zu erledigen?


  Schließlich stürmt Jerry in den Konferenzraum und nimmt in einer Ecke Platz. Seine Hände sind leer keine Notizen, kein Stift, keinen Block. Keiner würde auf die Idee kommen, daß er der Gründer von Signal ist. Er sieht aus wie ein exzentrischer Rockmusiker, siebziger Jahrgang, mit langem grauem, gewelltem Haar, einer hübschen Hakennase und nachlässiger, weiter Leinenkleidung, die diesmal von Tevas stammt.


  Jim schließt sein E-Mail-Programm und öffnet in Word ein neues Dokument, um sich Notizen zu machen.


  Alle verstummen und warten darauf, daß Jerry die Sitzung eröffnet. Doch er reckt nur den Kopf und lächelt sein ›geheimnisvolles Lächeln‹, sein Markenzeichen. Jim will bereits Rhiannons DNS-Artikel erwähnen, nur um die Sache ins Rollen zu bringen, als sie selbst das Wort ergreift.


  »Ich hab mir einige Titel für meinen Junk-E-Mail-Beitrag überlegt. Soll ich sie vorlesen?« Sie schrieb für die Ausgabe, die morgen abend mit Federal Express zum Drucker geht, ein Feature über Spammer und Junk-E-Mail.


  Sie blättert in ihrem Notizblock zu einer mit einem Post-it gekennzeichneten Seite. »Also, ich dachte…«


  Jerry richtet sich in seiner typischen Haltung, mit leicht hängenden Schultern, auf. »Wirf ihn weg«, sagt er.


  Stille. Rhiannons Augen weiten sich und treten wie Kegel hervor.


  »Was!?« schreit sie schließlich.


  »Das Thema ist für den Arsch«, sagt Jerry. »Es ist doch längst durch.«


  Papier raschelt, jemand tippt auf seiner Tastatur. Jim rührt sich nicht. Er weiß, daß Jerrys Entscheidungen, und mögen sie noch so seltsam sein, unumstößlich sind.


  »Wovon, zum Teufel, sprichst du?« fragt Rhiannon. Sie ist noch länger bei Signal als Jim und sollte es eigentlich besser wissen. Ihr Feature ist gekappt.


  Jerry blickt auf seine Uhr und macht einen Schritt zur Tür.


  »Aber du hast meine Geschichte letzte Woche doch gesehen und dein Okay gegeben.«


  »Womit sollen wir's ersetzen?« fragt schnell ein anderer Redakteur. Redaktionssitzungen sind immer auf eine Stunde angesetzt, aber manchmal dauern sie nur fünf Minuten, je nachdem, wie Jerry gerade drauf ist.


  Fragend blickt Jerry von einem Redakteur zum nächsten, nur Rhiannon überspringt er. Als seine Augen auf Jim fallen, wird sein Blick intensiver, als erwarte er, daß ihm sein Lieblingshaustier beispringt. Angespannt brabbelt Jim: »Schade, daß ich den Gates-Artikel noch nicht habe.« Er ist für nächsten Monat geplant.


  »Damit ersetzen wir Rhiannons Beitrag«, sagt Jerry und deutet mit dem Zeigefinger auf nichts Bestimmtes. Er massiert sein Kinn.


  »Jim, du lieferst morgen mittag das Gates-Feature ab. Und ich will morgen früh sagen wir um zehn Uhr dreißig eine weitere Redaktionssitzung.« Er schlendert aus dem Raum und schließt leise hinter sich die Tür.


  »Verdammte Scheiße!« kommt es von Rhiannon, die mit den Fäusten auf den Tisch trommelt. »Das ist so abgefuckt! Ich hab mir für diesen Artikel den Arsch aufgerissen.« Ihre Stimme überschlägt sich, auf ihrem Schlüsselbein leuchtet eine rote Halskette als wäre ihre Haut mit Pusteln eines Ausschlags überzogen.


  Rhiannon war die erste Angestellte von Signal. Sie arbeitete noch umsonst, als Jerry und seine Partnerin Chelsea Simmons anfingen. Chelsea und Jerry geraten sich regelmäßig in die Wolle, vor allem über feministische Themen, aber Jerry sucht ihren Rat, wenn es um ›die innere Kultur von Signal‹ geht, wie er es nennt. Bei Fragen zur Infrastruktur und zur Betriebspolitik hört er auf sie, für den Inhalt aber ist ausschließlich er zuständig.


  Und nun dreschen die beiden auf die Redakteure ein. Es sei irrational. Tyrannisch. Unprofessionell. Eine Farce. Intonieren die Redakteure und Autoren fast unisono, wie eine wütende Hexenversammlung, die einen Zauberspruch beschwört.


  Ein heftiger Schmerz schießt durch Jims Eingeweide, er klappt seinen Laptop zusammen. Rhiannon tut ihm leid, aber ihn traf es in der Sitzung noch härter als sie. Er soll einen Beitrag redigieren und abgeben, den er noch gar nicht hat. Er könnte jemanden bitten, ihm mit einem Alternativbeitrag auszuhelfen, weiß allerdings, daß ihm keiner gerne hilft. Alle halten ihn für ein Arschloch, nur weil er das Spielchen mitspielt.


  Er läuft zu seinem Schreibtisch und wirft sich eine Rolaid ein. Dann noch eine. Er checkt seine E-Mails und betet fast, der Artikel möchte dabei sein. Dreizehn neue Nachrichten, seitdem er sie zum letzten Mal überprüft hat, aber nichts über Gates. Scheiße! Er erinnert sich, daß der Artikel erst für heute nachmittag angesagt war, und versucht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Er öffnet eine E-Mail vom Herstellungsleiter. Ein Stück Spam, das an alle gesendet wurde, die bei Signal arbeiten:


  An die eigensüchtigen Trottel, die nicht wissen, was das Wort ›Gemeinschaftsküche‹ heißt (die Betreffenden wissen schon, wer gemeint ist): Wie lange dauert es, um den Brita-Wasserbehälter aufzufüllen? Zwei Sekunden, drei Sekunden? Vielleicht hat zu Hause ja die Mami immer hinter euch her geräumt, aber leider füllt sie uns hier nicht den Brita-Behälter auf. Und es ist ziemlich sinnlos, einen Brita zu haben, wenn er nicht aufgefüllt wird. Wenn der Filter nämlich erst mal austrocknet, geht er kaputt, und wir müssen einen neuen kaufen. Aber wenn das passiert, dann trinken wir Blei und Chlor, und das nur wegen euch. Die Lösung?


  Es ist wiiiirkliich einfach, Kiddies. Nachdem ihr euch Wasser eingeschenkt habt, FÜLLT IHR DEN BEHÄLTER EINFACH WIEDER NACH. Das sollte doch nicht so schwierig sein.


  Löschen. Er bringt sein eigenes Wasser mit und hat keine Zeit für Küchenpolitik.


  Eine Nachricht von Chelsea sticht ihm ins Auge. Sie stellt die andere Hälfte von Signal dar die Geschäftsseite. Während sich Jerry um das Kreative und den Inhalt kümmert, hält Chelsea den Laden am Laufen.


  Jim, kannst du in meinem Büro vorbeikommen? Ich muß dich was fragen.


  Sofort steht er auf. Mit Chelsea hat er sonst nichts zu tun, es gibt normalerweise keinen Grund, sich mit ihr zu unterhalten. Was kann sie wollen? Ihm flattert der Magen es ist nicht der gewöhnlich stechende Schmerz, den er sonst spürt, sondern schlicht pubertäre Aufregung. Mit ihrem glänzendschwarzen Bubikopf, ihrer schnellen Sprechweise und eleganten Geschäftskleidung hat Chelsea viel von seiner Verlobten Mandy. Wären sie vierbeinige Tiere, dann würde Chelsea eine Gazelle sein und Mandy ein Rennpferd.


  Eines Abends gingen er und Mandy die Liste aller Signal-Angestellten durch und fragten sich, mit wem sie am besten auskommen würden, wenn sie sich nicht kennen würden. Chelsea stand auf seiner Liste ganz oben. Und nicht nur, weil sie gut aussieht. Sie hat was, das Mandy nicht hat etwas Verborgenes, Aberwitziges, Unkontrolliertes. Die Dummköpfe bei Signal sehen es nur nicht. Wie sollten sie auch? Im Büro ist sie von allen Mitarbeitern die härteste, disziplinierteste, selbstsüchtigste. Sie weiß, wie sie die Leute anzufassen hat. Es gab jedoch auch Gelegenheiten, nach abendlichen Geschäftsessen oder zu vorgerückter Stunde auf Partys, bei denen Jim sie von einer anderen Seite kennenlernte. Bei denen sie nichts mehr trug außer Slip und BH und wild um ein Lagerfeuer oder einen Kaffeetisch tanzte, auf seinem Schoß saß und ihn bat, sie zu füttern.


  Ein Praktikant stürmt atemlos auf ihn zu. »Ein CNN-Team ist da und will dich interviewen.«


  Er sagt ihm, er soll sie warten lassen.


  »Der Reporter scheint's eilig zu haben«, sagt der Praktikant.


  »Er wird warten müssen.« Er schiebt sich an ihm vorbei und macht sich auf den Weg zu Chelseas Büro.


  Neben einem Schreibtisch sieht er einige Stifte am Boden liegen, die er sofort packt und sich in die Hemdtasche stopft. Stifte sind bei Signal ein spärliches Gut. Jerry hat allen deutlich zu verstehen gegeben, daß die Firma den Angestellten keine Stifte zur Verfügung stellt. Jim hält seine Stifte in seiner Schreibtischschublade unter Verschluß.


  Jeder, der die Arbeitsräume von Signal betritt, ist erst mal fasziniert. Ein Raum mit einer hohen Holzdecke, Ziegelwänden und großen Fenstern, die auf die Bucht hinausgehen. Von den kleinen, überall verteilten Lautsprechern dringen ständig Lounge- oder World-Music-Klänge durch den Raum. Alle arbeiten an langen Tischreihen, die wie in einer High-School-Cafeteria aufgestellt sind. Nur Jerry und Chelsea haben in einer Ecke des großen Raums jeweils ein eigenes Büro. Die Energie, die hier ausgestrahlt wird, ist verführerisch und vermittelt die Illusion, als befinde man sich im Atelier eines Künstlers, einem Ort, wo Ton und Ölfarben, Bildhauer und Maler zu finden sind, aber keine Internet-Psychos. Sind die Leute erst einmal da, wollen sie nicht mehr weg. Alle wollen sie bei Signal arbeiten. Die Kehrseite sehen sie erst, wenn sich die Euphorie, hier einen Job gelandet zu haben, legt.


  Chelseas Tür steht einen Spalt weit offen, also steckt er seinen Kopf hinein. Sie unterzeichnet Schecks.


  »Chelsea?«


  Sie zuckt zusammen, ihr Kopf dreht sich in seine Richtung.


  »Oh, hi. Was gibt's, Jim?« Sie steht auf und lehnt sich gegen die Tischkante.


  Einen Augenblick lang zweifelt er, daß sie überhaupt weiß, ihn zu sich bestellt zu haben. Er greift sich einen Stuhl und läßt sich vor ihr nieder.


  »Na ja, äh, ich hab deine E-Mail bekommen.«


  »Schönes Hemd.« Mit ihrer kantigen Hand fährt sie den kunstseidenen Ärmel entlang.


  »Danke.«


  »Ich wollte mit dir über deinen Gig morgen abend sprechen. Du spielst doch noch?«


  Er errötet. Woher weiß sie das?


  Hin und wieder spielt er in einer Jazz-Band Klarinette. Früher hatte er jede Woche einen Auftritt, aber Mandy haßt es. Kostet zuviel Zeit, sagt sie, und ihr gefällt das trendige Publikum nicht. Nichts als mit Drogen abgefüllte Loser. Aber wenn die Gruppe keine Klarinette hat, springt er ein. Morgen würde gut passen, da Mandy nicht in der Stadt ist.


  »Ja, um zwanzig Uhr. Im Slow Club.« Er fragt sich, ob sie gerade einen stumpfsinnigen Job hinter sich hat.


  »Schön. Jerry und ich werden morgen abend ein paar Leute ausführen. Dusty Lawson und Andrew Garrett kennst du ja. Wir dachten, wir hören dir zu, und dann kannst du ja auf einen Drink zu uns kommen. Wir wollen, daß du mit Dusty enger zusammenarbeitest.« Wenn sie redet, zuckt sie mit dem Kopf.


  Jim fühlt sich in Gegenwart ihrer Freunde aus der Cyber-Elite, die mit ihren einleuchtenden Fakten immer alles, was er sagt, zunichte machen, ein wenig nervös. Andrew Garrett ist Business-Consultant für futuristische Unternehmen, ein renommierter Autor und derjenige, der The Egg (Electronic Global Gathering) gegründet hat, den momentan angesehensten Online-Service.


  Dusty Lawson ist ein gestylter, exotischer Typ, der sich für Cyber-Rechte einsetzt, herumjettet und prestigeträchtige Hightech-Reden hält, ausgeflippt geile Sci-fi-Drehbücher für Hollywood schreibt und in Texas einige tausend Hektar Land mit Ölquellen besitzt. Jim ist froh, daß er an dem Abend die meiste Zeit auf der Bühne stehen wird.


  »Danke, Chelsea. Schön, dich dort zu sehen. Woher wußtest du, daß ich…«


  Sie sieht über seinen Kopf hinweg zur Tür.


  »Chelsea? Kann ich dich für eine Minute sprechen?«


  Jim drehte sich um und sieht den Herstellungsleiter denselben, der den Brita-Spam verfaßt hat.


  »Hi, Euclid. Was ist los?« Chelsea winkt ihn herein. Er lehnt sich neben sie an den Tisch. Mit einer schnellen Kopfbewegung wirft sie ihr Haar zur Seite und sieht ihn an. Jim rutscht auf seinem Stuhl herum und wünscht sich, der durchgeknallte und vor sich hin murmelnde Typ mit seiner gepiercten Augenbraue und den langen Fingernägeln würde, verdammt noch mal, verschwinden.


  Euclid fragt sie, ob sie sich an die spendable Software-Firma erinnern könne, die der Grafikabteilung von Signal kostenlos ein teures Computerprogramm überlassen hat.


  »Ja?« fragt Chelsea gedehnt und wartet, worauf er hinauswill.


  »Na ja, ich dachte, es wäre doch nett, wenn wir ihnen als Anerkennung ein paar von unseren Einkaufstaschen und Sweatshirts schicken würden.«


  Chelsea nimmt neben ihrem Computer Platz. Sie öffnet eine Datei. Die Liste mit den Merchandise-Artikeln von Signal. Sie legt ihren langen Zeigefinger auf die gespitzten Lippen und denkt nach.


  »Sie können jeweils eine von den Baseball-Mützen haben«, sagt sie schließlich.


  »Eine Mütze?« Gedankenverloren spielt er mit dem Ring, der in seiner Braue steckt.


  »Ja, sie können eine Mütze haben.« Chelsea lehnt sich wieder gegen ihren Tisch und blickt zu Jim. Euclid dreht sich herum.


  »Aber Chelsea, diese Leute haben uns ein Zehntausend-Dollar-Geschenk gemacht. Eine Mütze wäre eine Beleidigung. Wie wär's wenigstens mit den Sweatshirts?«


  »Nein, nur die Mützen.«


  »Aber warum?«


  »Nur eine kapriziöse Entscheidung.«


  Euclid stöhnt auf. Sie ignoriert ihn, und er stürmt aus dem Büro. Hinter ihm knallt die Tür.


  »Ich hab noch einiges zu erledigen«, sagt sie. Ihre Haltung hat sich verändert. Sie steht nun aufrecht da und wartet darauf, daß er geht.


  »Ich nehme an, wir sehen uns dann morgen abend«, sagt er.


  »Ja, im Slow Club. Danke, daß du vorbeigekommen bist.«
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  Kat nimmt sich ein weiteres Blatt und markiert es mit einem roten Stift. Die Sonne knallt ihr wie bei einer Shiatsu-Massage auf den Rücken. Es fällt ihr schwer, sich im Park zu konzentrieren. Clare liegt ebenfalls auf dem Bauch. Jede von ihnen liest eine Hälfte der nächsten Ausgabe von Going Gaga zur Korrektur. Wenn sie mit ihrem Stapel fertig sind, tauschen sie und versuchen die Fehler zu finden, die die andere überlesen hat.


  Die Worte beginnen zu verschwimmen. Sie braucht eine Pause, setzt sich auf und verschränkt die Beine.


  »Was ist los?« fragt Clare.


  »Muß nur mal durchatmen.«


  Clare setzt sich ebenfalls auf. Sie reckt den Hals. »Wir sollten wirklich versuchen, bis morgen damit fertig zu sein. Ich will, daß es bis zum ZineFest gedruckt ist.« Auf der obersten Seite ihres Stoßes bemerkt sie einen Fehler und malt mehrere Kreise um ihn.


  »Entspann dich. Wir haben noch genügend Zeit«, sagt Kat.


  Clare ist zu angespannt, zu sehr mit Koffein abgefüllt. Schließlich sind es noch acht Wochen bis zum großen Auftritt.


  ZineFest ist die jährliche, im DNA-Club stattfindende Zine-Convention. Ein guter Treffpunkt für die Zinester, um ihre Zines zu veröffentlichen, Ramsch wie T-Shirts und Subskriptionen zu verkaufen und sich mit anderen Autoren und Kleinverlegern zusammenzuschließen. Going Gaga und Force werden sich einen Stand teilen.


  »So viel Zeit haben wir nun auch wieder nicht, Kat.«


  Was soll's. Kat betrachtet eine alte Lady, die Einkaufstüten in ein rosafarbenes und pfefferminzgrünes, viktorianisches Haus schleppt. Wahrscheinlich hat sie schon ihr ganzes Leben hier gewohnt. Sie fragt sich, was diese ältliche Frau wohl von den Veränderungen hält, die ihr Viertel in letzter Zeit durchgemacht hat. Noch vor wenigen Jahren war South Park nur das Gerippe dessen gewesen, was es jetzt ist. Die meisten Bewohner waren wie auf Krücken gestützte Leichname um den Park geschlürft, in den Bürogebäuden waren die Fenster eingeschlagen und die Dielen herausgerissen, selbst die Kriminellen mieden die Gegend. Aber es gab einen kleinen Kern Künstler, Alteingesessene, Familien mit geringem Einkommen, die stolz auf ihre ruhige Gegend waren. Es gefiel ihnen, so wie es war. Und sie haßten die wie Überfallkommandos hereinbrechenden New-Media-Unternehmen, die begeistert feststellten, daß sie hier große Flächen für sehr wenig Geld mieten konnten.


  Die Spannungen zwischen den Einheimischen und den zuströmenden Multimedia-Kiddies treten kaum offen zutage. Auffälliger ist das disparate Bild, das sich von der Mitte des Parks aus darbietet. Historische Häuser finden sich zwischen frisch renovierten Euro-Cafés und gehryesken Apartmenthäusern eingezwängt. Roadster, zwischen denen mit Decken gefüllte Einkaufswagen stehen. Die offene Garage eines alten Spinners, der Müll sammelt und der den Kunden auf ihrem Weg zum angrenzenden Chichi-Geschenkeladen ein verwirrtes Kopfschütteln abnötigt. Cappuccino-Fans, die mit dem Rücken zum Behinderten-Rehazentrum aufgeschäumte Milch schlürfen.


  Die Verwandlung des South Park hält unvermindert an. Täglich werden leere Apartments vermietet, überall wird gebaut, Leute, die zwanzig und ein paar Jahre älter sind, werden reich und berühmt. Kat spürt den Puls, will in sein Zentrum. Noch zappelt sie an der Peripherie herum. »Willst du berühmt werden?« fragt sie Clare.


  »Natürlich. Wer will das nicht?«


  Clare ist hübsch, behauptet, daß sie halb ägyptischer, halb englischer Abstammung sei. Aber sie ist zu zierlich, besitzt diese papiertrockene Haut und hat immer purpurne Halbmonde unter ihren Augen Augen, die heute blutunterlaufen sind. Sie arbeitet wie die meisten Leute sieben Tage die Woche. Es kann ziemlich deprimieren, wenn man sieht, wie Clare und ihr Ehemann jede Stunde, in der sie nicht schlafen, den Computern und der Arbeit widmen. Aber das ist Teil der Kultur. Going Gaga wirft keinen Gewinn ab, trägt sich kaum selbst. Clare erwartet, daß das Zine bald in den Mainstream eindringt. Sie ist überzeugt, daß das geschehen wird.


  Kat will Anerkennung, will so sein wie die Leute um sie herum. Es müßte sich ihr nur eine geile Sache auftun.


  »Oh!« ruft Clare und winkt.


  Kat sieht Yoke und Mary auf dem Bürgersteig vor einer Designer-Boutique stehen. Auch sie winken. Mary sagt was zu Yoke, dann kommen sie näher.


  »Wir können uns mit ihnen nicht lange unterhalten«, flüstert Clare. »Wir müssen die Artikel fertig machen.«


  Kat denkt an den kommenden Abend, Darren Cooper und Yoke, und fühlt sich wie an Weihnachten. Sie stellt sich vor, daß sie auf Yoke sitzt, seine Hände unter ihrem Shirt. Mary und Yoke stehen nun vor ihnen. Verhalt dich ganz normal. Sie blickt nur zu Mary.


  »Hart am Arbeiten?« fragt Mary in sarkastischem Tonfall.


  »Das sind wir«, antwortet Clare.


  Es hatte über einen Monat gedauert, bis Kat und Mary mehr als nur zwei Worte wechselten. Kat hielt sie zunächst für eine arrogante Schlampe, es stellte sich jedoch heraus, daß sie lediglich sehr ruhig ist. Genau wie Yoke und Moony. Muß an Chicago liegen, wo sie alle aufgewachsen sind. Eigentlich ist Mary ziemlich clever und steht mit beiden Beinen auf der Erde. Von ihrem aubergine gefärbten Haar einmal abgesehen, sieht sie wie ein New-Age-Hippie aus: unrasierte Beine, kein Make-up, ponchoartige Kleidung.


  »Wo wollt ihr hin?« fragt Clare.


  »Ein Freund bei der SF Daily will sein möbliertes Apartment untervermieten, genau dort drüben.« Yoke zeigt über die Straße. »Die rote Tür.« Das Apartment befindet sich zwischen der Designer-Boutique und Pepito's, einem Burrito-Laden.


  »Ihr wollt hier einziehen?« fragt Clare.


  Yoke zuckt mit den Achseln. »Vielleicht. Mary denkt ebenfalls darüber nach. Die Wohnung kostet dreitausend Dollar im Monat, wir müßten sie also zu mehreren mieten.«


  »Wir wollen sie uns nur mal ansehen«, sagt Mary. »Wollt ihr mitkommen?«


  Kat nickt. Sie wohnt gerne allein, interessiert sich aber dafür, wie diese möblierten Apartments aussehen. Außerdem hat sie keine Lust mehr, im Park zu sitzen.


  »Tut uns leid, aber wir haben hier noch einiges zu tun«, wirft Clare ein.


  »Ich will's mir ansehen, Clare. Bin gleich wieder zurück«, sagt Kat.


  Clare stößt einen Seufzer aus und verdreht die Augen ihre übliche Reaktion, wenn sie unter Streß steht. Kat tut so, als bemerke sie es nicht.


  Es tut gut, sich zu bewegen. Sie folgt ihren Freunden, die die Straße überqueren, auf die leuchtendrote Tür zusteuern, dann daran vorbei und zum Ende des Blocks gehen. »Hey, wo wollt ihr hin?«


  »Wir müssen hinten rein«, sagt Yoke.


  Sie biegen rechts ab, dann noch mal rechts in eine schmale Gasse.


  Aus den Mülltonnen, die an der Rückseite des Gebäudes stehen, dringt scharfer Gestank; Kat würgt.


  Sie erreichen ein mit einem massiven Vorhängeschloß gesichertes, schwarzes Tor. »Das müßte es sein«, sagt Yoke mit lauter Stimme, um sich gegen das Kreischen von Sägen, klappernde Rohrleitungen und Hämmern durchzusetzen. Kat zuckt bei jedem Hammerschlag zusammen. Männer mit gelben Plastikhelmen sind im angrenzenden Gebäude zu sehen.


  Sorgfältig stellt Yoke die Kombination ein. »21-00-13«, murmelt er. Er zerrt am Schloß, aber es läßt sich nicht öffnen.


  »Häh?« Yoke versucht es ein weiteres Mal. »Scheiße!«


  »Bist du sicher, daß du die richtige Kombination hast?« fragt Mary.


  »Laß mich mal«, sagt Kat. »21-00-13?«


  »Ja«, sagt Yoke.


  Kat dreht an den Ziffern, und das Schloß springt auf.


  »Cool!« sagt Mary.


  Sie betreten einen schmalen betonierten Innenhof, der wie eine Zelle in einem Zoo aussieht. Mary geht auf eine unscheinbare Tür zu.


  »Die sollte offen sein«, sagt Yoke.


  Mary fummelt am Knauf, er läßt sich drehen. Sie steigen eine Treppe hinauf und kommen in ein großes sonniges Apartment.


  »Scheiße! Paßt auf«, sagt Yoke und zeigt auf ihre feuchten Dreckspuren, die sie auf dem grauen Berberteppich hinterlassen. Kat wischt sich die Füße an einer Treppenstufe ab.


  »Wow, ist das riesig.« Es muß, denkt Kat, mindestens dreimal so groß sein wie ihr Ein-Zimmer-Apartment. Die ›Räume‹ werden lediglich durch einige vertikale Holz- und Metallträger unterteilt, mehrere japanische Papierwände sind aufgestellt, um ein wenig Privatsphäre zu schaffen. Die Küche und das Badezimmer bestehen aus rot-schwarzem Granit. Der vordere Raum verfügt über durchgehende Fenster, von denen man einen Blick über den Park hat. Kat schaut hinaus, sieht Clare arbeiten, lacht und macht Mary und Yoke darauf aufmerksam.


  Die spärlich verteilten Möbel sind modern, schlank und kalt. An einer Wand ist eine rechteckige Konsole mit der Stereoanlage und einem Breitbildfernseher angebracht. Yoke stellt das Radio an.


  »Klingt ziemlich gut«, sagt Kat.


  »Hm. Es riecht nach Hühnchen«, sagt Mary. Sie schaut in den Herd. Er ist leer.


  »Ich riech es auch. Wahrscheinlich vom Burrito-Laden unten«, sagt Yoke.


  Kat hat bereits wieder Hunger. Das Mittagessen im Centro hält niemals lange vor.


  Mary öffnet den Kühlschrank. »Hey, hier ist ein Six-Pack mit Coke.« Sie nimmt sich eine Dose.


  »Wir sollten das lieber lassen«, sagt Yoke.


  »Warum? Hier wohnt doch keiner.« Mary bietet Yoke eine Dose an; er nimmt sie. Sie nimmt sich zwei weitere und wirft eine Kat zu. In der Mitte des Raums stehen zwei niedrige schwarze Stoffsofas, die aussehen, als lassen sie sich zu Futons ausziehen, dazwischen ein lackierter Holztisch. Kat nimmt auf einem Sofa Platz, Mary und Yoke lassen sich auf dem anderen nieder.


  Kat legt die Füße mit den schweren Stiefeln auf den Tisch und schlägt ihr Kleid ist einfach so kurz die Beine übereinander. Sie ist von der Sonne förmlich ausgedörrt und nuckelt an der Coke.


  »Das sieht alles so nach Ikea aus«, sagt Mary.


  »Ich hasse es«, kommt es von Yoke, der mit der Fernbedienung spielt. »Es ist so high-tech, so achtziger-Jahre-mäßig.«


  Zufällig schaltet er den Fernseher an. Auf dem Sender läuft Rosie. Er zappt durch die Kanäle, bleibt an E hängen irgendwas über Models und schaltet den Ton ab, so daß sie weiterhin Radio hören.


  »Das hier eignet sich eher für ein Büro«, sagt Kat.


  »Ja, aber ich hätte keine Lust, jeden Tag diese scheußlichen Preßlufthämmer zu hören. Das geht ganz schön auf die Nerven«, sagt Mary.


  Kat trinkt die Coke aus, zerdrückt die Dose und wirft sie in den Abfallkorb in der Küche.


  Yoke und Mary starren nach vorn gebeugt auf den stummen Fernseher. Kat fragt sich, ob sie sich jemals für was begeistern können. Sie lehnt den Kopf auf die Couch.


  »Was kam gestern beim Treffen mit eurer Agentin heraus?« fragt sie.


  Weder Mary noch Yoke antworten sofort.


  Schließlich sagt Mary: »Einige Leute sind an unserem Projekt interessiert. Wahrscheinlich bekommen wir in den nächsten Tagen ein Angebot.«


  »Das ist doch toll!« sagt Kat. »Welche Verlage?« Sie sieht es nun als Herausforderung an, den beiden soviel wie möglich zu entlocken.


  Yoke sieht zu Mary, bevor er etwas sagt. »Keine Ahnung. Einige Verleger lassen sich's noch durch den Kopf gehen.«


  »Und welche?«


  »Momentan können wir noch gar nichts sagen.« Mary verschränkt die Arme. Das Ende der Unterhaltung.


  Was ist das für ein beschissen toller Deal? Haben sie vielleicht Angst, sie will ihnen den Vertrag vermiesen? Es würde sie interessieren, wieviel Vorschuß sie bekommen, stellt die Frage aber nicht. Nur allzugerne würde sie Yoke bei einem richtig geilen, animalischen Fuck zum Höhepunkt bringen, möchte ihn dazu bringen, daß er am ganzen Leib zittert, kreischt, sein Gesicht verzerrt, den Verstand verliert.


  »Wie lange will dein Cousin die Wohnung untervermieten?« fragt sie.


  »Du meinst mein Freund. Ein Jahr, glaube ich«, sagt Yoke und lehnt sich zurück. Als er seine Füße auf den Tisch legt, stößt er die Coke um.


  »Scheiße!« Der Teppich saugt sich mit der Coke voll.


  Mary und Yoke springen auf und suchen nach Papiertüchern, finden aber keine. Kat läuft ins Badezimmer, will Toilettenpapier holen, erblickt dann ein schwarzes Handtuch. Perfekt.


  »Hier, nimm das.«


  Yoke wischt die Lache, so gut es geht, auf. Der riesige Fleck sieht aus wie der Schatten des Tisches.


  »Na toll. Dafür bringt er mich um«, sagt Yoke.


  »Stell doch einfach die Couch darüber«, sagt Kat. Sie schiebt ihre Couch näher ans Fenster und zieht den Tisch weg. Mary rückt die andere Couch über den Fleck.


  Kat gefällt die neue Anordnung. Sieht nicht mehr so symmetrisch aus.


  »Gehen wir«, sagt Yoke und schaltet den Fernseher aus.


  Kat hängt das Tuch wieder auf und faltet es so, daß die nasse Seite verdeckt ist.


  Draußen ist die Temperatur gefallen. Sie gehen zum Park zurück.


  »Hat irgend jemand das Radio ausgeschaltet?« fragt Mary.


  Keiner antwortet.
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  Es ist offensichtlich, daß wir uns, nach Toffler, von der zweiten Welle, der Agrargesellschaft, zu einer Informationsgesellschaft der dritten Welle fortentwickelt haben. Immer weniger dreht sich um Atome und immer mehr um Elektronen.«


  »Wunderbar! Das sollte reichen«, sagt der dicke, nervöse CNN-Reporter.


  Jim verabschiedet sich von der CNN-Crew und eilt an seinen Schreibtisch. 16:30. Das Interview hat sehr viel länger gedauert, als er erwartet hatte, und Mara hat er noch immer nicht gefeuert.


  Er läuft zu seinem Computer und sieht nach dem Bill-Gates-Artikel.


  »Kommst du heute abend zu Raymond?«


  Sein Herz schlägt schneller. Neben ihm steht Mara, die unangekündigt in seine Privatsphäre eindringt. Und sie ist sehr viel munterer als sonst. Schmeiß sie sofort raus.


  »Wird eine große Sache heute abend. Darren Cooper wird nämlich dasein.« Ihre Wangen sind gerötet, ihre Nase leuchtet.


  Bevor er etwas erwidern kann, klopft ihm Mandy auf die Schulter. Er hat sie den ganzen Tag nicht gesehen. An der Hand hält sie einen großen Koffer mit Rollen, bereit, zum Flughafen gebracht zu werden.


  »Hey, Babe, Zeit zum Aufbruch«, sagt sie. »Okay?«


  »Einen Moment!« Jim wünscht sich, Mara und Mandy mögen einfach verschwinden. Er scrollt durch seine E-Mails. Noch immer kein Gates-Artikel. Der gottverdammte Schreiber hatte versprochen, ihn heute zu schicken. Auf seiner Oberlippe bilden sich Schweißtropfen.


  »Weißt du schon, daß Cooper heute abend bei Raymond sein wird?« fragt Mara Mandy; ihre Worte kommen wie MG-Salven.


  Mandy sieht Mara an, als wäre sie eine Bäuerin, dann mit einem Warum-hast-du-sie-noch-immer-nicht-gefeuert-Blick zu Jim.


  Er sollte es gleich hinter sich bringen. Er holt Luft, legt sich den besten Kündigungssatz zurecht, der ihm einfällt, und als er den Mund öffnet, läuft das Mädchen weg. »Hey, Anny, hast du schon gehört, Darren Cooper wird heute abend bei Raymond sein?« hört er sie sagen.


  Mandy klappert mit dem Handgriff des Koffers. »Wir müssen los.«


  Der Flughafen. Der Gates-Artikel. Darren Cooper. Er wird Mara morgen feuern.


  Mandy schließt das Seitenfenster des BMW. Am Morgen war es warm gewesen, mittlerweile aber zieht Nebel herein.


  »Warum, zum Teufel, bist du Mara noch nicht los? Das neue Mädchen fängt nächste Woche an.« Sie rückt ihre Schulterpolster zurecht.


  »Ich hatte heute kaum Zeit zum Mittagessen, geschweige denn, um jemanden zu feuern. Ich werd's morgen tun, bestimmt.« Er überlegt, ob er den schlecht geschriebenen Artikel über Kim Polese von Marimba, der letzte Woche eingereicht wurde, aufbereiten kann, falls der andere nicht bis zum Abend da ist.


  Mandy zündet zwei Zigaretten an und reicht eine davon Jim. »Wär 'ne tolle Chance, mit Cooper ins Gespräch zu kommen, wenn du heute abend zu Raymond gehst. Du kannst ihn ja nach der Fernsehsendung auf einen Drink einladen und ihm von unserer Idee erzählen.«


  »Ja, ich weiß. Genau das habe ich vor.« Ausgerechnet jetzt. Der beschissene Gates-Artikel. Er versucht, einen klaren Gedanken zu fassen, redet sich ein, daß er den Beitrag noch immer rechtzeitig redigieren kann, auch wenn er erst morgen früh eintrifft.


  »Schön!« sagt Mandy. »Ich wäre gerne dabei. Wäre toll, wenn du Cooper allein zu fassen bekommst.«


  Darren Cooper muß die Redaktionsräume von Signal nur betreten, und schon fallen alle Redakteure über ihn her, als wäre er der nächste Tom Wolfe. Er hatte bereits mehrmals versucht, Cooper von seiner Idee zu erzählen, aber nicht ein Wort herausgebracht, ohne daß sich nicht irgendein Arschloch dazwischengedrängt hätte. Er findet das, was der Autor schreibt, nicht schlecht, besser aber gefällt ihm dessen Status. Es ist Coopers Name, weswegen sich ihr Buch verkaufen wird.


  »Bieg ab!« schreit Mandy.


  Jim verpaßt fast die Ausfahrt und schneidet einen Pick-up, dessen bärtiger Fahrer fast aus dem Fenster fällt, als er Jim den Stinkefinger zeigt.


  »Scheiße, ich hab eine Laufmasche in der Strumpfhose«, sagt Mandy.


  Alle in der Werbeabteilung von Signal tragen Designer-Klamotten, und die Frauen im Marketing kommen immer in Strumpfhosen und Highheels. Mandy jedoch hat mehr Make-up als die anderen aufgelegt; als Anzeigenleiterin muß sie, wie sie meint, professionell aussehen. Sie stammt aus einer reichen ehrwürdigen Familie aus Boston, und genauso sieht sie aus. Er lernte sie vor zwei Jahren in der Bibliothek der Harvard Business School kennen, als er für den Boston Herald recherchierte und sie ihren Abschluß in Wirtschaftswissenschaften machte. Dann zogen sie beide nach San Francisco, um für Signal zu arbeiten. Es kümmert sie nicht, daß er aus einer Arbeiterfamilie kommt. Sie bewundert seinen erlesenen Geschmack, sein umwerfendes Aussehen und seinen skrupellosen Ehrgeiz, Erfolg zu haben. Er ist von ihrem Pin-up-Body angezogen, ihren Macherqualitäten und daß sie ausschließlich auf ihre Karriere fixiert ist. Angesichts seines vollen Terminplans ist er froh, daß er sie kennenlernte, bevor er bei Signal anfing, und daß sie ebensowenig Zeit hat wie er. Er machte ihr einen Heiratsantrag, und sie legten den Termin so, daß er mit ihrem zweiten Jahrestag zusammenfällt dem 15. August; noch zwei Monate bis dahin, und einen Monat vor seinem dreißigsten Geburtstag.


  An einer grünen Ampel muß er bremsen und vor einem betrunkenen Fußgänger anhalten, der auf der Kreuzung hin und her wankt. Der besoffene Penner spielt einen Verkehrspolizisten, hält mit übertriebenen Armbewegungen die Wagen an oder läßt sie weiterfahren. Jim drückt auf die Hupe.


  »Hau ab, du Pisser!« brüllt er aus dem Fenster.


  Mandy kichert und sagt dann: »Ach, Jim, der arme Kerl sieht doch wie ein Obdachloser aus.«


  »Arschloch!« schreit Jim ihm zu.


  Der Betrunkene scheint den Lärm, den Jim und die anderen veranstalten, nicht zu hören. Schließlich greift ein Polizist auf einem Motorrad ein und überredet den Mann, sich auf den Bürgersteig zu begeben.


  Sie erreichen den Flughafen von Oakland, Jim hält am Eingangsbereich an.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich nicht mit reinkomme«, sagt er. »Ich muß sofort ins Büro zurück und noch einen Autor anrufen, bevor ich mich mit Cooper treffe.« Er will den Gates-Artikel, und wenn er dem Schreiberling die Eingangstür eintreten muß.


  »Kein Problem. Ich werde dich vermissen.«


  »Ich dich auch.«


  Er holt ihren schweren Koffer aus dem Kofferraum, sie zieht eine neue Strumpfhose aus der Seitentasche, bevor er den Koffer einem Gepäckträger übergibt. Er sagt ihr noch, sie soll ihn anrufen, wenn sie in New York ist, obwohl es bereits nach zwei Uhr sein dürfte, bis sie in ihrem Hotel eintrifft.


  »Und nun sei ein guter Junge«, sagt sie mit ihrer Kleinmädchenstimme.


  Er lächelt und küßt sie zum Abschied. Sie löst sich abrupt, streicht ihre Bluse glatt und sagt, sie müsse sich beeilen, um noch die Strumpfhose wechseln zu können.


  Er verläßt den Eingangsbereich und fädelt sich in den Verkehrsstrom ein. Als er in den dritten Gang schalten will, stößt der Motor ein schreckliches, metallisches Kreischen aus. Er versucht es erneut, die Gangschaltung vibriert vehement, dann kommt wieder das Kreischen. Er probiert den zweiten Gang, dann den ersten. Dasselbe. Scheiße! Mit der geballten Faust hämmert er aufs Lenkrad. Dann versucht er es wieder. Wieder metallisches Kreischen. Scheiße! Seine erste Reaktion ist, Mandy zu suchen, dann beschließt er, nach einem Münztelefon Ausschau zu halten. Der Automobilclub ist in diesem Fall hilfreicher.


  Er schaltet die Warnblinkanlage an, verschließt die Türen und sucht ein Telefon. Vier Apparate stehen nebeneinander aufgereiht, alle sind besetzt. Er zündet sich eine Zigarette an und wartet.


  18:00. Der Betrunkene hat ihn aufgehalten. Eine große rothaarige Frau knallt den Hörer auf und eilt wutschnaubend davon. Er wirft die halbangerauchte Zigarette weg und greift sich den Hörer, holt seine Mitgliedskarte heraus und wählt die 800er Nummer. Besetzt. Er wählt erneut. Noch immer besetzt. Sein Dickdarm vollführt Saltos, er fischt sich eine weitere Zigarette aus der Packung. Beim dritten Versuch kommt er durch, nur um dann ein Band zu hören, das ihm sagt, er möge dranbleiben. Scheiße! Er nimmt einen langen Zug und wartet.
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  Das Telefon klingelt. Kat nimmt vorsichtig ab, sie will sich die frisch lackierten Nägel nicht ruinieren. Mike Yoke ist dran. Er will einen Bus nehmen und sich davor noch mal vergewissern, daß sie um Viertel vor neun auch wirklich bei Raymond ist. Sagt, er kenne die Leute eigentlich nicht, die bei Signal arbeiten, und will nicht aufkreuzen, bevor Kat und Clare da sind. Sie sagt ihm, er soll sich keine Sorgen machen, sie sei in zwanzig Minuten dort, und legt auf.


  Sie atmet tief durch, kommt sich wie eine Idiotin vor, daß sie so nervös ist, und betrachtet sich im Spiegel und hofft, daß ihr Hintern in der blauen Stretchsamt-Hose nicht zu groß wirkt.


  Ein Windstoß fährt durch das offene Fenster. Dicke Regentropfen sammeln sich langsam am Fensterglas und drohen, ihr Vorhaben zunichte zu machen. Sie weigert sich, im Regen ihren Roller zu benützen das letzte Mal schlitterte sie in einer Öllache weg und schürfte sich das Knie auf. Sie nimmt das schnurlose Telefon, läßt sich auf ihre Couch fallen, wirft die Beine über die Armlehne und ruft Freunde an, die drei Häuser weiter wohnen: Danny, der eine Kolumne für Signal schreibt ein Job, den er von zu Hause aus erledigt, und seine Freundin Kimmy, die als Design-Assistentin bei Esprit arbeitet. Das Mädchen hebt ab.


  »Hallo.«


  »Hi, Kimmy, hier ist Kat.«


  »Hi.«


  »Was macht ihr heute abend?«


  »Nicht viel, Abendessen.« Kimmy klingt träge, und ein wenig besorgt erzählt ihr Kat von Cooper, daß sie auf ihrem Roller nicht zu Raymond kann, und fragt sie, ob sie nicht mitkommen wollten. Clare schien es nichts ausgemacht zu haben, daß sie Yoke eingeladen hatte. Zwei weitere dürften kaum auffallen.


  Kimmy legt die Hand auf den Hörer und läßt ihn dann fallen. »Huups«, hört Kat sie sagen. »Tut mir leid. Klar kommen wir. Danny ist ganz aus dem Häuschen. Wann geht's los?«


  »Sofort.«


  Kat wirft sich in ihre schwarze Lederjacke, schlüpft in die Motorradstiefel und verschließt die Tür. Da sie keinen Schirm hat, läuft sie im Regen zu Kimmy und Dannys Apartment, einem alten viktorianischen Gebäude im Lower Height. Eine Gegend, in der sich haufenweise höhlenartige Bars, Cafés, Tattoo- und Piercing-Shops, billige Imbiß- und Second-hand-Läden finden.


  »O Junge, siehst du schick aus«, begrüßt Kimmy sie, als sie die blaue Stretchhose sieht. Kat hat mehr Eyeliner als sonst aufgetragen und ihre Lippen mit einem bräunlich-schwarzroten Lippenstift bemalt. Ihr nasses kurzes Haar ist glatt auf eine Seite drapiert. Sie beglückwünscht Kimmy zu ihren neuen kniehohen Stiefeln.


  Sie zwängen sich in Dannys mit Aufklebern versehenen VW-Bus eine seltsame Karre für einen Typen, der kurzgeschoren auftritt und eine Brille mit schwarzem Horngestell und grüne Polyesterhosen trägt und eher wie ein Nash-Metropolitan-Typ aussieht. Den Wagen hat er bei einem Garagenverkauf in Berkeley für fünfhundert Dollar erstanden. Er hätte nie Probleme damit gehabt, sagte der vorherige Besitzer, der verzweifelten Bedarf an Bargeld hatte. Die klapprigen Scheibenwischer bewegen sich mit Höchstgeschwindigkeit.


  »Oh, können wir kurz anhalten und Bier kaufen? Geht auf mich, für die Fahrt«, sagt Kat.


  »Haben wir denn noch soviel Zeit, wenn wir um neun dort sein wollen?« fragt Danny.


  Sie haben noch eine halbe Stunde, bis Project anfängt. »Weiß ich nicht. Vielleicht können wir's nachher kaufen und noch bei euch rumhängen, wenn es euch nichts ausmacht.«


  »Jaaa!« ruft Kimmy.


  »Und was ist mit der Arbeit morgen?« fragt Danny.


  »Was soll schon sein? Ich komm mit ein paar Stunden Schlaf aus.«


  Kat kichert. Kimmy ist diejenige, die ständig wegwill und sich mit Freunden treffen möchte, und Danny blökt immer nur und faselt was von der Arbeit, die am nächsten Tag ansteht. Sie erreichen Raymonds Straße und müssen einige Male den Block umkreisen, dann die nächsten Straßenzüge, bis sie einen Parkplatz finden. Alle drei drängeln sich unter Kimmys Schirm, während sie zu Raymond laufen.


  Danny klingelt und hat den Arm um seine Mod-Freundin gelegt. Kat späht durch das kleine rechteckige Fenster der Tür und sieht Raymond die Treppe herabspringen.


  »Hi«, sagt Raymond mit weicher Stimme. Er hat langes, dunkles, lockiges Haar, das hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden ist, von dem sich jedoch auf allen Seiten lose Strähnen gelöst haben. Er trägt viel Rot, und er ist stoned. »Kommt hoch.«


  Kat hat eine Matschbirne, sie fühlt sich halb bewußtlos und gleichzeitig hyperwach. Soll ich die Arme an der Seite runterhängen lassen oder verschränken? Sie betreten das Wohnzimmer, das bei weitem nicht so voll ist, wie sie erwartet hatte, und dann sieht sie ihn auf der Couch sitzen, in eine Unterhaltung vertieft mit einer Tussi, die sie nicht kennt. Links neben ihm ist noch Platz, und bevor sie weiß, was geschieht, setzt sie sich hin.


  Cooper blickt zu Kat, will sich schon wieder zur Tussi umdrehen, blickt dann aber nochmals zu ihr und lächelt. »Hi.«


  »Hi!« Scheiße. Sie klingt zu enthusiastisch, wie ein rotznasiger Fan, der ihm schöne Augen macht.


  Dann widmet er sich wieder der Tussi. Kat sitzt da und weiß nicht, was sie tun soll. Kimmy und Danny haben es sich auf der anderen Seite des Raums auf einigen Kissen bequem gemacht. Danny unterhält sich mit Kimmy, als wenn nichts wäre, schaut aber mindestens alle drei Sekunden zu Cooper. Jetzt erst bemerkt sie, daß Mike Yoke im Zimmer ist. Etwa zehn Leute sind anwesend, unterhalten sich, trinken Bier, essen Pizza.


  Raymond fängt Kats Blick auf. »Willst du was essen oder trinken?«


  »Ja, wenn du ein Bier hast.«


  »Klar.« Er reicht ihr eine Flasche Heineken. »Kennst du alle Anwesenden?«


  »Nein, glaube nicht«, sagt Kat so ruhig wie möglich.


  Raymond stellt die anderen vor. Die Tussi, mit der sich Cooper unterhält, wohnt ein Stockwerk über Raymond und trägt den abscheulichen Namen Boom. Sie hat kurzes braunes, fransiges Haar und lacht sehr laut. Cooper lacht ebenfalls. Kat haßt sie.


  Raymond sagt zu Cooper: »Kat arbeitet mit Clare an Going Gaga. Du kennst Clares Ehemann Gerald, der deine Geschichte für Signal redigierte.«


  Cooper wendet Boom den Rücken zu. Wieder lächelt er Kat an. »Wirklich? Ich liebe Going Gaga. Kommt Clare heute auch?« Kat liebt seinen kanadischen Akzent.


  »Ja, sie sollte eigentlich bereits hier sein.« Sie kommt sich einfach toll vor, so wie sie das gesagt hat. Aber dann ist in ihrem Kopf nur noch Leere.


  Yoke hat sich Zentimeter für Zentimeter genähert, und Kat stellt ihn Cooper als den Herausgeber von Force vor. Dann wieder Leere. Laß die Unterhaltung nicht abreißen. Cooper scheint schwer beeindruckt zu sein, daß er sich mit ihnen unterhalten kann. Kat kommt es so vor, als wolle er für seinen nächsten Roman mehr über die Zine-Scene in San Francisco und über das Project Bluebook erfahren.


  »Ich würde mich gern mit euch über eure Arbeit unterhalten. Meint ihr, wir könnten uns mal treffen, zu einem Mittagessen vielleicht?«


  Kat ist versucht, sich zu kneifen. Das ist nicht wahr!


  »Na ja«, stammelt sie fast, »wir treffen uns nach dem Project bei Freunden von mir, bei Kimmy und Danny.« Sie zeigt auf das Paar. »Sie wohnen nicht weit von hier. Nur auf ein paar Bier, und wenn du willst, kannst du auch kommen.«


  Kat und Yoke sehen Cooper an, als verkünde er gerade die Lottozahlen. Er zuckt die Achseln. »Ja, schön.«


  Adrenalin schießt durch Kats Körper, der Matsch in ihrem Kopf wird noch matschiger. »Okay, wunderbar!« hört sie sich sagen. Sie sagt sonst nie wunderbar.


  Kurz vor Beginn des Project Bluebook kommen Clare und Gerald. Clare lächelt Kat zu, und Gerald winkt Cooper. Boom faßt Cooper am Arm und erklärt ihm die Grundzüge der Sendung.


  Kat kann sich nicht auf das Project konzentrieren. Zunächst brüllen alle in Richtung Bildschirm, was die fremdartige, gruselige Atmosphäre, die die Serie üblicherweise erzeugt, zerstört. Die Flucht aus der Realität gelingt nur, wenn von außen keine fremden Geräusche eindringen. Natürlich ist sie durch Cooper abgelenkt, auch wenn sie mittlerweile, nachdem sie schon geraume Zeit neben ihm sitzt, ein wenig ruhiger ist. Er sieht sie nicht, ist auf den Bildschirm fixiert und lauscht Booms Ausführungen zu den letzten Episoden. Kat betrachtet die linke hintere Seite seines Kopfes, die wie bei Yoke mit braunen Locken bedeckt ist. Sie kann es nicht fassen sie ist nur weniger Zentimeter von dem Kopf entfernt, der eine ganze Generation definiert hat. Sein zarter Körper bewegt sich, während die Tussi in einem fort über die parasitären Spießer und HAARP-Wissenschaftler im Project plappert, und Kat fragt sich, ob das TV-Programm Cooper überhaupt interessiert. Sie will auf der Stelle über ihn herfallen.


  Direkt neben ihrem Fuß klingelt ein Telefon, sie fährt hoch. Raymond hechtet nach dem Apparat.


  »Es ist für dich«, sagt er zu Cooper.


  Alle sehen weiterhin auf den Fernseher, aber Kats Aufmerksamkeit gehört Cooper, der mit verhaltener Stimme spricht.


  Nach einer Minute legt er auf und entschuldigt sich, sagt, er müsse gehen und zu einem Fototermin.


  »Um diese Zeit?« fragt Raymond.


  »Ja, der Fotograf reist morgen früh nach Connecticut ab, also muß ich noch heute abend zu ihm.«


  Bevor er aufsteht, spricht ihn Kat auf das Treffen nach dem Project an. Er versuche noch zu kommen, sagt er, aber falls er es bis dreiundzwanzig Uhr nicht schafft, müßten sie sich ein anderes Mal treffen. Sie schreibt Danny und Kimmys Adresse und Telefonnummer auf eine Papierserviette, die er in der Hand hält.


  »Danke.« Er drückt ihr den Arm und geht.


  Kat muß erst einige Male tief durchatmen.


  Mike Yoke wirft sich auf Coopers freien Platz.
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  Es ist 21:48, als Jim am Embarcadero Center in San Francisco ein Taxi anhält. Er steigt ein und nennt dem Fahrer Raymonds Adresse.


  »Was dagegen, wenn ich rauche?« fragt er den Fahrer.


  »Nichts dagegen. Machen Sie nur das Fenster einen Spalt breit auf.«


  Drei beschissen lange Stunden hat er nicht geraucht. Nachdem er beim Automobilclub endlich durchgekommen war, hatte es fast eine Stunde gedauert, bis jemand auftauchte. Der Kerl schleppte Jims Wagen zu einer Werkstatt in Oakland. Dann mußte er feststellen, daß der Geldautomat am Flughafen nicht funktionierte, und war gezwungen, mit öffentlichen Verkehrsmitteln in die Stadt zurückzukehren.


  Die nächsten zwei Stunden waren die reine Verschwendung: im Regen wartete er auf den AIRBART-Bus, der ihn zur BART-Station brachte; als er endlich im Zug saß, gab dieser den Geist auf. Er mußte in eine Linie umsteigen, die zwar in die falsche Richtung unterwegs war, ihn aber zu einem Bahnhof brachte, an dem ein Zug in die richtige Richtung abfuhr. Schließlich wartete er weitere zwanzig Minuten, bis die Gleise, auf denen der defekte Zug stand, frei waren und er endlich nach San Francisco fahren konnte.


  Er stößt den Rauch aus und läßt dreimal in jede Richtung seinen Kopf kreisen. Er wird heute abend keine Artikel mehr redigieren, aber wenigstens kann er sich noch mit Cooper unterhalten. Später würde er seine E-Mails nach dem Gates-Beitrag durchsehen, der mittlerweile angekommen sein mußte; dann kann er sich morgen früh an den Text machen.


  Das Taxi hält vor Raymonds Apartment im Mission District. Jim blickt in den Rückspiegel des Wagens, fährt sich durchs Haar, zahlt und steigt aus.


  Er zögert ein wenig, bevor er an Raymonds Tür klopft. Obwohl er nur einige Jahre älter ist als die Clique um Raymond, fühlt er sich, als gehöre er einer anderen Generation an. Aber Darren Cooper muß da sein, und Project Bluebook sollte sich gerade seinem Ende nähern. Vielleicht kann er Cooper in eine nahegelegene Tapas-Bar entführen.


  Er klopft an die Tür, blickt durch das kleine rechteckige Fenster und sieht Raymond die Treppe herabkommen. Raymond glotzt durch das Fenster und ist offensichtlich erstaunt. Er öffnet die Tür.


  »Hi, Jim. Äh, was machst du denn hier?« Gezwungen lächelt er.


  Jim erwidert das Lächeln und tut so, als sei sein Besuch nichts Ungewöhnliches. »Hi, Raymond. Wie läuft's denn so. Schätze, ich hab Project Bluebook verpaßt.«


  »Äh, ja, genau. Willst du hochkommen?« Er bittet ihn herein.


  Jim schlendert zum Aufgang, hinterläßt auf der Holztreppe nasse Spuren. Als er das Wohnzimmer betritt, hält er nach Cooper Ausschau. Im Raum wird es still, die Köpfe drehen sich in seine Richtung. Er erkennt Danny, einen der freiberuflichen Autoren von Signal, und nickt ihm zu.


  Danny begrüßt ihn und stellt ihn den anderen vor. Cooper ist nirgends zu sehen.


  »Ein Bier?« fragt Raymond.


  »Okay. Ja, danke.« Er nimmt die Flasche und trinkt gierig.


  »Also, was führt dich hierher?« fragt Raymond.


  Alle starren ihn an. Jim ist der einzige, der eine Gabardine-Hose und Halbschuhe trägt. Er will seine Jacke nicht ausziehen, fragt sich, wo, zum Teufel, Cooper steckt, und stellt fest, daß er sich genau inmitten dieser Schlaffsäcke befindet. Er zieht sich an einen etwas unauffälligeren Platz an der Wand zurück. Vor dort aus kann er in die Küche sehen, wo er Mara entdeckt, die Rezeptionistin, die er eigentlich hätte feuern sollen. Sie lehnt am Tisch und macht mit einem der abgefuckten Praktikanten von Signal herum. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er ihr jetzt auf der Stelle kündigte?


  »Na ja, ich, äh, wollte mit Darren Cooper reden. Hab gehört, er wäre hier. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, daß ich einfach so reinplatze.«


  »Hey, kein Problem«, sagt Raymond und zündet sich einen Joint an. »Willst du einen Zug?«


  Jim starrt auf den Joint. Es ist lange her, daß er Pot geraucht hat. Manchmal, vor langer Zeit, hatte er sich mit einer alten Freundin zugedröhnt, aber nur äußerst ungern in der Öffentlichkeit. Es machte ihn immer so paranoid.


  Allerdings weiß er, daß ihn hier alle für einen arroganten Arsch halten, und noch bevor er nachdenken kann, wie er am besten nein sagen sollte, sagt er: »Klar.« Er fragt sich, ob Cooper ebenfalls high ist.


  Er nimmt einen Zug, hofft, daß er nicht husten muß. Das Marihuana knistert. Er hält den Rauch einige Sekunden in der Lunge, dann atmet er aus. Geschafft. Alles ist cool. Er reicht den Joint an Raymond weiter.


  »Du hast Gerald und Clare verpaßt«, sagt Danny.


  Wäre schön gewesen, wenn er Gerald noch gesehen hätte, der in allen gesellschaftlichen Zirkeln zu Hause ist. Die meiste Zeit hängt er zwar mit Clares Zine-Freunden und den ›niedrigeren Chargen‹ von Signal rum, aber als stellvertretenden Herausgeber von Signal sieht man ihn und Clare gelegentlich auch auf den Partys der Signal-Elite.


  »Äh und was ist mit Cooper? Ist er mit ihnen gegangen? Wo ist er?« Jim hofft, man merke ihm nicht an, daß es ihm hier nur um Cooper geht.


  Da Raymond gerade einen Zug vom Marihuana in der Lunge hat, kann er nicht antworten.


  »Cooper mußte vor kurzem weg«, springt Danny ein, »noch ein paar Fotos machen lassen.« Er sieht zu Kimmy und Kat. »Wir sollten also lieber mal zum Apartment, sonst ist er noch vor uns da.«


  Jim weiß nicht, ob es die Wirkung des Pots ist, aber plötzlich fühlt er sich deprimiert er hat keinen Wagen, er hat nichts gegessen, er ist durchnäßt, und er kennt diese Leute nicht. Er fühlt sich allein. Und er muß noch heute abend Cooper sehen.


  »Wollt ihr mitkommen?« fragt Kat Yoke und Raymond. Yoke nimmt seine Jacke und meint, sehr gerne. Raymond beschließt, daß er den Abend zu Hause rumhängen will. Boom, die nicht eingeladen ist, versucht, Blickkontakt mit Kat und dann mit Danny aufzunehmen, wird aber nicht beachtet.


  Danny, Kimmy, Kat und Yoke stehen auf und bedanken sich bei Raymond. Als sie an Jim vorübergehen, weiß er, daß es seine einzige Chance ist.


  Er geht auf Danny zu. »Hey, meinst du, es wär okay, wenn ich mitkomme?« fragt er leise, in der Hoffnung, die anderen hören ihn nicht.


  »Ja, ich denke schon«, antwortet Danny ohne sonderliche Begeisterung. »Weißt du, wo ich wohne?«


  »Eigentlich dachte ich, ihr könntet mich mitnehmen. Mein Wagen ist in der Werkstatt.«


  »Oh.« Danny starrt ihn an.


  Aber Kimmy kommt ihm zu Hilfe. »Klar kannst du mitkommen!«
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  Vergiß nicht, daß wir noch anhalten wollten, um Bier zu holen«, sagt Kat zu Danny. »Geht auf mich.«


  Der Bus besitzt hinten zwei bankartige Sitzreihen; in der ersten sitzt Kat neben Yoke, dahinter allein Jim.


  Kimmy auf dem Beifahrersitz dreht sich um und erzählt Kat und Yoke von ihrer neuen T-Shirt-Kollektion. Sie nennt sie ›Nrrrds‹ und hat zunächst acht verschiedene Nerd-Charaktere entworfen, die wie beim Periodensystem der Elemente jeweils von einem Rechteck umschlossen und mit einem Namen und Kürzel versehen sind.


  »Eine tolle Idee!« sagt Kat. »Du solltest sie auf richtig dünne T-Shirts drucken, mit scheußlichen Pastellfarben Pfirsich, Blaßblau und Ostereiergrün.«


  »Machst du das für Esprit?« fragt Yoke.


  »Nein, das ist meine eigene Sache.«


  Wie kriegt man seinen Arsch hoch? Kat sehnt sich geradezu nach einem eigenen Projekt, aber sogar so etwas Einfaches, wie ein Zine zu gründen, scheint ein unheimlich kompliziertes Unternehmen zu sein. Sie wüßte nicht, wie sie es anstellen sollte.


  Yoke sagt, er habe einen Cousin, der Shirts bedruckt und Kimmy vielleicht Rabatt einräumt.


  »Danke, das wäre toll. Ich darf nicht vergessen, mir von dir seine Nummer geben zu lassen.«


  Als Danny scharf in eine Kurve fährt, wird Kat gegen Yoke gepreßt. Sie spürt seinen warmen Atem auf ihrer Wange und stellt sich vor, wie er sie packt, herumschleudert und unter seinem Körper begräbt. Langsam, nachdem der Wagen die Kurve hinter sich hat, löst sie sich wieder von ihm. Aber es überrascht sie, daß Yoke sie ebensosehr anmacht wie Cooper.


  Dann erreichen sie die Straße, in der Danny und Kimmy und Kat wohnen.


  »Gehen wir zu Fuß zum Laden?« fragt Kat und wünscht sich, sie hätte noch einen Sweater unter ihre Jacke angezogen.


  »Ja, ich hoffe, ihr habt nichts dagegen«, sagt Danny. »Aber so muß ich nur einmal einen Parkplatz suchen.«


  Kat sieht aus dem Fenster. Es hat aufgehört zu regnen. Hinter sich hört sie jemanden husten, und als sie sich umdreht, erblickt sie Jim. Sie hatte ihn ganz vergessen.


  »Warum bist du eigentlich so scharf darauf, Cooper zu treffen?« fragt sie.


  Jim kauert nach vorn gebeugt auf seinem Sitz und hat die Arme verschränkt; seine Schultern berühren fast die Ohren.


  Auch Yoke dreht sich nun um.


  »Rein geschäftlich!«


  »Wie? Geschäftlich?«


  Er zögert, dann sieht er aus dem Fenster. »Äh, er schrieb für Signal eine Short-Story. Wir müssen uns noch über ein paar Dinge unterhalten.«


  Kat wundert sich, warum dieser Kerl so steif ist, so ausweichend. Warum er sich selbst so wichtig nimmt. Er langweilt sie, und sie dreht sich wieder um. Yoke macht das gleiche.


  Nach sieben Minuten Suche findet Danny einen Parkplatz. Das Heck des Busses ragt ins Halteverbot, aber in San Francisco nimmt man, was man bekommt. Solange man keine Einfahrt blockiert, direkt unter einem Parkverbotschild parkt oder mit den Parkgebühren nachlässig umgeht, ist es meistens okay.


  Sie steigen aus und machen sich zur Height Street auf den Weg. Kat zittert; sie haßt die Kühle, die ständig über San Francisco zu liegen scheint. Sogar an einem sonnigen Tag kann man darauf wetten, daß es am Abend kühl wird. Die anderen scheint das nie zu stören.


  Ohne ein Wort zu sagen, bietet ihr der Signal-Redakteur seine Jacke an. Sie dankt ihm, überrascht über seine Aufmerksamkeit.


  An der Lower Height betreten sie einen Alkoholladen; Kat greift sich zwei Six-Pack. »Reichen die?«


  »Hm-hm«, sagt Danny. Dann nimmt er sich eine Flasche Absolut.


  »Hier, ich zahl schon«, sagt Kat. »Für die Fahrt.«


  »Nein, schon okay«, sagt er. »Der Wodka geht auf mich.« Jim verläßt vor den anderen den Laden und zündet sich eine Zigarette an. Danny nimmt die beiden Tüten mit den Flaschen und reicht eine davon Yoke.


  Als sie wieder in die Kälte hinaustreten, zieht Kat die Jacke fester um sich. Ein schwach-herber Duft hängt am Kragen, automatisch rechnet sie Jim den Männern zu und nicht den Jungs. Wahrscheinlich hätte er mehr Spaß, wenn er mit ihrem Dad herumhängen würde statt mit der Clique, mit der er heute abend unterwegs ist. Sie fächelt seinen Zigarettenrauch weg. Er scheint es nicht zu bemerken.


  »Hier hat sich ein Freund von mir sein Brandzeichen machen lassen«, sagt Danny, als sie an einem Laden vorbeikommen, der sich ›Body Manipulations‹ nennt.


  »Ein Brandzeichen?« fragt Jim.


  »Genau, so wie man das auch mit den Kühen macht«, erklärt Kat.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagt Jim.


  »Ich denke, ich werde mir auch eines machen lassen«, lügt sie, nur um Jim zu schockieren.


  »Warum?« Er wirkt verärgert.


  »Weil es cool ist.«


  »O Gott«, stöhnt er.


  Kimmy berührt sie mit dem Ellbogen. »Hast du dir schon ein Design ausgesucht?«


  »Muß ich mir noch überlegen.« Sie will das Thema wechseln.


  Sie bemerkt Jims große Rolex und fragt sich, ob es auch eine von den Imitaten ist, die man in Singapur für zehn Dollar bekommt. Ihr Onkel hatte ihr eine geschenkt, als sie vierzehn Jahre alt war es muß mindestens ein Jahrzehnt her sein. Eine Woche lang hat sie sie getragen und dann einer Schulfreundin geschenkt.


  »Wie spät ist es?« fragt sie.


  Jim schaut auf seine Uhr. »Viertel vor elf.«


  »Wir sollten uns beeilen«, sagt Kat.
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  Willkommen in unserer bescheidenen Hütte«, sagt Danny zu seinen drei Gästen.


  Sie betreten das Apartment in dem viktorianischen Gebäude, folgen Danny ins Wohnzimmer. Jim fällt sofort in den roten Vinyl-Sessel, die Sitzgelegenheit, die ihm am saubersten erscheint. Danny nimmt in einem hölzernen Schaukelstuhl Platz, und Yoke und Kat machen es sich auf einer ausgeleierten, fusseligen Couch bequem. Kimmy fragt, was sie trinken möchten. Alle wollen Bier, außer Danny, der sich einen Screwdriver mixt.


  Jim dankt Kimmy für das Bier; er trinkt langsam, will nicht zu abgetreten sein, wenn er sich mit Cooper unterhält. Das Bier entspannt ihn.


  Danny schraubt den Deckel einer weißen Haargel-Dose auf, die auf dem Kaffeetisch steht, und holt eine Tüte mit Joints heraus.


  Jim will nicht schon wieder rauchen, er blickt zur Eingangstür und hofft, Cooper möge bald kommen. Bitte, komm schon. Er will kein Marihuana mehr, will aber auch nicht der einzige sein, der es ablehnt. Beeil dich schon, Cooper.


  Danny zündet den Joint an und gibt einen seltsamen Schnarrlaut von sich, als er den Rauch tief in die Lunge zieht. Jim ist beunruhigt. Das ist nicht seine Scene.


  Nun hat Kimmy den Joint.


  Kat erzählt Yoke von einem Amateurfunker-Club, dem sie einmal angehörte und dessen Mitglieder sich durch Morsecode-Botschaften verständigten, die sie einander zufunkten.


  »Und wenn ich jetzt telefoniere, klopfe ich mit dem Finger immer die Worte mit«, sagt sie.


  Jim blickt zu Kat; er kann kaum glauben, daß dieses niedliche Girl, das so mädchenhaft lacht und deren Augen an Kleopatra erinnern, sich für ein solch beschissen-prähistorisches Hobby interessieren kann.


  »Hier, Jim«, sagt Kimmy und reicht ihm den Joint.


  Scheiße! »Danke«, sagt er und nimmt einen schnellen Zug nur soviel, um die anderen zufriedenzustellen und reicht ihn an Yoke weiter, der ihn sofort, ohne daran zu ziehen, an Kat weitergibt. Keiner läßt eine Bemerkung fallen.


  Jim kippt den letzten Rest seines Biers in sich hinein. Es trifft ihn wie ein Schlag. Er versinkt im roten Vinyl.


  Kimmy geht zum hohen CD-Rack hinüber, holt eine Scheibe heraus und schiebt sie in einen Ghettoblaster. Eine schwüle Männerstimme schnurrt zu einfühlsamen Drums und einem Synthesizer, der geradewegs aus dem Mittleren Osten zu stammen scheint. Töne wie bei jazziger Spy-Poetry, eine Musik, die man sonst in James-Bond-Filmen spielt. »I grabbed her cute arse so close and sank my desperate mouth at the heavy oily sex.« Jim hat Musik wie diese noch nie gehört. Sie entführt ihn an einen Ort, wo es keine kreischenden Modems und 404-Error gibt. »I pass old hotels with sexy curtains. Life and love and death… I always get a kick out of Paris.« Im Hintergrund flüstern Stimmen auf französisch.


  Alle reden und lachen, aber keiner kümmert sich um Jim. Für die vier ist er unsichtbar. Er ist Zuschauer eines Spiels, einer Farce über die Kultur der etwa Zwanzigjährigen. Das Mädchen mit dem kurzen schwarzen Haar, das sich Kat nennt, ist der Star. Ihr singender Tonfall und ihre Gesten haben alle in ihren Bann geschlagen. Nun geht das Gespräch über ihre blauen Samthosen. Der, der neben ihr sitzt, ein Typ namens Yoke, streicht ihr über die Hose, und alle lachen hysterisch. Die Gastgeber der Show, Danny und Kimmy, sorgen dafür, daß die Drinks und die Joints nicht ausgehen.


  In Jims Hand ist plötzlich eine weitere Bierflasche. Er schluckt ihren kalten Inhalt.


  Er sieht sich im Zimmer um, erblickt hohe Bücher- und Zeitschriftenstapel. Eine schwere Welle streicht durch seinen Körper. Geräusche und Farben erscheinen eine Nuance intensiver. »I first saw Paris in Soho when I was thirteen, sitting on a coffin drinking coffee. I wore black on black.« An der Wand hängt ein altes, gerahmtes Tarzan-Poster, und Tarzan starrt fasziniert auf das dunkelrote Bustier der Schauspielerin Monique Van Vooren, deren spitze Brüste so gefährlich aussehen wie die Peitsche in ihrer Hand. Ein weiterer Luftzug schüttelt seinen Körper. Sein Blick fällt auf die Schaufensterpuppe, die unter dem Poster steht. Sie trägt ein transparentes Plastik-Shirt mit einem Stierauge in der Mitte.


  »Gefällt dir das Shirt?« fragt ihn Kimmy, die plötzlich über ihm ist.


  »Ist so merkwürdig«, nuschelt er.


  »Stammt von mir«, sagt sie.


  Er sieht sie an und nimmt sie erst jetzt richtig wahr ihr großes ovales Gesicht, die hohen Wangenknochen, die kleinen Schmollippen, weiche braune Augen und das alles von kurzem blondem Haar gerahmt. Sie trägt eine blaue, synthetische, an der Taille abgeschnittene Pelzjacke. Er ist erstaunt, wie schön sie ist.


  Er will etwas antworten, weiß aber nicht mehr, worüber sie sich unterhalten haben. Er sieht sie an und wartet, was sie als nächstes sagen würde. Sie lacht aber nur, stiehlt sich dann zu Danny hinüber und setzt sich auf seinen Schoß. Im hölzernen Stuhl schaukeln sie vor und zurück. Ein weiterer Joint wird herumgereicht, diesmal wehrt er sich nicht mehr. Als ihm Kimmy den Joint übergibt, setzt er ihn an die Lippen und füllt seine Lungen langsam mit dem harzigen Rauch.


  Kat erzählt der Gruppe von dem Tag, an dem Clare und Yoke für MTVs Real-World-Serie aufgenommen wurden. Judd, der Cartoon-Zeichner für The Real World, hatte Yoke angerufen, weil er hoffte, Force würde einige seiner Cartoons veröffentlichen. Yoke ging sehr nonchalant mit dem Zeichner um, bis Judd ihn darüber aufklärte, daß er zum Real-World-Aufnahmeteam in San Francisco gehöre. Er hoffe, Yoke habe nichts dagegen, wenn das Kamerateam gleich mitkommt, wenn er mit seiner Mappe aufkreuzt. Yoke spitzte sofort die Ohren und sagte ihm, er solle vorbeischauen.


  Clare, die sich ihr Büro mit den Force-Leuten teilt, wollte schon immer mal auf MTV sein, also fragte sie Judd, ob sie auch mal einen Blick auf seine Mappe werfen könne. Judd aber ignorierte sie. Als also die Kameras liefen, drängte sie sich in Yokes Interview mit Judd, sagte, Going Gaga brauchte genau solche Künstler wie ihn. Dabei hielt sie die ganze Zeit ihr Zine in die Kamera, bemerkte allerdings nicht, daß es auf dem Kopf stand.


  »Das witzigste aber war, daß sie gerade vom Zahnarzt kam«, erklärt Kat. »Ihre Lippen waren noch geschwollen und taub, sie sah also ziemlich wüst aus. Aber sie war fest entschlossen, in die Sendung zu kommen.«


  Alle brechen in schallendes Gelächter aus, sogar Jim, der noch nie The Real World gesehen hat. Nachdem er erst einmal zu lachen angefangen hat, kann er nicht mehr aufhören. Er krümmt sich vor Lachen. Die Unterhaltung ist nun bei Mike Moony angelangt und seinem Date mit einem Mädchen, das im Caffe Centro arbeitet. Jim sieht zur Puppe mit dem Stierauge und krümmt sich noch stärker. Er bemerkt eine orangefarbene Küchenuhr aus Bakelit an der Wand genauso eine, wie sie seine Großmutter über dem Herd hatte, und er ist glücklich. Er lächelt sie an und erwartet doch beinahe, daß sie zu ihm zurücklächelt. Es ist 23:05, bemerkt er und weiß nicht, ob er überrascht sein soll, daß die Zeit so schnell oder so langsam verstreicht.


  Ein Telefon klingelt. Danny nimmt den Hörer ab. »Hey?« sagt er.


  Kat lacht über etwas, das ihr Yoke gesagt hat. Wenn sie lacht, ist sie einfach bewundernswert. Ihre Stupsnase erinnert ihn an ein Mädchen, in das er in der siebten Klasse verknallt war und die auch immer leicht die Nase rümpfte, wenn sie etwas verwirrte. Kat hat die Nase noch immer leicht hochgezogen, Tränen laufen über ihr Gesicht, ihr ganzer Körper wird durchgeschüttelt.


  »Wohnst du nicht auf den Pacific Heights?« brüllt Danny Jim zu. Er hat seine Hand über den Hörer.


  »Ja. Wer ist dran?«


  »Cooper. Er ist in Pacific Heights. Wir dachten, wir könnten vielleicht in deiner Wohnung weiterfeiern.«


  Cooper. Er hatte ihn fast vergessen. Er weiß nicht, was er tun soll. Er kann mit Cooper nicht über sein Buchprojekt sprechen, wenn diese Leute dabei sind. Aber er weiß nicht, wie er sie loswerden soll. Er braucht eine Zigarette.


  »Also?« fragt Danny und sieht zu Jim.


  »Weiß er, wo ich wohne?«


  »Wenn du's mir nicht erzählst, dann nicht«, sagt Danny ungeduldig.


  Jim gibt ihm seine Adresse, obwohl ihm nicht ganz klar ist, was sie vorhaben. Er spürt das vertraute Gefühl der Panik, die Rakete, die gegen seinen Dickdarm schießt, aber er läßt sie nicht durch. Er betrachtet Kat und fällt in einen weiteren hysterischen Lachanfall.


  Die schnaufende britische Stimme pulsiert noch immer über die Lautsprecher: »We walked those streets until we were too drunk to know which corner to turn, driving ourselves into delirium.«
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  Diesmal sitzt Kat auf dem Beifahrersitz, und Yoke ist am Steuer. Danny und Kimmy lümmeln auf der ersten Bank, und Jim sitzt still dahinter.


  »Okay, wenn du fährst?« Kat weiß, daß sie alle mehr geladen haben als Yoke, sie weiß also nicht recht, warum sie die Frage stellt.


  »Wunderbar, ich hab nur ein paar Bier.«


  »Du rauchst kein Pot, oder?« Sie hat ihn den ganzen Abend keinen einzigen Zug nehmen sehen.


  »Nein, hatte mal ein schlechtes Erlebnis. Vor einem Jahr gab es bei einem Brunch tonnenweise zu essen. Aber du kennst mich ja, ich leg beim Essen keinen großen Wert auf Abwechslung, nehme mir also nur ein paar Brownies, aber keiner sagt mir, daß da Haschisch drin ist.«


  »Wow, muß ein ganz schöner Trip gewesen sein«, sagt Kat kichernd.


  »War überhaupt nicht lustig«, antwortet Yoke. »Ich war vorher nie high gewesen, es war ein ziemlicher Horror. Ich war tagelang stoned. Und seitdem nehme ich nichts mehr.«


  Eine Weile lang schweigen sie. Kat ist ein wenig verlegen, hat das Gefühl, als habe sie der Unterhaltung mit Yoke einen negativen Touch verliehen. Sie sollte zuhören, was ihr die Leute sagen, und nicht immer versuchen, witzig zu sein.


  Die Häuser werden größer, riesig, während sie den Divisadero hochfahren, durch die unteren Pacific Heights kurven und dann die richtigen Pacific Heights erreichen. »Wohin?« ruft Yoke nach hinten zu Jim.


  Er sagt ihm, er soll an der Jackson links abbiegen.


  »Wow, wo sind wir hier?« fragt Kimmy, als sei sie soeben aus dem Tiefschlaf erwacht. Danny küßt noch immer ihren Nacken.


  »Stop!« sagt Jim und zwingt Yoke zu einer Vollbremsung. »Wir sind da. Fahr in die Einfahrt rein und dann ganz nach hinten durch.«


  Kat kann kaum glauben, wie groß und gepflegt das gelbe, edwardinische Haus ist. »Wie, zum Teufel, kann er sich das leisten?« murmelt sie.


  »Weiß ich nicht. Solche Häuser kosten Millionen«, flüstert Yoke, als er den Bus in der zweispurigen Einfahrt parkt.


  Sie steigen aus, und Jim führt sie zu einem Gästehaus hinter dem eigentlichen Haupthaus. Es ist ebenfalls gelb, ebenfalls im edwardinischen Stil erbaut, aber sehr viel kleiner; es besitzt zwei Schlafzimmer, einen Arbeitsraum, ein Wohnzimmer mit einem kleinen Eßbereich und eine riesige Terrasse mit Blick über die Bucht und die Golden Gate Bridge. Die ganze Wohnung riecht nach Potpourri-Düften.


  Kat und Yoke grinsen einander zu. Natürlich gehört ihm nicht das große Herrenhaus vorn.


  »Die Wohnung ist irre!« sagt Kimmy, als sie und ihre Freunde mit Jim im Schlepptau zu einer Besichtigungstour aufbrechen. »Wieviel zahlst du dafür?«


  »Zweitausendfünfundneunzig im Monat«, sagt Jim. »Garage ist schon dabei.« Gewöhnlich zahlen die Mieter in der Stadt hundert oder mehr Dollar im Monat für eine Parkmöglichkeit.


  Mit schwiemeligem Blick wendet sich Jim an Danny. »Wann kommt Cooper?«


  »Hab ich dir doch schon im Bus gesagt, um Viertel vor zwölf oder so.«


  Kat wünscht sich, Jim wäre nicht hier. Er ist so daneben.


  »Hast du was zu trinken?« fragt Kimmy.


  Jim präsentiert seine geschmackvolle Bar im Eßbereich, die mit teuren Weinen, Brandys, Aperitifs, Bieren und Sachen zum Mixen vollgepackt ist. Auf dem Glasregal über dem Ausguß befinden sich handgeblasene Kelche, Martini- und Schnapsgläser und eine Schale mit Plastiksticks. Er zieht ein Bier heraus.


  »Bedient euch«, sagt er und verschwindet ins Wohnzimmer.


  »Eine richtige Bar. Ist das zu glauben?« flüstert Kat. »Er lebt noch immer in den Siebzigern!« Sie imitiert seinen steifen Pfauengang.


  Kimmy lacht schrill auf. »Oh, ist doch nett von ihm, daß er uns seine Vorräte plündern läßt.«


  »Aber du mußt doch zugeben«, sagt Danny, »daß der Typ eine Pfeife ist.«


  Kimmy macht nun ebenfalls seinen Pfauengang nach, Kat hält sich vor Lachen den Bauch. Dannys Pot entfaltet erneut seine Wirkung. Tränen laufen ihr über die Wangen, als Kimmy auf sie zu stolziert. Sie sieht Yoke, der ebenfalls vor sich hin kichert, und sie hört sich selbst aus vollem Halse brüllen. Ihr Bauch beginnt sich zu verkrampfen.


  Kimmy öffnet den Mini-Kühlschrank und wühlt in den Flaschen. »Also, was wollt ihr?«


  »Ich nehm ein Bier«, sagt Yoke.


  »Warum mixen wir uns nicht Drinks?« schlägt Kat vor. Mit einer Cocktail-Serviette trocknet sie sich die Augen, im Spiegel der Bar überprüft sie ihren Eyeliner, dann untersucht sie die Auswahl an Alkoholika.


  »Hey, er hat Curaçao. Wir könnten uns was Exotisches mixen, Blue Hawaiian zum Beispiel.«


  »Ja«, ruft Kimmy. »Setzt euch doch schon mal hin, Kat und ich überraschen euch mit einem Pacific-Heights-Special.«


  Danny und Yoke setzen sich rittlings auf die Bambusstühle am runden gläsernen Eßtisch.


  »Wie macht man Blue Hawaiian?« fragt Kimmy.


  »Ganz einfach. Man braucht nur Curaçao, Ananassaft, Eis und Rum.« Kat schaut in den kleinen Kühlschrank, findet keinen Ananassaft und nimmt statt dessen Orangensaft, schüttet die Zutaten in den Mixer, und Kimmy drückt auf den Knopf, und die Maschine rüttelt und hüpft und kreischt, bis das Eis so fein wie Sand ist.


  Die Mädchen kippen die blaue Flüssigkeit in große Martini-Gläser, darauf ein Papierschirmchen und die Sticks, auf die sie Zitronen- und Limonenscheiben gesteckt haben. Da noch einiges übrig ist, macht Kimmy einen Extra-Drink für Jim.


  »Wir können ihm ja auch einen reinbringen«, sagt sie.


  »Vielleicht lockert ihn das etwas auf«, sagt Kat.


  Sie nehmen die Gläser und gehen ins Wohnzimmer. Jim telefoniert.


  »Sie sagten diesen Nachmittag… Ja, ich weiß, aber es muß jetzt schon morgen raus… Okay, eine Stunde. Ich warte darauf.« Er legt auf. Er reibt sich die Augen, bleckt die Zähne, und Kat muß ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht erneut in hysterisches Lachen auszubrechen.


  »Hörst du eigentlich nie auf mit der Arbeit?« fragt sie, als sie ihm den blauen Drink reicht.


  »Wo ist die Musik?« fragt Danny mit dröhnender Stimme, als er vom Eßbereich hereinschlendert. Bevor Jim mit der Frage was anfangen kann, wühlt er schon in dem CD-Stapel.


  Kat blickt ihm über die Schulter. Benny Goodman, Glenn Miller, Duke Ellington, Xavier Cugat.


  Dann findet er eine alte Kassette mit Herb Alpert und die Tijuana Brass Band.


  »Cool«, sagt er, schiebt sie rein und holt aus seiner Tasche einen Joint.


  An der Tür klingelt es; Jim fällt fast über den Kaffeetisch, als er aufspringt.


  »Das ist er«, sagt Danny und zündet sich seinen Joint an.


  Kat spürt wieder den Matsch im Kopf. Sie folgen Jim. Kat schlürft an ihrem Drink und versucht, so auszusehen, als ginge sie das alles nichts an.


  Jim öffnet die Tür, und Kat bleibt die Spucke weg. Erstaunt dreht er sich um.


  Ein grinsender zwergenhafter Mensch in einem schwarzen Umhang starrt Jim an. Die Augen des Typen sind hinter einer Brille mit Drahtgestell versteckt, er hat große, lückenhafte Zähne, bis hinter zu den Backenzähnen, und glänzendes, zerzaustes, langes Haar.


  »Hey«, schnaubt er.


  »Sir Kengo«, kommt es von Danny, der zu dem neuen Gast hinüberläuft. »Was, zum Teufel, machst du hier?«


  Kat wußte doch, daß ihr das Gesicht bekannt vorkam. Sir Kengo ist in der Bay Area eine Legende, ein brillanter, exzentrischer, psychedelischer Autor, der ein abgefahrenes Tech-Culture-Magazin namens Zenith gegründet hat, lange bevor an Signal überhaupt zu denken war. Kengo war bei allen Talk-Shows zu Gast, war auf den Titelseiten von Newsweek und anderen Blättern der Massenmedien und hat einige kulturkritische Bücher verfaßt. Zenith und Signal tun jeweils so, als ob es die anderen nicht gebe.


  Schließlich geht Jim zur Seite und läßt den Neuankömmling eintreten.


  »Ich war bei Cooper…«, sagt Kengo mit seiner nasalen Stimme und lächelt breit, als er Kimmy und Kat erblickt. »Hi, ihr«, begrüßt er die Mädchen, ohne den Satz zu beenden.


  »Wo ist Cooper?« fragt Jim, der noch immer zur Tür starrt.


  Kengo verhilft sich zu einem der blauen Cocktails auf dem Kaffeetisch und läßt sich in einen Sessel fallen. »Er sagte mir, daß hier eine Party steigt. Es tut ihm leid, aber er schafft es nicht.«


  »Er schafft es nicht!« ruft Jim. Er lehnt an der Armlehne einer Couch.


  Kat wartet eigentlich darauf, daß ihr das Herz bricht, aber sie ist lediglich erleichtert. Sie hat Yoke für die Nacht, praktisch ein Date, und befindet sich noch dazu in Gesellschaft des einzigartigen Sir Kengo.
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  Wenn Cooper nicht kommt, was, zum Teufel, treiben diese Leute dann hier? Jim sitzt nicht besonders bequem auf der Armlehne einer Couch, während sich seine Gäste die Kissen zurechtlegen und Kat ihre Beine auf seinem Kaffeetisch ausstreckt.


  Warum fühlt er sich nicht mehr so wie bei Danny locker, entspannt, glücklich, so wie er sich auch als Kind gefühlt hat? In Dannys Wohnung war alles von einem Zauber umgeben, sobald allerdings der Bus vor seinem Haus angehalten hat, war das alles wie weggewischt. Und nun ist alles beschissen, schwer, und in seinem Kopf ist alles durcheinander und wirr.


  Danny zündet seinen Joint wieder an. Nicht schon wieder. Schmeiß sie raus. Er sieht auf seine Uhr 23:45. Er läßt sie noch fünfzehn Minuten bleiben, dann sagt er ihnen, daß er noch arbeiten müsse. Yoke reicht ihm den Joint. Er weiß nicht, warum er sich gedrängt fühlt, mit ihnen mitzurauchen, wenn Yoke es nicht muß. Aber vielleicht hebt es seine Stimmung. Er will, daß ihm seine Möbel zulächeln. Er nimmt einen Zug und reicht ihn an Kengo weiter, der den Joint aufzusaugen scheint.


  »Ratet mal, was ich mitgebracht habe?« sagt Kengo, während er den Rauch ausbläst. Danny lächelt ein wissendes Lächeln.


  »Was?« fragt Kimmy, die den Joint nimmt.


  Kengo bringt eine Nadel und eine versiegelte Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit zum Vorschein.


  Heroin! In Jims Brustkorb hämmert es. Verschwindet! Er zeigt mit fuchtelndem Finger auf Kengo. »Das könnt ihr hier nicht machen!«


  »Was ist das?« fragt Kat.


  »Wir brauchen einen Löffel«, sagt Danny; er sieht sich im Zimmer um.


  Haben sie ihn nicht gehört? Sie machen sich noch nicht mal die Mühe, zu ihm herzublicken. Er bekommt kaum noch Luft. Er sieht, wie Kengo mit glasigen Augen, wie ein verrückter Wissenschaftler, das Zeug betrachtet. Er fühlt sich, als spiele er in einer grotesken Comic-Serie mit. Er steht auf. »IHR WERDET IN MEINER WOHNUNG KEIN HEROIN NEHMEN!« brüllt er.


  Alle erstarren. Jim wundert sich, wie laut seine Stimme sein kann. Im Hintergrund ist die Titelmelodie von The Dating Game zu hören.


  Kengo rückt mit seinen weißen Fingern die lose Nickelbrille zurecht. »Hey-hey.« Der Sessel sieht aus wie ein Thron.


  Plötzlich schnaubt Danny vor Lachen. »Das ist kein Heroin, du Arsch, sondern Ketamin.«


  Alle kichern. Jim spürt, wie seine Wangen rot werden. Seit der High-School hat er sich nicht mehr so daneben gefühlt. Es beruhigt ihn, als er sieht, daß Yoke nervös mit seinem leeren Cocktail-Glas herumspielt.


  »Und wie ist es?« fragt Kat, die von der Couch aufsteht, um sich die Flasche zu betrachten.


  »Leicht, aber irre cool«, sagt Danny. »Es ist eigentlich nur ein Beruhigungsmittel für Ausgeflippte. Man fühlt sich, als würde man schweben.«


  »Die Wirkung hält nur fünfundvierzig Minuten an«, sagt Kengo.


  O toll. Noch mal fünfundvierzig Minuten. Er kann sie jetzt nach seinem plumpen Anfall nicht vor die Tür setzen. Gott sei Dank ist Mandy nicht hier. Es überrascht ihn, wieviel Drogen diese Leute einwerfen.


  »Ihr dürft euch von der Nadel nicht abschrecken lassen«, sagt Danny. »Die braucht man nur, um den Stoff zu extrahieren. Das Zeug wird dann gesnifft.«


  »Ah.« Kat scheint erleichtert zu sein.


  Jim öffnet eine Bierflasche und führt sie an die Lippen. Er kann die Inhaltsstoffe das Malz, die Gerste, den Hopfen einzeln schmecken. Die kalte Flüssigkeit wickelt sich um die Zunge und rutscht dann mit einem leichten Kitzeln die Kehle hinunter. Es wird ihm warm in seinem Körper, und er erinnert sich an den soeben gerauchten Joint.


  »Okay, Leute«, sagt er ruhig und versucht so zu klingen, als sei das für ihn völlig normal, »nehmt das Ketamin, aber dann ist Schluß mit der Party. Ich muß noch arbeiten.«


  »Willst du's nicht probieren?« fragt Kat blinzelnd, obwohl das Licht zurückgedreht ist. Ihre Lider sind aufgedunsen und geschwollen.


  »Ich glaube nicht«, sagt Jim. Auf keinen Fall.


  Danny steht auf und geht zu einem Holzschrank neben der Stereoanlage. In ihm befinden sich einige Antiquitäten und Partygeschirr. Er nimmt eine blau-weiße, englische Untertasse, die Mandy von ihrer Großtante geerbt hat.


  Jim muß einen Aufschrei unterdrücken, als er ihn bittet, einen anderen Teller zu nehmen.


  »Oh, tut mir leid«, sagt er, stellt die Untertasse zurück und nimmt einen gelben Salatteller.


  Kengo sticht die Nadel durch den Gummipfropfen der Flasche und füllt sie mit der klaren Flüssigkeit. Er schüttelt sie einige Male, wie es Ärzte tun, wenn sie die Luftblasen entfernen wollen; ein unnötiger Akt, da sie sich das Zeug ja nicht schießen. Dann spritzt er das Ketamin auf den Teller. Er wiederholt die Prozedur, bis der Teller vor wäßriger Substanz fast überläuft. Alle sehen gespannt, wie aufmerksame Schüler im Chemielabor, zu. Sogar Jim ist neugierig.


  Kengo reicht Danny den Teller.


  »Ich muß ihn jetzt in die Mikrowelle schieben«, sagt er und entschuldigt sich.


  Jim späht auf seine Uhr 23:55. In dreißig Minuten sollte er den Gates-Artikel erhalten, vorausgesetzt, der Autor hält sein Versprechen. Während sie sich mit Tranquilizern für Psychopathen das Gehirn rausknallen, kann er ja am Artikel arbeiten. Wenn es sein muß, würde er die ganze Nacht durchmachen. Wellen strömen durch seinen Körper, seine Gelenke werden elastisch.


  Kat geht zu Jim hinüber und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Ein elektrischer Funken läuft über sein Rückgrat. »Ist es okay, wenn ich ein Six-Pack aus deiner Bar hole?«


  »Ja, klar«, stammelt er. Er erinnert sich an ihre süße Stupsnase und hofft, daß sie wieder lacht. In seinen Eingeweiden entfacht sich ein Freudenfeuer.


  Er sieht zu Sir Kengo, der Kimmy einige Fragen zu Kostümen stellt, die sie für Avatars in einer virtuellen Modenschau entworfen hat. Sie sagt, es lief ziemlich gut, ihre zweidimensionalen Kreationen waren auf der ersten Seite des Wirtschaftsteils der LA Times, und einige Firmen haben angerufen und nachgefragt, ob sie nicht weitere virtuelle Kleider entwerfen könnte. Jim versucht, es sich zu merken, damit er es morgen bei der Redaktionssitzung ansprechen kann.


  »Sir Kengo, woran arbeitest du gerade?« fragt er.


  Kengo dreht mit seinen Fingern eine seiner Haarsträhnen auf. »Na ja, ich hab gerade in einem Experimentalfilm mitgespielt. Ich hab übrigens das Video dabei, hab es gerade geholt, als ich Cooper traf.« Er greift in seinen Umhang, holt die Kassette heraus und legt sie auf den Tisch.


  »Wirklich?« sagt Kat, als sie mit dem Bier hereinkommt. »Können wir sie ansehen?«


  Hinter ihr erscheint Danny mit dem Teller weißen kristallinen Pulvers. »Zeit fürs Ketamin.«


  Jim verkrampft sich. Yoke nimmt sich ein Bier und starrt auf die aufbereitete Droge.


  Kengo klappt die Kassettenhülle auf und zieht einen stummeligen Strohhalm hervor, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hält.


  »Kann es noch gar nicht glauben, daß ich das probiere«, sagt Kimmy und zieht ihre blaue Pelzjacke aus. Darunter kommt eine mit funkelnden Sternen besetzte glänzende Bluse zum Vorschein.


  Danny fragt Kengo, ob er eine Rasierklinge habe.


  »Ja, klar«, antwortet er. Er öffnet erneut die Videohülle, zieht unter der Kassette eine Rasierklinge heraus und reicht sie Danny.


  Danny ist einige Augenblicke damit beschäftigt, die am Teller festgeklebten, trockenen Kristalle freizukratzen, dann hackt er das Zeug klein. Er kratzt, hackt, kratzt, hackt. Der kleine körnige Hügel erinnert Jim an Kokain, das er einmal in seiner Studentengemeinschaft genommen, aber nicht gespürt hat. Er ist von der rituellen Handlung fasziniert.


  »Fertig«, sagt Danny, als hätte er gerade eine Operation hinter sich. Er reicht den Teller Kengo, der ihn mit seinem Strohhalm segnet. Mit leerem Blick starrt er Jim an, als er die Droge inhaliert. Jim schaut weg. Während Kengo noch immer den Teller hält, um sich einen zweiten Sniff reinzuziehen, holt sich Danny mit der Spitze seines Autoschlüssels eine kleine Ladung. Sie verschwindet sofort in seiner Nase.


  Jim schaut auf seine Uhr 00:15. Er will nach dem Artikel sehen, bevor der Teller bei ihm ist. Er erhebt sich. »Ich muß mal nachsehen, ob eine wichtige E-Mail gekommen ist. Fühlt euch wie zu Hause.«


  »Willst du wirklich nichts probieren?« fragt Kat erneut. Die Reihe ist an ihr.


  »Nein, ich nehm mir nur ein Bier«, sagt er und holt sich eine weitere Flasche. Er wünscht sich, er könnte Kat einfach hochheben und von diesen Leuten wegtragen. Jemand hält ihm einen Joint vors Gesicht, er nimmt ihn. Nur einen Zug noch.


  »Bis dann«, sagt Kat, während er in sein Arbeitszimmer geht.
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  Kat lehnt am Kopfende von Jims riesigem Bett und hört Kengo zu. Er erzählt ihr und Kimmy und Yoke, der am Bettrand sitzt, als wolle er jeden Moment abhauen und Kats Ketamin-Erfahrung verbocken von der jungen Frau, die den Film produziert hat. Ihr Ehemann ist Milliardär, dem ein weltweites Firmenimperium gehört, und etwa siebzig Jahre alt doppelt so alt wie seine Frau. Kengo sagt, er wolle eine reiche Tussi heiraten, einen Pornostar, die ihm seine Filme finanziert und Drogen kauft.


  Danny versucht den Videorecorder einzuschalten, damit sie sich Kengos Kassette ansehen können.


  »Scheiße.« Er geht hinter den Fernsehapparat und macht an irgendwelchen Kabeln rum.


  »Das sollte doch nicht so kompliziert sein«, unterbricht Kimmy Kengos Erzählung. Danny ignoriert sie.


  Langsam kommt Kat wieder runter. Im Wohnzimmer dachte sie schon, sie würde ohnmächtig werden, würde die Kontrolle verlieren nicht wie bei einem Mushroom-Trip, sondern so richtig, körperlich, als würde ihre Wahrnehmung zusammenbrechen. Sie schwebte eine Weile, fühlte sich, als könnte sie fast die Decke berühren, aber es war kein angenehmes Schweben. Eher so, als würde sie in einen Schlund gezogen, in einen seltsamen Druckbehälter. Sie wollte das intensive Gefühl wegschreien, sich an ihren Gliedmaßen festhalten, die sich von ihr schmerzlos zu lösen und wegzuwirbeln drohten. Sie konnte noch nicht mal Yoke ansehen, konnte nicht zulassen, daß weitere Reize sie davon abhielten, ihren Trip zu kontrollieren.


  Und nun, nachdem sie sich beruhigt hat, fühlen sich ihre Knochen gummiartig und lose an. Nur hat sie jetzt mit Yoke ein Problem. Seit Kengos Ankunft hat er nicht mehr als zwei Worte gesagt, hat nicht gelächelt, sie nicht einmal angesehen. Als ob er denkt, sie seien alle mißratene Arschlöcher, nur weil sie Drogen nehmen. Als ob Alkohol keine Droge wäre. Komm von deinem hohen Roß runter.


  Kengo erzählt von einer Stripperin, die er kennt, Trixie, die in jeder Stadt, in der sie arbeitet, ihre Show abzieht. Einmal hatte sie in einem Hotel ein Zimmer neben einem Ehepaar, das sich immer stritt, die Frau warf ihrem Mann vor, er würde ihr nicht genügend Aufmerksamkeit schenken, er würde immer mit einer Schnalle in der Lobby rumflirten. Als die beiden also ihr Zimmer verließen, nahm Trixie die Fotos einer x-beliebigen Tussi sie hat immer einen Packen Aufnahmen von anderen Leuten dabei, die sich wunderbar für solche Scherze eignen und schrieb mit rotem Filzstift…


  Kat versucht, sich auf Kengo zu konzentrieren, bemerkt aber aus den Augenwinkeln, daß Yoke das Telefon auf dem Schoß hat. Er ruft jemanden an.


  Kimmy und Danny lachen. Kat hat die Pointe verpaßt, sie zwingt sich, ebenfalls zu lachen. Mit einem Ohr hört sie Kengo zu, mit dem anderen Yoke wie ein Chamäleon, das die Augen auf zwei Dinge gleichzeitig richtet. Sie hört jeweils einige Worte, bekommt aber in beiden Fällen die Botschaft nicht mit. Es gelingt ihr, mit einem angemessenen Lächeln und überraschten Blick auf Kengos Geschichte zu reagieren, und aus Yokes blasiertem Tonfall schließt sie, daß er sich langweilt.


  »Drück auf den Video-Knopf«, sagt Danny zu Kimmy, die die Fernbedienung in der Hand hält. Sie tut es, und auf dem Bildschirm ist nur statisches Flimmern zu sehen. Danny nimmt Kimmy die Fernbedienung weg und drückt alle möglichen Kombinationen.


  Yoke steht auf und geht zu einem neonorangefarbenen Papierstapel auf der Ankleide. Er nimmt das oberste Blatt und liest es. Kat gesellt sich zu ihm.


  »Was ist das?« fragt sie.


  »Ein Flyer. Wow, Jim spielt in einer Band.«


  Kat liest das Blatt.


  Mel Green & die Hot-Band


  Special Appearance: Jim Knight auf der Klarinette


  Slow Club…


  »Schaut«, sagt Kat und zeigt den Freunden den Flyer. »Könnt ihr euch Jim an der Klarinette vorstellen?« Sie bläst die Backen auf und läßt wie ein übergewichtiger Trompetenspieler die Augen hervortreten. Danny brüllt vor Lachen, und als ihr Kimmy den Flyer entreißt, hat sie das Gefühl, als würde ihr der faux pas ins Gesicht geschrieben stehen. Yoke muß doch denken, sie sei eine großspurige Schlampe. Er faltet den Flyer zusammen und steckt ihn in seine Tasche.


  »Ich hau ab«, verkündet er.


  Kat sinkt das Herz. Sie hat's verbockt. Das schwebende High-Gefühl des Ketamins ist nur noch ein Pochen in ihrem Schädel. Ihr Kopf springt hin und her, ohne daß sie ihn bewegen muß. Sie versucht ihre gehässige Bemerkung auszubügeln. »Jim kann einen doch wirklich überraschen. Ein Signal-Redakteur und Musiker. Ziemlich cool.«


  Sie weiß nicht recht, ob das alles Sinn ergibt, aber Yoke lächelt.


  »Willst du wirklich gehen?« fragt Danny. »Ich denke, ich bekomm das Ding langsam hin.« Er sieht nach, ob in der Fernbedienung Batterien sind.


  »Ja, ich werde einen Kumpel überfallen. Er wohnt nicht weit von hier.« Er zieht den Reißverschluß seiner Jacke zu. »Danke, Leute. Hat Spaß gemacht. Ich hoffe, ihr kriegt den Videorecorder noch hin.«


  Sie will ihn zur Tür begleiten, sagt Kat.


  »Hey«, ruft ihr Danny nach. »Wenn du schon draußen bist, dann frag doch Jim, wie man diesen Scheißkasten zum Laufen bringt.«


  Kat und Yoke gehen schweigend zur Tür.


  »Ich hoffe, es hat dir gefallen«, sagt sie schließlich.


  »Ja, hat es.« Es kommt nicht viel Enthusiasmus rüber.


  »Tut mir leid, wenn du dich gelangweilt hast als wir das Ketamin nahmen.«


  »Nein, ich hab mich nicht gelangweilt. Ich hab's einfach nicht damit.« Yoke geht zur Eingangstür, steht da und hat seine Hände in den Taschen vergraben. Sie haßt dieses Verlegenheitsgefühl, den Moment, in dem man nicht weiß, ob man sich küssen oder sich die Hand geben soll, nachdem das Date in die Binsen ging.


  »Nehme an, wir sehen uns morgen«, sagt sie ein Rückzieher, sie läßt ihn problemlos ziehen.


  »Hey«, sagt er und blickt zum Boden. »Wenn du morgen nichts vorhast, könnten wir uns doch Jims Auftritt ansehen. Ich mag den Slow Club.«


  In diesem Moment macht sich das Ketamin wieder bemerkbar. Das kann doch nicht sein! Sie lebt in einem Film mit verdrehtem Ende. Sie konzentriert sich auf ihre Gesichtsmuskeln, will das Schwindelgefühl nicht überhandnehmen lassen. Ihr Körper ist so weich wie ein Sahnebonbon.


  »Klar. Ich war noch nie im Slow Club. Könnte witzig werden.«


  Sie will jetzt, daß er verschwindet, bevor sie irgendwas Dummes tut.


  Aber er steht nur da und starrt sie an. Sein Kiefer tritt scharf hervor und betont seine eingefallenen Wangen. Sein Mund steht leicht offen, so rot wie ein Lippenstift. Erwartet er, daß sie ihn küßt? Sie macht einen Schritt auf ihn zu. Fick mich. Er greift zur Tür.


  »Okay, Kat. Wir sehen uns morgen.« Ohne ihr die Hand zu geben, schlüpft er hinaus. Kalte Luft pfeift herein und streicht über ihr Gesicht.


  Sie steht allein neben der Bar. Sie kapiert das Spiel nicht. Den ganzen Abend brütet er vor sich hin und behandelt sie wie eine Fremde, dann beschließt er zu gehen, bevor die Party vorbei ist, und verabredet sich dann mit ihr und verschwindet, ohne sie anzufassen. Seine Strategie hat keine Linie, sie ist zu amateurhaft. Sie ist es gewöhnt, die Karten in der Hand zu halten. Ihr Gehirn ist taub.


  Sie hat keine Lust, sofort wieder zu den anderen ins Schlafzimmer zu gehen, dann erinnert sie sich an den Videorecorder. Sie sollte Jim fragen. Wetten, der bescheuerte Signal-Redakteur hat sich niemals die Spielregeln zurechtgebogen, wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, daß es welche gibt. Sie hatte noch nie mit jemanden ein Date, der sich an die Regeln hält, und glaubt auch nicht, daß sie das je einmal haben wird. Yokes Taktik ist unheimlich nervig, aber sie wird dabei wenigstens gefordert, in Bewegung gebracht. Wenn sie sich mit Jim verabredet, wäre das wahrscheinlich eine todlangweilige Sache.


  »Jim?« sagt sie und klopft an die Tür des Arbeitszimmers. Keine Antwort. Langsam dreht sie den Knauf und steckt ihren Kopf ins Zimmer.


  Jim dreht sich in seinem Stuhl zu ihr hin, entsetzt fährt sie zusammen. Sein Gesicht ist verzerrt, entstellt, sein Kopf scheint geschrumpelt zu sein, so daß seine kleinen glasigen, verzweifelten Augen noch stärker hervortreten. Auf seinem Computerbildschirm leuchtet die Homepage des Wall Street Journal.


  »Bist du okay?« fragt sie.


  »Nein. Ich weiß nicht.« Er sieht zur Wand, während er redet. »Alle haben so verdammt hohe Ansprüche an mich.«


  Sie hat ihn in einem seltenen Moment überrascht. Eines der Ventile seines workaholischen Schnellkochtopfs hat endlich den Geist aufgegeben. Und mit ihren von den Drogen stimulierten Sinnen wartet sie, daß er fortfährt. »Es ist nur, ich hab hier diesen bescheuerten Artikel, der endlich da ist, aber er taugt nichts. Er ist Scheiße, und ich soll bis morgen früh eine vernünftige Fassung daraus machen.« Er steht auf, lehnt sich gegen die Wand und läßt sich dann zu Boden gleiten. Kat kann sich nicht der morbiden Faszination entziehen, wie weit das noch gehen könnte.


  »Ich hab immer tausend Dinge gleichzeitig zu erledigen«, stottert er, »und dann sitze ich hier und bekomme mit, wie ihr dort drüben euren Spaß habt, und frag mich, warum mach ich das alles? Wofür, zum Teufel, ist das alles? Ich meine wirklich, wofür ist es?«


  O Junge, nun wird's zu philosophisch. Kat versucht, die Stimmung zu heben.


  »O Gott, Jim, schau dich doch mal an. Du hast ein tolles Haus, einen Job, um den dich alle beneiden, du bist jung, siehst gut aus.« Na ja, er würde gut aussehen, wenn er nicht diese blasse, rötliche Haut hätte, diesen Armee-Haarschnitt, und wenn nicht sein arrogantes Gehabe wäre. Sie mag seine markante Nase, die schiefen David-Bowie-Zähne und die vollen Lippen solange er sie unter Streß nicht zusammenkneift.


  »Hier«, sagt sie und schiebt ihm die noch ungeöffnete Bierflasche hin, die neben seinem Computer steht. Sie weiß nicht, was sie sonst tun soll.


  »Aber du versteht nicht«, sagt er und steht auf, ohne die Flasche in seiner Hand zu beachten. »Ich hatte niemals meinen Spaß, ich kann nicht einfach so wie ihr herumhängen. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann Mandy und ich wirklich ausgegangen sind. Es dreht sich immer alles nur ums Geschäft, und es ist noch nicht mal mein Geschäft. Nur damit ein anderer Millionär wird. Wie beschissen komisch das ist. Ich bin nur ein Laufrädchen, Teil einer Maschine, die noch nicht einmal weiß, daß es mich gibt. Ich fühl mich so verdammt erstickt.«


  »Hey, hör auf damit«, sagt sie und wünscht sich, sie wäre nicht in sein Arbeitszimmer gekommen. »Wir sind alle nur Laufrädchen, auch die Millionäre. Es ist beschissen, daß du keinen Spaß hast. Das solltest du ändern. Aber deine Arbeit na ja, du arbeitest für eine großartige Zeitschrift, du solltest dich glücklich schätzen.« Sie kann kaum glauben, daß dieser Pacific-Heights-Profi, der sie noch nicht mal kennt, sich so vor ihr ausweint. Sie will, daß es ihm besser geht, damit sie wieder zu den anderen zurückkann.


  »Alle, die ich kenne, arbeiten soviel wie ich. Das macht mir angst«, fährt er mit theatralischer Gestik fort. »Ich kann mir doch niemanden zum Vorbild nehmen. Alle arbeiten sieben Tage in der Woche, alle sind gestreßt. E-Mails sollten die Dinge erleichtern, sollten mich von den beschissenen Telefonanrufen befreien, mir mehr Zeit lassen, in Wirklichkeit aber nehmen sie mir auch noch die letzte freie Zeit, die ich habe. Es ist verrückt.«


  Kat denkt an die Menschen, die sie kennt. Einige von ihnen arbeiten so hart wie Jim und sind ebenso gestreßt, andere aber arbeiten nicht genug und halten sich deswegen für verzweifelte Loser. Sie gehört in die letztere Kategorie.


  Plötzlich bemerkt er die Flasche in seiner Hand und leert sie mit wenigen Zügen bis zur Hälfte. Gedankenverloren stellt er sie auf einem Aschenbecher ab, der sich auf einem hohen Gestell befindet; die Flasche schwankt, kippt dann um und zerbricht auf dem harten Holzboden. Jim verzieht sein Gesicht und sieht aus wie ein verfaulender Halloween-Kürbis.


  »Keine Sorge, ich kümmere mich darum«, sagt Kat so sanft wie nur möglich und hofft, ihn damit beruhigen zu können. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Sie läuft zur Küche und fragt sich, wie merkwürdig das alles erst wäre, wenn sie nicht high wäre.
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  Jim starrt auf die Website des Wall Street Journal, die sein Netscape-Browser beim Start standardmäßig aufruft. Er weiß nicht, wie oft er sie schon gesehen hat vielleicht sechshundertmal.


  Er steht auf, setzt sich wieder hin, rollt auf seinem Bürostuhl von der Sauerei auf dem Boden weg. Kommt Kat zurück? Kat.


  Er überlegt, ob er sie mit seinem Gerede über die E-Mails und den Druck, der auf ihm lastet, nicht abgeschreckt hat. Er wünscht sich, er würde etwas nüchterner werden, da sein Gehirn zu viele Spielchen mit sich selbst spielt, und jedesmal, wenn eines verlorengeht, noch mehr Druck auf seiner Seele lastet. Eines der Spielchen, das ihm momentan sein Gehirn vorgaukelt, ist, daß er verrückt nach Kat ist. Gestern wäre sie ihm noch als völlig belanglose Person erschienen, heute giert er nach ihr ihrer weichen Stimme, unverbrauchten Energie, ihrer verführerisch männlichen Kleidung, ihrer kecken Stupsnase, wenn sie lacht. Ihre überschäumende Lebendigkeit weckt in ihm die Erinnerung an Baumhäuser, Lemonen und den Plastikpool, in dem er und seine Freunde sich an gleißenden Sommertagen, damals im Orange County, abgekühlt hatten.


  Er nimmt das gerahmte, auf seinem Schreibtisch stehende Foto von sich und Mandy zur Hand. Es war bei der Hochzeit seines Cousins aufgenommen worden. Sie trägt ein pastellrotes Seidenkleid, hat eine Perlenkette um den Hals und lächelt Jim an. Er erinnert sich, daß er an jenem Tag beschlossen hat, sie zu heiraten. Er liebt sie sehr, redet er sich ein. Sie ist der Grund dafür, daß es mit ihrer und seiner Karriere und ihrer gemeinsamen Zukunft vorangeht. Er weiß, es ist eine gute Sache.


  Aber er wundert sich, wo Kat bleibt. Er will bei ihr sein, zumindest so lange, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen kann. Hat sie seine Ungeschicklichkeit vergessen? Was macht sie? Er muß sie finden. Er zieht eine neue Packung Zigaretten aus der Schreibtischschublade. Wäre schön, mit ihr in der kühlen, feuchten Luft auf der Terrasse eine Zigarette zu rauchen.


  Als er zur Tür wankt, steigt in ihm Übelkeit und Brechreiz auf. Er holt tief Luft und setzt sich auf den Boden. Die Wand ihm gegenüber wabert, der Boden unter ihm hebt und senkt sich.


  Kat kommt mit Papiertüchern zurück.


  »Du bist wieder da!« sagt er, will aufspringen und fällt wieder nach hinten auf den Boden. »Ich dachte nicht, daß du zurückkommst.«


  »Yep.« Sie eilt an ihm vorbei und kauert sich über die nasse Stelle. »Weißt du, du bist nur ein wenig durch den Wind, ein wenig paranoid. Kommt vor, wenn man's übertreibt. Morgen wird's dir viel besser gehen.« Seitdem sie wieder da ist, hat sie ihn nicht angesehen. Jim betrachtet ihre langen Finger, mit denen sie sorgfältig die Scherben aufsammelt und in den nebenstehenden Abfallkorb wirft. »Sei vorsichtig«, warnt sie ihn, »es könnten noch Splitter auf dem Boden liegen.«


  Jim steht mit ihr auf. »Du bist so nett«, sagt er fast im Flüsterton. Er will, daß sie ihm in die Augen schaut.


  Kat lächelt ein wenig und starrt auf seinen Brustkorb. »Na ja, du auch.« Sie fährt sich durch ihr Haar und wirft einen verstohlenen Blick auf die Tür. »Ich geh lieber mal zu den anderen zurück.«


  »Warte!« Er schiebt sich zwischen sie und die offene Tür. »Willst du die neue Website von Signal sehen?« Er will alles tun, damit sie in seiner Nähe bleibt. In ihrer Gegenwart spürt er seine Drogen-Paranoia nicht, nur ein sorgloses Dasein, aus dem alles andere ausgeklammert ist, in dem nur sie beide und eine unbestimmte Güte vorhanden sind. Er darf sie nicht entkommen lassen.


  »Eigentlich wollten wir uns ein Video ansehen. Wie schaltet man deinen Fernseher auf den Videorecorder um?« Sie blickt an ihm vorbei.


  »Den Videorecorder?« Jim weiß nicht, was sie meint. In seiner Kehle schwappt eine weitere Woge der Übelkeit hoch; er atmet so tief wie möglich ein. Das Bier sträubt sich. Halt es unten. Sie sagt wieder etwas. Geschwafel. Er hört sich selbst lachen, hat nicht die geringste Ahnung, was so witzig ist, weiß nicht, ob er steht oder sitzt. Ihr Gesicht kommt näher als sei sie irgendwie ernsthaft besorgt. Er lacht wieder. Ihr Mund schrumpelt zusammen. Entsetzt wird ihm klar, daß sie sauer wird.


  »Sei nicht sauer auf mich, Kat.«


  »Was ist los mit dir?« Sie hat die Hände an den Hüften.


  »Tut mir leid, ich…« Worüber reden sie eigentlich?


  Sie wischt mit der Ecke eines Papiertuchs über sein Gesicht. Was ist damit? Tränen? Scheiße, was ist los?


  »Geht's dir besser?« fragt sie.


  Er hat etwas Entscheidendes nicht mitbekommen. Wie lange ist sie schon da?


  »Viel besser, wenn ich mit dir allein bin.« Er könnte sich selber ohrfeigen, daß ihm diese Worte herausgerutscht sind. Er versucht, die Situation noch zu retten.


  »Ich meine, du bist so nett, und o Gott, ich weiß nicht, was ich sagen will.«


  Kat sieht zur Tür. »Dann sag einfach nichts. Vielleicht sollte ich…«


  Bevor sie den Satz beenden kann, packt er sie und drückt sie an seine Brust. Einen kurzen Augenblick lang riecht sie wie eine aufgeschnittene Ananas, wie eine elektrische Heizdecke warm und weich. Dann sträubt sie sich und windet sich frei. Er hört einen dumpfen Schlag und bemerkt, daß er von der Stelle auf seiner Brust kam, wo sie ihn weggeschoben hat.


  »Was soll das?« Ihre Augenbrauen bilden über dem zierlichen ovalen Gesicht ein hartes V.


  Sie ist schön, auch wenn sie sauer ist. Sein Magen rumort. Die Übelkeit kommt als Sturzflut zurück. Bevor er sich entschuldigen kann, stürzt er ins Badezimmer und schafft es gerade noch rechtzeitig zur Toilette. Er kann sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal was gegessen hat, und ist überrascht, daß sein Magen soviel hergeben kann. Der Raum verschwimmt hinter den Tränen, die er mit dem Handrücken wegwischt. Nachdem er sich übergeben hat, richtet er sich unsicher auf und tastet nach dem Waschbecken, kann es aber nicht finden. In seinem Gehirn dreht sich alles, der Raum wird immer kleiner, und dann ist da nur noch Dunkelheit.
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  Hey, was ist los?« fragt Kimmy, die ins Arbeitszimmer stürzt. Hinter ihr folgt Danny.


  »Ich weiß nicht«, sagt Kat. Etwa eine Minute lang starrt sie ihre Freunde an, geht dann an ihnen vorbei zur Bar, überlegt, ob sie sich ein Bier holen soll, und entscheidet sich dagegen.


  »Wir wollten nur sehen, warum es so lange dauert. Ihr habt euch umarmt, und dann ist er wie ein Blöder durch das Zimmer gerannt. Was ist passiert?« fragt Kimmy.


  »Wir haben uns nicht umarmt. Das Arschloch hat mich gepackt und an seine Brust gepreßt. Sein Atem wurde ganz heiß. Ich weiß nicht, was er vorhatte, aber ich hatte Angst, also hab ich ihn weggestoßen. Er ist total fertig und redet nur wirres Zeug.«


  »Wo ist der Arsch hin?« fragt Danny, sieht sich im Zimmer um und wankt dabei leicht hin und her wie ein Boxer während eines Kampfes.


  »Ich denke, zur Toilette. Laßt uns abhauen«, sagt Kat. Sie ist total erledigt. »Es ist spät.«


  »Wir müssen noch auf Kengo warten. Er telefoniert gerade«, sagt Danny, noch immer aufgeplustert. »Und ich werde mir mal Jim vorknöpfen, mal sehen, was er für ein beschissenes Problem hat.«


  Mit flüsternder Stimme erzählt Kat ihren Freunden von Jim, wie er an ihrer Schulter über sein Leben klagte, wie er die Flasche umstieß und wie ein Kleinkind jammerte, wie er sie festhalten und ihr seine bescheuerte Website zeigen wollte und dabei gleichzeitig lachte und schluchzte und sich sein Gesicht mit Tränen und Speichel verschmierte.


  »Es war schlimm«, sagt sie.


  Danny geht aus dem Arbeitszimmer, gewillt, sich den Gastgeber vorzuknöpfen.


  »O Junge, das Wall Street Journal«, sagt Kimmy und zeigt auf den Computermonitor.


  Kat setzt sich vor den Macintosh. »Mal sehen, was er in seinen Bookmarks hat.«


  Während ihr Kimmy über die Schulter sieht, scrollt Kat durch die Online-Lesezeichen: Yahoo, Altavista, Cool Sites, The Palace, Playboy, Business Week, New York Times, Signal, Persönliches…


  »Stell dir vor, er hat den Playboy hier«, prustet Kat.


  »Ach, ich bin mir sicher, Danny hat ihn auch in seinen Bookmarks«, sagt Kimmy. »Wollen wir einen Blick drauf werfen?«


  »Nein. Mal sehen, was er hier drin hat«, sagt Kat, scrollt an Signal vorbei und öffnet den mit ›Persönliches‹ überschriebenen Ordner. Sie dreht sich zu Kimmy um und flüstert: »Ich hoffe, er ist noch auf der Toilette.«


  Kimmy holt sich einen Stuhl und setzt sich neben Kat.


  Die einzige Site, die in diesem privaten Ordner abgelegt ist, nennt sich El Tropical. Kat ist ein wenig enttäuscht. Sie hatte gehofft, ihn mit einigen schlüpfrigen URLs zu erwischen.


  Zufällig nimmt sie den Finger von der Maus, deren Cursor noch auf El Tropical steht, und ruft die Adresse auf. Nach der kurzen Zeitspanne zu schließen, in der die Seite geladen wurde, muß Jim über eine ISDN-Leitung verfügen.


  WILLKOMMEN BEI EL TROPICAL!!


  KLEINE EINSÄTZE, KLEINE GEWINNE,


  GROSSE EINSÄTZE, GROSSE GEWINNE!!!!


  Unterhalb von El Tropicals blinkendem Slogan befinden sich ein drehendes Rouletterad, ein Spielautomat mit verführerisch kreiselnden Obst-Icons, eine Würfelunterlage mit hüpfenden Würfeln und ein Kartentisch, auf dem abwechselnd Blackjack und Baccarat aufleuchten. Kat klickt auf das kreiselnde Obst, und eine neue Seite erscheint die die vergrößerte Version des Spielautomaten zeigt, unter dem die Zahlen eins bis fünf stehen. Außerdem wird Return to Casino angeboten.


  Kat klickt auf die 5, und fünf ›Dollar‹ werden in den Schlitz geworfen. Die Obstsorten kreiseln wie wild, bis sie bei einem Pfirsich, einer Wassermelone und einer Banane zum Stehen kommen.


   5. Wollen Sie eine neue Runde spielen?


  Kat klickt auf Return to Casino und kehrt zu El Tropicals Homepage zurück. Dann wählt sie Blackjack.


  Minimum-Einsatz: $ 10. Maximum-Einsatz: $ 20.000.


  Danny kommt ins Zimmer. »Sieht so aus, als sei Jim noch auf der Toilette, und Kengo muß noch ein schnelles Gespräch führen. Ich nehme an, er erledigt hier seine Ferngespräche.«


  Die Mädchen, fasziniert von dem virtuellen Las Vegas, ignorieren ihn.


  Kat gähnt. »Also, wieviel soll ich setzen?«


  »Hm. Wieviel haben wir denn?« fragt Kimmy. »Es macht doch keinen Spaß, wenn man nicht ein paar Kröten hat, mit denen man anfängt, so wie in Monopoly. Und außerdem ist es langweilig, wenn man nichts verlieren kann.«


  »Sieht nicht so aus, als ob das hier eine Rolle spielt«, sagt Danny. »Die ganze Sache scheint mir ziemlich billig zu sein.«


  Kat findet weder irgendwelche Regeln noch einen Link auf ein persönliches Vermögen. »Okay, mal sehen, was passiert.« Sie setzt fünfzig Dollar und bekommt eine 10 und eine 9. »Neunzehn!«


  Der virtuelle Geber bekommt zweimal 9.


  +45. Wollen Sie ein weiteres Mal setzen?


  »Dann kannst du auch gleich zwanzigtausend Dollar setzen«, sagt Kimmy.


  Kat setzt und erhält ein As und eine 9. »Zwanzig!«


  »Oder eine Zehn«, sagt Kimmy. »Du kannst sie halbieren und auf eine weitere Zehn hoffen.«


  Kat ignoriert sie. Der Geber erhält einen Buben und eine 7. »Schon wieder gewonnen!«


  »Du hättest deinen Einsatz verdoppeln können, wenn du eine weitere Karte genommen hättest. Dann hättest du den Buben vom Geber bekommen.« Kimmy klingt ein wenig verärgert.


  +20.045. Wollen Sie ein weiteres Mal setzen?


  Kat setzt erneut zwanzigtausend, erhält aber diesmal zweimal eine 6. Mit der nächsten Karte kommt sie auf 22.


  Kimmy steht auf. »Komm, holen wir Kengo. Das wird langweilig.« Kat hört, wie sie Danny einen Kuß gibt.


  +45. Wollen Sie ein weiteres Mal setzen?


  Kat setzt weitere zwanzigtausend und erhält eine 8 und eine 6. Sie nimmt eine weitere Karte, eine 2. Sie steht bei 16. Der Geber auf 21.


  -19.955. Wollen Sie ein weiteres Mal setzen?


  Kimmy und Danny verlassen den Raum.


  Kat spielt elf weitere Runden mit maximalem Einsatz und gewinnt nur einmal. »Dieses bescheuerte Scheißspiel«, sagt sie und haut mit der Faust auf den Tisch.


  Achtung: Sie nähern sich Ihrem finanziellen Limit. Der Einsatz Ihrer nächsten Wette darf $ 885 nicht übersteigen. Wollen Sie ein weiteres Mal wetten?


  »Fuck you«, sagt sie dem Computer und klickt auf ›Datei/Beenden‹.


  Sie steht auf und sieht auf die Uhr im Computer 01:05. Kimmy kommt ins Zimmer gelaufen. »Jim antwortet nicht, und die Tür zum Badezimmer ist verschlossen!«


  Mit ihrer Freundin stürzt sie hinaus. Kengo und Danny versuchen, das Schloß mit einer Haarklemme zu öffnen. »O mein Gott, was hab ich nur getan? Hoffentlich hab ich ihn nicht zu weit getrieben. Vielleicht hat er einen Herzinfarkt oder so was!« schreit Kat.


  »Schaffst du's?« fragt Kimmy Danny.


  »Ja, denke schon.«


  »O mein Gott. O Scheiße«, kommt es von Kat. »Was hab ich bloß getan?«


  Sie versucht, Kengo zur Seite zu schieben. »Ich krieg sie auf«, sagt sie.


  Klick. »Geschafft!« sagt Danny und zieht die Klemme aus dem Schlüsselloch im Knauf. Er versucht, die Tür zu öffnen, die jedoch von Jims Körper blockiert wird.


  »O mein Gott, er liegt auf dem Boden!« kreischt Kat. Keiner achtet auf sie. »Was ist, wenn er tot ist?«


  »Honey, kannst du seine Beine in Richtung Waschbecken schieben?« sagt Kimmy zu Danny.


  Er zwängt seine Beine in die schmale Türöffnung und versucht sanft, Jims Körper wegzuschieben. Das enge Badezimmer läßt nicht viel Spielraum.


  »Ruft den Notarzt!« schreit Danny. Kengo und Kat laufen zum Telefon. Bevor sie abnehmen können, klingelt es.


  Kengo starrt Kat an. »Vielleicht ist das eine meiner Freundinnen, die zurückruft.«


  »Steh nicht so rum!« brüllt Kat und packt den Hörer.


  Sie atmet tief durch und sagt mit schwacher Stimme: »Hallo!«


  Nach einer Pause hört sie eine Frauenstimme: »Ist Jim da?« Jede Silbe eisig betont.


  »Äh.« Kats Stimme zittert. »Er ist momentan nicht zu sprechen.«


  »Was soll das heißen? Wer sind Sie? Ich will mit meinem Verlobten sprechen.« Die schneidende Stimme löst bei Kat Panik aus.


  »Ich, äh, ich kann jetzt nicht reden. Jim ist, äh, nicht zu sprechen. Rufen Sie morgen wieder an.«


  Bevor die Frau noch ein weiteres Wort sagen kann, knallt sie den Hörer auf.


  »Wer war das?« fragt Kengo.


  »O Gott, das war seine Freundin Meg oder so ähnlich.«


  »Jaaa?« In seinen Augen blitzt sarkastische Freude auf.


  »Ich hab's versaut. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.«


  »Ich glaub, er ist okay!« brüllt Kimmy aus dem anderen Zimmer.


  Der Telefon klingelt erneut.


  »O nein, das ist sie wahrscheinlich wieder. Nicht abnehmen«, sagt Kat zu Kengo. Sie betrachten den Apparat, als wäre er eine Zeitbombe.


  »Hey«, sagt Kimmy, während sie ins Zimmer kommt, »er schnarcht sich dort drinnen einen ab. Sieht aus, als sei er ohnmächtig geworden. Wollt ihr nicht ans Telefon?« Beim vierten Klingeln will sie den Hörer abnehmen, aber Kat hält sie zurück.


  »Laß den Anrufbeantworter rangehen«, sagt Kat. »Wahrscheinlich ist es wieder seine Freundin.«


  Nachdem die Maschine hörbar klackt, wird Kats Vermutung bestätigt. »Hallo? Jim? Was, zum Teufel, geht hier vor? Hallo? Wer war da gerade am Telefon?« Mandys Stimme ist eine Oktave höher als vorhin. Sie hält volle fünf Sekunden inne, lange genug, um sich wieder zu fassen.


  »Jim, ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich so schnell wie möglich zurückrufst. Du weißt, wo ich zu erreichen bin.« Biep.
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  Hallo, Jim, bist du da? Es ist elf Uhr morgens deiner Zeit. Ich hab soeben bei der Arbeit angerufen, und sie haben mir gesagt, daß du noch nicht aufgetaucht bist. Ich mach mir langsam Sorgen. Hör zu, was immer gestern nacht geschehen ist, wir können darüber reden. Ich schick dir jetzt eine E-Mail. Bitte ruf mich bald an. Alles Liebe, Küsse.« Biep.


  Seine linke Gesichtsseite ist kalt, und als sich langsam die ersten Gedanken in seinem Gehirn regen, stellt er fest, daß er auf dem Boden liegt. Er rollt sich auf den Rücken und schlägt mit der Hand gegen den Toilettenschrank. »Autsch!«


  Er versucht sich aufzusetzen, das Gewicht seines pochenden Kopfes zieht ihn nach unten. Er blickt hoch zur Decke, über die sich ein gelber Streifen zieht, und wundert sich, wie er hierhergekommen ist. Er hört, wie seine Armbanduhr gegen den Fliesenboden schlägt, und er hebt den Arm auf Augenhöhe.


  11:03. Dienstag.


  Dienstag?


  Als wäre sein Herz plötzlich an ein Anlasserkabel geraten, springt er auf, reißt sich seine Kleidung vom Leib und begibt sich unter die Dusche, wo er sich einseift, bevor sich das Wasser erwärmen kann. Der eisige Wasserstrahl ist genau das, was er jetzt braucht. Bruchstücke der letzten Nacht ziehen vor seinem inneren Auge vorbei. Regen, Raymond, immer neue Joints, Bierflaschen, ein Mannequin ohne Kopf, aber mit einem transparenten Shirt. Alles durcheinander. Er versucht, sich den Sinn zu erschließen. Darren Cooper. Der Gedanke an Cooper setzt eine neue Ereigniskette frei. Aufgabe: Darren Cooper, das Warten im Regen auf einen Abschleppwagen, das Dahinschmelzen in einem bequemen roten Sessel in einem fremden Apartment, blaue Samthosen… Als Kat in seinen Gedanken auftaucht, beginnt in seiner Brust etwas zu schlagen, und er will zu einem neuen Gedanken springen. Er hat ein unangenehmes Gefühl, wenn er an sie denkt. Widerstrebend geht er ihm nach, und weitere trübe Einzelheiten tauchen auf. Ihre Stupsnase, auf dem Rücksitz eines Busses, wo er sich wie ein Idiot vorkam, dann, wie er Kat und ihre Freunde durch seine Wohnung führte. Er dreht das Wasser ab und starrt auf die nasse Wand. Seine Wohnung. Wie konnte er sie überhaupt einladen? Was ist hier geschehen? Wann sind sie gegangen? Der Rest der Nacht verschwindet in der Dunkelheit. Er kann sich noch an Einzelheiten des vorangegangenen Abends erinnern als er mit Fremden zu einem Spirituosenladen ging, als er zu einem blonden, engelhaften Gesicht aufgeschaut hatte, aber die Führung durch die Wohnung ist der Punkt, an dem das Band reißt. Er weiß noch nicht einmal, ob Cooper jemals aufgetaucht ist.


  Er rasiert sich eiligst, wirft sich einen Bademantel über und nimmt sich ein vertrocknetes Croissant aus dem Kühlschrank. Dann läßt er einen randvoll mit Starbucks-Kaffee gefüllten Filter in die Krups-Maschine gleiten. Während der aufgebrühte Kaffee in die Kanne tropft, zündet er sich eine Zigarette an. Ein rotes blinkendes Licht sticht ihm ins Auge, und er sieht, daß vier Leute ihn angerufen haben. Er drückt auf ›Wiedergabe‹.


  »Hallo? Jim? Was, zum Teufel, geht hier vor? Hallo? Wer war da gerade am Telefon? Pause. Jim, ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich so schnell wie möglich zurückrufst. Du weißt, wo ich zu erreichen bin.« Biep.


  Sein Darm fühlt sich an, als wolle er durch sein Rückgrat hindurch nach oben quellen. Er hält das Band an und spult es zurück. Aber bevor er Mandys schrille Nachricht ein zweites Mal anhört, konzentriert er sich, bis ihm das Gehirn schmerzt. Ein blauer Cocktail kommt ihm in den Sinn, an mehr kann er sich nicht erinnern. Er drückt erneut auf ›Wiedergabe‹.


  »Hallo? Jim? Was, zum Teufel, geht hier vor?…« Er beschließt, genug gehört zu haben, und spult mit zitterndem Finger vor. Das Band bleibt bei der zweiten Nachricht stehen.


  »Hallo, Mr. Knight, hier ist Keith von Otto Mobility. Ihr Wagen wird nicht vor morgen fertig werden. Wir müssen das gesamte Getriebe ersetzen. Wenn Sie Fragen haben, dann rufen Sie uns an.« Biep. Seine Nummer hinterläßt Keith nicht.


  Nachricht drei. »Jim? Bist du da? Ich hoffe für dich, daß du unterwegs bist. Der Bill-Gates-Artikel muß unbedingt heute zur Schlußredaktion. Um zehn Uhr dreißig ist unsere Redaktionssitzung, und um zwölf habe ich mit dir und Kenneth eine Besprechung angesetzt. Wo bist du?« Biep. Er zieht an seiner Zigarette. Auf seiner Uhr ist es 11:20. Die erste Sitzung hat er bereits verpaßt.


  Vier. »Hallo, Jim, bist du da? Es ist elf Uhr morgens deiner Zeit. Ich hab soeben bei der Arbeit angerufen, und sie haben mir gesagt, daß du noch nicht aufgetaucht bist. Ich mach mir langsam Sorgen. Hör zu, was immer gestern nacht geschehen ist, wir können darüber reden. Ich schick dir jetzt eine E-Mail. Bitte ruf mich bald an. Alles Liebe, Küsse.« Biep.


  Er schenkt sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein, noch bevor der Kaffee ganz durchgelaufen ist. Nachdem er sie in sich hineingeschüttet hat, eilt er auf der Suche nach Mandys Telefonnummer durch die Wohnung. Dann erinnert er sich, daß er sie auf seinem Computer notiert hatte, und stürzt ins Arbeitszimmer.


  Kat, zersprungenes Glas, aufgeschnittene Ananas. Abrupt bleibt er stehen und sieht sich nach Spuren der letzten Nacht um. Alles scheint in Ordnung zu sein, bis auf einige leere Bierflaschen, einem leckenden Abfallkorb und einem Stuhl, der quer durch das Zimmer geschleift wurde. Er stellt den Stuhl zurück, packt den mit durchtränkten Papiertüchern vollgestopften Abfallkorb und rast in die Küche zurück, wobei er eine Spur aus Biertropfen hinter sich herzieht. Er wirft den stinkenden Unrat mitsamt dem Abfallkorb in den Ausguß.


  Dann zurück ins Arbeitszimmer. Auf dem Desktop seines Computers öffnet er ein ›Memo-Fenster‹. Mandys Nummer kann er nicht finden. Er beschließt, ihr eine E-Mail zu schicken. Wahrscheinlich loggt sie sich sowieso erst ein, bevor sie ihre Telefonnachrichten überprüft.


  Er drückt seine Zigarette aus und erinnert sich an die Flasche, die letzte Nacht zu Boden gefallen war. Er erinnert sich daran, daß er geweint hat, weiß aber nicht mehr, warum. Sein Modem gibt die üblichen Schnarrgeräusche von sich, und auf dem Schirm erscheinen eine Menge E-Mails. Sofort scrollt er an das untere Ende, wo ›Abrechnungs-Info/Konto@tropical.com‹ steht. Oberhalb der letzten Nachricht sieht er ›Kein Betreff/Mandy@signal.com‹. Nach einem Doppelklick liest er:


  Falls du's vergessen haben solltest, ich bin im Parker Meridian. Ich bin erst heute abend wieder im Hotel zu erreichen. Schick mir eine E-Mail und sag mir, was letzte Nacht geschehen ist. Ich *muß* mit dir SOFORT sprechen. Das war sehr merkwürdig letzte Nacht. So fühle ich mich auch. Bye.


  Er klickt auf ›Antworten‹ und schreibt:


  Baby, *mach dir keine Sorgen*. Die letzte Nacht war auch für mich sehr merkwürdig, und ich werde dir alles erzählen, wenn wir uns sprechen. Ich ruf dich heute abend an. Du fehlst mir. Alles Liebe, Jim.


  Er hofft, daß er die Sache auf die Reihe bringen kann, bevor er sich mit ihr unterhält. Er tippt ›Ich liebe dich‹ in die Betreff-Zeile und klickt auf ›Senden‹.


  11:30. In einer halben Stunde ist die Besprechung mit Jerry. Noch auf dem Weg ins Schlafzimmer reißt er sich den Bademantel vom Leib. Er öffnet den Schrank und knallt ihn entsetzt über das, was er im Türspiegel sieht wieder zu. Langsam dreht er sich um, sieht die zerwühlten Laken, Kopfkissen, die auf dem Läufer verstreut sind, überall leere Gläser und Flaschen. Unter seinen Achseln tropft es wie aus einer undichten Leitung. Was ist hier letzte Nacht geschehen? Er versucht, Kats zierliche asiatische Gesichtszüge und ihren samtbedeckten Hintern aus seinen Gedanken zu verdrängen. Seine Eingeweide stehen kurz vor der Explosion, und er läuft zur Toilette.
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  Kalter Nebel sickert durch Kats Haut, dringt in ihre Muskeln und Gelenke und in ihr Blut. Sie schlingt die Arme um sich und betritt das Signal-Gebäude. Sie fühlt sich noch benommen von der letzten Nacht, und als sie durch die Fenster zu den Büros von Going Gaga und Force späht, stellt sie erstaunt fest, daß Yoke eine Sektflasche öffnet. Clare, ein wild-grinsendes Lächeln im Gesicht, bemerkt sie, läuft zum Intercom und betätigt den Summer.


  Langsam geht Kat durch die beton- und holzverkleidete Lobby und von dort zu den Arbeitsräumen. Sie wünscht sich, sie hätte sich noch eine Tasse Kaffee gekauft, bevor sie hierherkam.


  »Kat!« brüllt Clare. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Feiern! Sie haben ihr Buch verkauft! Sie bekommen fünfzigtausend Dollar Vorschuß!«


  »Na ja, wir müssen wenigstens einen Teil des Geldes für unsere Künstler ausgeben«, sagt Yoke grinsend.


  Tacky lautet der Titel des Buchprojekts, das sich vor allem mit der amerikanischen Kultur der neunziger Jahre beschäftigt. Durch den trockenen Tonfall der drei kann es eine ziemlich witzige Angelegenheit werden. Mike, Mike und Mary schreiben die Texte, daneben werden Künstler engagiert, die die Illustrationen liefern.


  »Laßt euch gratulieren. Wirklich toll«, sagt Kat. In ihrer Kehle sitzt ein bleierner Kloß, den sie zu schlucken versucht. Sie freut sich über ihren Erfolg, was sie aber nur um so mehr daran erinnert, daß ihr eigenes Leben stagniert. Sie ist die einzige im Raum, die noch keinen Buchvertrag hat.


  »Hier, Sekt für dich«, sagt Mike Moony und gibt ihr einen Plastikbecher mit sprudelndem Inhalt.


  »Danke«, sagt Kat. Sie setzt den Becher an die Lippen, stellt ihn dann aber auf Clares Schreibtisch. Sie sieht zu Yoke, der den Sekt in einem Zug trinkt.


  »Wie kannst du nur soviel trinken?« fragt sie ihn.


  »Wieso? Das ist doch nur ein halber Becher.«


  »Ich meine, nach der letzten Nacht.«


  Yoke nimmt die Sektflasche und schenkt sich langsam einen weiteren vollen Becher ein, dabei grinst er sie die ganze Zeit an.


  »Willst du heute abend mit uns feiern?« fragt Moony. »Wir gehen in den Slow Club.«


  Kat blickt zu Yoke. Er zuckt die Achseln und sagt: »Ja. Kat kommt mit. Ich hab sie letzte Nacht bereits gefragt.« Laß dich nicht darauf ein! Es ist ein Fehler, heute abend mitzugehen. Typisch für Yoke, daß er seine Freunde zu ihrem Date einlädt. Offensichtlich ist er nicht besonders scharf auf sie und würde ihretwegen nicht das geringste Opfer bringen. Aber dann kommt ihr der Gedanke, daß er heute mit seinen Freunden feiern sollte, für sie ist es ein riesiger Deal, sie sollte nicht so egoistisch sein. Und er will, daß sie dabei ist. Scheiß drauf, sie wird mitkommen.


  Clares Telefon klingelt, sie geht an ihren Schreibtisch und nimmt ab.


  »Nun«, sagt Mary zu Kat und Yoke, während sie ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz bindet, »wie war's letzte Nacht?«


  »Genau, wie war's mit Cooper?« fragt Moony.


  »Was für eine Nacht!« Kat zieht ihren Mantel aus und wirft ihn zu Boden.


  Sie und Yoke erzählen von den Ereignissen der vergangenen Nacht, beginnend damit, daß sich Kat frech neben Cooper auf die Couch plazierte. Yoke erklärt, wie nett Cooper war, wirklich nett, daß sie sich bei Jim treffen wollten, Cooper aber dann aufgehalten wurde.


  »Oh, aber den Höhepunkt hast du verpaßt«, unterbricht ihn Kat. »Nachdem du fort warst, wollte ich Jim was zum Videorecorder fragen, und er ist total ausgeflippt.« Berauscht wartet das Trio, daß sie fortfährt wie kleine Kinder, die um ein Lagerfeuer sitzen und dem großen Typen aus der Stadt zuhören. »Und dann fing er sogar an zu weinen…«


  »Kann nicht sein«, sagt Mary.


  »O mein Gott.« In diesem Moment sieht sie durch die Glasscheibe, daß er das Gebäude betritt. Er hat sichtliche Probleme, seinen Schlüssel in das Schloß der Eingangstür zu bringen.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagt Kat.


  Die beiden Mikes und Mary drehen sich um und lachen. Kat wünscht sich, Clare würde mit dem Telefonieren aufhören. Das hier würde ihr gefallen.


  Schließlich schafft es Jim, die schwere Tür zu öffnen; er geht an den Büros im Erdgeschoß vorüber. Durch das Glas, das die Lobby von den Arbeitsräumen trennt, sieht er sie, erblickt dann Kat und zuckt sichtbar zusammen. Sie winkt ihm, und er deutet ihr, zu ihm herüberzukommen.


  »Was ist hier los?« fragt Mary und betont jedes einzelne Wort.


  Kat dreht ihren Freunden den Rücken zu und geht hinaus, um zu sehen, was er von ihr will. Seine Augen sind milchig und verschwollen.


  »Hi, Jim. Na, wie geht's dir heute?«


  Er tritt einen Schritt zurück.


  »Beschissen. Ich hab drei Aspirin genommen, aber mein Kopf hämmert so stark wie vorher.«


  »Na ja, du hast dir letzte Nacht ja auch ziemlich die Birne vollgeknallt.«


  Er tritt von einem Bein aufs andere, mit einer Hand fummelt er in seiner Manteltasche herum. »Äh, na ja, genau darüber möchte ich mit dir reden. Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern, und ich würde gern wissen, was geschehen ist.«


  Kat sieht, wie ihr ihre Freunde verstohlene Blick zuwerfen. Sie lacht über ihre Freunde und natürlich über Jims Verzweiflung.


  »Was ist daran so komisch?« fragt er entsetzt.


  »Nichts. Danke für die Party. Hat Spaß gemacht.«


  »Was hat Spaß gemacht?« Seine Oberlippe zuckt. »Kat, sag, was geschehen ist.«


  »Na ja, wir hatten in deiner Wohnung eine Party, du hast dich hinreißen lassen und bist ohnmächtig geworden. Ich hätte dich nicht für ein solches Weichei gehalten. Vielleicht solltest du noch ein Aspirin nehmen. Du siehst nicht gut aus.«


  Sie dreht sich um und läßt ihn in der Lobby stehen, hört noch, wie er ihr hinterherruft und fragt, was sie mit ›hinreißen‹ meine, aber sie antwortet nicht.


  »Was wollte er?« fragt Yoke.


  »Keine Ahnung. Er ist völlig aus dem Häuschen wegen letzter Nacht. Er erinnert sich an nichts.«


  Ein neuer Praktikant von Force drückt draußen an der Tür auf den Summer, Mary läßt ihn herein. Yoke, Moony, Mary und der neue Typ bilden einen Kreis.


  Kat steht daneben und beobachtet Yoke, der dem Praktikanten erklärt, wie die Zeitschrift gemacht wird. Er spricht mit leiser Stimme, und Kat kann kaum verstehen, was er sagt. Als er zu ihr herübersieht, sucht sie sich eine Beschäftigung. Sie setzt sich an einen Computer gegenüber von Clare, die noch immer am Telefon plaudert. Klingt, als spreche sie mit einem Going-Gaga-Redakteur, der in Virginia lebt. Normalerweise treffen sie sich im Internet in ihrem ›virtuellen Büro‹, wie Clare so gerne sagt.


  Kat sieht einen Stapel Umschläge, die mit Zines gefüllt werden müssen. Stumpfsinnige Arbeit ist genau das, was sie jetzt braucht.
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  Ich hab dich auf der Party letzte Nacht gesehen«, sagt Mara zu Jim, als er die Signal-Räume betritt. Mara sitzt an der Rezeption und steckt mit ihrem Porträt versehene Lebensläufe in Umschläge, die sie von Signal geklaut hat.


  Er erinnert sich an Raymonds Wohnung, in der sie mit einem Signal-Praktikanten rumgemacht hat. Und er erinnert sich, daß er sie feuern wollte, und beschließt, es an Ort und Stelle zu erledigen. Gibt es einen besseren Zeitpunkt als jetzt, da er sich sowieso schon beschissen genug fühlt?


  »Mara, ich muß mit dir reden.«


  »Hey, mach dir keine Sorgen, ich werde schon niemandem von deinem sträflichen Tun letzte Nacht erzählen.« Sie zwinkert ihm zu.


  Er kommt sich wie ein entgleister Zug vor. »Was meinst du?« Er muß sich konzentrieren, daß er nicht stammelt, dachte, er könne sich an alles erinnern, was bei Raymond geschehen ist und daran war nichts Sträfliches, bis auf einen schnellen Zug an einem Joint.


  Jerry kommt angerannt. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt? Warum bist du nicht zur Redaktionssitzung erschienen? Und, verdammt noch mal, Jim, die Schlußredaktion braucht den Gates-Artikel. Sofort.«


  »Ja, ich wollte gerade…«


  Jerry fällt ihm ungezügelt ins Wort. »Kenneth und ich werden in ein paar Minuten das Impressum durchgehen. Wir könnten da wirklich deine Hilfe gebrauchen. Oder hast du das auch vergessen?«


  Jede Muskelfaser in seinem Körper fühlt sich an wie die gespannte E-Saite einer Geige. Für einen kurzen Augenblick stellt er sich vor, sich die Sachen vom Leib zu reißen, wie ein Verrückter zwischen den Schreibtischen herumzulaufen und so laut wie möglich zu schreien. Würde Jerry dann immer noch nach diesem verdammten Gates-Artikel greinen?


  »Wir treffen uns bei dir am Schreibtisch«, sagt Jerry trocken und streicht sich lange graue Strähnen aus dem Gesicht. Gewöhnlich genießt Jim das Vorrecht, ganz oben auf Jerrys Totempfahl der wichtigsten Mitarbeiter zu sitzen, aber wenn sein Boß angepißt ist, dann ist er auch derjenige, der am tiefsten fallen kann.


  Jim wird von Mara weggespült, bevor er herausfinden kann, was sie mit ihrem Zwinkern meinte. Etwas, das er getan hat? Vielleicht hat er etwas Skandalöses gesagt. Oder vielleicht zieht sie ihn nur wegen des Pots auf. Es läuft ihm eiskalt über den ganzen Körper, als er die Möglichkeit in Betracht zieht, daß Mara eventuell bei ihm in der Wohnung gewesen war. Gottverdammte Scheiße. Er kann sie nicht feuern, bevor er nicht alle Bruchstücke der letzten Nacht zusammengesetzt hat.


  Als wäre er nicht in der Lage, den Weg zu seinem Arbeitsplatz zu finden, führt ihn Jerry durch die Reihen der Schreibtische, die jeweils mit einem Computer und einem genervten Mitarbeiter bestückt sind. »Ich hol Kenneth. Du wartest hier«, sagt Jerry.


  Jim ist froh, daß er allein ist. Sofort öffnet er seine E-Mail und findet die Gates-Artikel, dann wird ihm bewußt, daß er ihn bereits letzte Nacht geöffnet hat. Hat er daran gearbeitet? Nach dem ersten Satz zu urteilen, offenbar nicht. Er überfliegt den Text, schneidet, wo es nötig ist, Satzteile heraus, fügt an anderer Stelle welche ein. Der Beitrag ist schwach. Ausschneiden, umstellen, ausschneiden, ausschneiden, einen Satz erfinden, ausschneiden, umstellen, einen Absatz löschen, einige weitere Sätze anfügen, Titel überlegen, auf Rechtschreibung überprüfen. Peinlich schlampige Arbeit, aber er hat keine Zeit. Nach sieben Minuten verfügt er über einen drei Seiten langen Artikel, den man einigermaßen verwenden kann. Hätte er ein paar Stunden Zeit, würde er den Text zum Klingen bringen. Er ist ein verdammt guter Redakteur, was der Grund dafür ist, warum Jerry auf ihn angewiesen ist.


  Er blickt sich im Raum um, sieht jedoch weder Jerry noch Kenneth. Er loggt sich in seine E-Mail ein und schickt den Artikel zum Schlußredakteur. Fertig.


  Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und wischt sich über seinen schweißnassen Nacken.


  Auf seinem Bildschirm erscheint eine noch längere Reihe von Nachrichten als heute morgen. Er scrollt an das untere Ende, um zu sehen, ob Mandy auf seine E-Mail bereits geantwortet hat. Nichts. Wieder sieht er die Nachricht ›Abrechnungs-Info/Konto@tropical.com‹ und schaut über seine Schulter. Niemand ist zu sehen, also öffnet er sie.


  Zehn Monate vorher vollzog sich sein rasanter Aufstieg bei Signal; erregt hatte er sich über seine Beziehung zu Mandy gefreut und sich für unfehlbar gehalten, was seine finanziellen Investitionen betraf. Aber dann strauchelte er.


  Sportwetten waren immer schon seine Achillesferse gewesen. Damals verpaßte er kaum ein Spiel, hatte bereits das dritte Jahr denselben Buchmacher und verzeichnete seine Gewinne und Verluste in einem Notebook, das sich nur mit einem Paßwort öffnen ließ. Obwohl er manchmal über tausend Dollar auf ein Spiel setzte, kam er am Ende des Jahres, von einigen hundert Dollar plus oder minus einmal abgesehen, immer bei Null raus. Mandy wußte, daß er ein Sportfanatiker war, glaubte, er hätte mit seinen Kumpels ein paar kleine Wetten laufen, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie tief verstrickt er wirklich war.


  Das letzte Jahr begann mit einem Knall. In den ersten beiden Januarwochen gewann er dreitausend Dollar. Gleichzeitig konnte er als freiberuflicher Journalist seinen ersten Artikel für den New Yorker landen, und sein Porträt zierte eine Gap-Anzeige. In den nächsten fünf Monaten überflutete er seinen Buchmacher mit Orders. Er wurde nach oben geschnellt, führte ein tolles Leben und gab viel Geld aus.


  Im Juli brach alles zusammen. Nachdem er monatelang versucht hatte, seinen Januar-Erfolg zu wiederholen, fand er sich mit siebzehntausendsechshundert Dollar in den Miesen wieder. Er hatte seinem Buchmacher noch nie so viel geschuldet, und der wollte nun seine Kohle haben. Jim war verzweifelt.


  In der zweiten Juliwoche spielten die San José Sharks, die in der laufenden Saison eine ziemlich miese Serie hingelegt hatten. Er dachte, es sei ein todsichere Sache, wenn er gegen sie wettete. Und im verzweifelten Versuch, sich von seinen Schulden zu sanieren, setzte er diesen Betrag gegen sie. Die Sharks gewannen! Der Buchmacher bediente sich einer Sprache, die Jim von ihm bislang nicht gewöhnt war, und verlangte sein Geld, bar und sofort. Er hatte einiges Geld in Aktien angelegt, aber keine fünfunddreißigtausendzweihundert Dollar. Mandy hätte ihm aus der Patsche helfen können, aber er wagte es nicht, sie mit Jim, dem Loser bekannt zu machen.


  Den einzigen Ausweg sah er in Jerry. Mit bis zu den Knien hängendem Kopf erzählte er ihm von der mißlichen Lage. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden schob Jerry Jim widerwillig die Kohle rüber, warnte ihn aber, daß das nie mehr, niemals mehr passieren dürfe.


  Er erinnert sich noch an seine Worte: »Ich weiß wirklich nicht, warum ich das tue. Du hast mich enttäuscht, Jim. Bring mich nie mehr in eine ähnliche Lage.« Eine Erinnerung, die er am liebsten in seinen Desktop-Papierkorb verschoben hätte.


  Er schuldet Jerry noch immer knapp dreißigtausend und hat vor, alles zurückzuzahlen. Niemand sonst weiß davon. Wie ein kurierter Alkoholiker hält er sich von den Sportseiten und Berichterstattungen fern. Und Mandy, die mit ihren eigenen Angelegenheit mehr als beschäftigt ist, scheint sein plötzliches Desinteresse nicht aufzufallen.


  Die Trennung von seinem Buchmacher hinterließ bei ihm jedoch ein Gefühl der Leere. Kurz nach seiner finanziellen Katastrophe brachte Signal eine Titelgeschichte über einen Online-Wettservice namens El Tropical. Dieses irgendwo in der Karibik angesiedelte Casino unterhält für ihre weltweiten Spieler, die durch eine Mitgliedschaft gebunden sind, ein internes ›Bankkonto‹. Er gab der Versuchung nach.


  Bevor er unterzeichnete, wurden ihm die Regeln, denen er sich zu unterwerfen hatte, unmißverständlich dargelegt.


  1. Das Mitglied wird dringendst gebeten, vor dem ersten Spiel eine elektronische Geldanweisung zugunsten des Kontos bei El Tropical vorzunehmen.


  2. Übersteigen die Verluste des Mitglieds den auf das Konto des Casinos eingezahlten Betrag, ist es gehalten, den Schuldbetrag sofort elektronisch zu überweisen.


  3. Verfügt das Mitglied nicht über genügend Rücklagen, werden zwölf monatliche Raten zu einem Zinssatz von neunzehn Prozent fällig.


  4. Die erste Ratenzahlung ist dem Casino innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem letzten Spiel anzuweisen.


  5. El Tropical kann nach freiem Ermessen des Casino-Managers jedem Mitglied das Recht auf weitere Spiele verweigern.


  Obwohl er das Einverständnis von El Tropical erhalten hatte, bis zu einem Betrag von zweihunderttausend Dollar zu spielen, achtet er darauf, daß er innerhalb seines selbstgesteckten Rahmens von hundert Dollar pro Woche bleibt. In der letzten Woche hatte er noch nicht einmal Zeit gehabt, zu spielen, aber es genügt ihm bereits, zu wissen, daß er jederzeit mit einem Mausklick einsteigen könnte.


  Das letzte Mal spielte er vor acht Tagen; er hatte fünfunddreißig Dollar gewonnen. Er öffnet die E-Mail von El Tropical und erwartet eine Art Formbrief, in dem ihm erklärt wird, was geschieht, wenn sich ein Mitglied vom Wetten zu sehr hinreißen läßt. Statt dessen liest er:


  Mr. James J. Knight:


  Unsere Aufzeichnungen zeigen, daß Ihr Konto bei El Tropical $ 840 enthält. Nach Abzug dieses Betrags von Ihren Aktivitäten in der vergangenen Nacht schulden Sie uns nun insgesamt $ 199.115.


  Hier ist die Aufstellung der Transaktionen der vergangenen Nacht: 23:46


  Geldautomat:


  Runde 1: -$ 5


  Blackjack:


  Blatt 1: +50 Blatt 9: -20.000


  Blatt 2: +20.000 Blatt 10: -20.000


  Blatt 3: -20.000 Blatt 11: -20.000


  Blatt 4: -20.000 Blatt 12: -20.000


  Blatt 5: -20.000 Blatt 13: -20.000


  Blatt 6: -20.000 Blatt 14: -20.000


  Blatt 7: +20.000 Blatt 15: -20.000


  Blatt 8: -20.000


  Insgesamt: $ -199.955


  Konto: $ +840


  Gesamtschulden: $ 199.115


  Wir erwarten, daß Sie den ausstehenden Betrag oder die erste der zwölf Monatsraten von $ 18.349,76 darin enthalten sind bereits 19 Prozent Zinsen heute nacht bis 0:00 Uhr zahlen. Sie können per E-Mail eine Digicash-Anweisung auf Konto@tropical.com vornehmen.


  Vielen Dank, daß Sie bei El Tropical gespielt haben!


  Mit freundlichen Grüßen,


  Larry Goines


  Casino-Manager


  Ihm fallen nur ätzende Worte ein; sofort antwortet er Mr. Goines und informiert ihn darüber, daß, »wenn Sie mit professionellen Casinos konkurrieren und mich als Geschäftspartner erhalten wollen, es Ihnen gut zu Gesicht stünde, wenn Sie Ihren derzeitigen Schimpansen durch einen richtigen Menschen ersetzen, der wenigstens bis drei zählen und die Wochentage aufsagen kann.« Er beendet seinen elektronischen Brief mit der Forderung, daß man sich bei ihm entschuldige und sich seitens des Casinos finanziell erkenntlich zeige, sonst werde er seine digitalen Dollar woanders hintragen. Er klickt auf ›Senden‹ und kichert über die cleversten Sätze, die er in dieser Woche geschrieben hat.


  Ein Schatten gleitet über sein Keyboard. Er fährt herum und sieht Jerry hinter sich stehen, spürt, wie er errötet, während er noch über seinen Brief an El Tropical sinniert, und fragt sich, wieviel Jerry von seinem Platz aus entziffern mag.


  »Wir treffen uns im Konferenzraum«, sagt Jerry. »Kenneth wartet dort.« In Jerrys Augen blitzt nichts auf, keine Reaktion sein Boß hat nicht ein Wort der Nachricht an Larry Goines gelesen.


  »Ich hab den Gates-Artikel weggeschickt«, sagt er, während er neben Jerry an den Schreibtischen und der Gemeinschaftsküche vorbei in den großen Konferenzraum mit seinen hohen weißen Wänden und dem industriegrauen Teppich geht.


  Jerry reagiert nicht. Kenneth sitzt am großen runden Tisch. Er ist der älteste Angestellte der Zeitschrift, bereits Ende Vierzig, hat ausgedünntes Haar und ein rosafarbenes, neugieriges Gesicht. Wenn es um Konzepte und Ideen geht, kann er mit Umberto Eco und Marshall McLuhan aufwarten und gilt bei Signal als eine Art sokratischer Guru. Angestellte aus allen Bereichen wenden sich an ihn, wenn sie Rat brauchen, den er ihnen in Form von ›völlig bescheuerten‹ Fragen zuteil werden läßt, die tiefe Weisheiten offenbaren.


  Jerry setzt sich ihm gegenüber. Jim nimmt zwischen ihnen Platz, jeweils einige Stühle von den beiden entfernt. Gerald betritt den Raum und wischt sich die Brille am Hemd ab. »Tut mir leid, soll ich überhaupt hier sein?«


  »Eigentlich nicht«, sagt Jerry. »Aber vielleicht können wir dich gebrauchen. Also bleib.«


  »Ah, okay.« Seit geraumer Zeit fällt Jim auf, daß Gerald sich in seinen Verantwortungsbereich hineinzudrängen versucht. Nette Taktik, so zu tun, als wüßte er nicht, was gerade läuft. Gerald nimmt gegenüber von Jim Platz.


  »Wie Jim und Kenneth bereits wissen«, beginnt Jerry, »möchte ich die Aufzählung der freien Autoren im Impressum kürzen. Dazu brauche ich eure Hilfe. Die Aufzählung ist zu lang, und ich will nicht, daß Leute erwähnt werden, die in der Presse nur Scheiße über Signal verzapfen. Die können von mir aus zur Hölle fahren. Bronson Meads zum Beispiel. Dieses Arschloch zieht im ganzen Netz, vor allem in The Egg, über unseren Geschäftsplan her. Als ob wir da nicht dahinterkämen! Leute können uns in der Öffentlichkeit nicht ungestraft plattmachen.«


  Wamm! Plötzlich ist jeder Strang in Jims Körper bis zum Zerreißen gespannt. E-Mail, der Bill-Gates-Artikel, Netscape. Als wäre ihm eine zu hohe Amphetamindosis verabreicht worden, zuckt die Ahnung, in der letzten Nacht doch seine gesamten, jemals zu verdienenden Ersparnisse verspielt zu haben, durch sein Nervensystem. Netscape. Er erinnert sich, daß er sich in das Netz eingeloggt hat, weiß aber nicht mehr, warum. Er kann sich überhaupt nicht erinnern, gespielt zu haben. Wollte er vor den anderen angeben? Warum haben sie ihn nicht gestoppt? Er stellt sich vor, wie ihn Kat und ihre Freunde zum Maximaleinsatz anstacheln, und noch einmal und noch einmal, und dabei die perverse Lust genießen, daß er wieder zwanzig Riesen verliert. Nein! Er weigert sich, das zu glauben; Kat würde ihm das nicht antun.


  »Ich stimme zu, sie sollte ebenfalls gestrichen werden«, sagt Gerald und fährt mit dem Zeigefinger das Impressum entlang.


  Er versucht herauszufinden, über wen sie reden. »Warum soll sie gestrichen werden?« fragt er, in der Hoffnung, einige Anhaltspunkte zu bekommen.


  »Bist du masochistisch veranlagt?« fragt Kenneth. Gerald prustet los. Jim wird bewußt, daß sie Sarah meinen, eine Autorin, die sich überall im Netz über ihn lustig gemacht hat, ihn einen billigen, krummbeinigen was nicht stimmt Kerl genannt und ihn mit dem Opportunisten Larry Tate verglichen hat, dem beknackten Werbefritzen von Bewitched, der speichelleckend sogar mit dem Teufel einen Deal abschließen würde.


  »Hab nichts dagegen, wenn wir sie streichen«, sagt er.


  Konzentrier dich. Als Jerry fragt, ob auch ›der andere‹ gestrichen werden sollte, blickt er erst zu Gerald, um herauszufinden, wie er reagiert. Mit einem Kopfnicken gibt er dann ebenfalls sein Einverständnis und hofft, daß seine Miene ernst genug ist. Er sieht, wie sich Kenneth Notizen macht, ergreift daraufhin einen Stift und schreibt auf den leeren Zettel, der vor ihm liegt, ›Impressum‹.


  Seine ätzende Nachricht an Larry Goines. Er zermalmt fast den Stift in seiner schweißnassen Hand. Die Wände des Konferenzraums scheinen ihn von allen Seiten zu bedrängen. Er muß mit Kat reden, und wenn er erst mal weiß, was letzte Nacht abgelaufen ist, kann er die Sache mit Goines vielleicht wieder geradebiegen, sich bei ihm entschuldigen, ihm den dummen Fehler erklären, ihm sagen, daß er letzte Nacht nicht ganz da war, es werde auch nicht mehr passieren, und er hoffe, daß er ihm verzeiht. Er wird Goines sagen, daß er äußersten Respekt für ihn und El Tropical empfinde, daß er sich glücklich preise, ihm ein kostenloses Abonnement für Signal und für alle anderen Zeitschriften, die er nur will, zustellen zu können. Wenn er nur genügend vor ihm auf dem Boden kriecht, lockert Goines vielleicht ein wenig die Zügel. An eine andere Alternative wagt er nicht zu denken.


  »Jim, bist du in Ordnung?« fragt Jerry mit besorgtem, irritiertem Tonfall.


  »Tut mir leid. Ja, schon gut. Nur Migräne, aber sonst ist alles in Ordnung.« Er setzt sich aufrecht hin und konzentriert sich mit aller Macht. Wenn er nur diese Sitzung durchsteht…
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  Fast 17:30. Noch mal fünfundzwanzig Umschläge vollstopfen, frankieren, Adresse drauf, zukleben, dann ist Kat draußen. Den ganzen Tag hat sie mit anhören müssen, wie sich Mary und die beiden Mikes im Glanz ihres neuen Buchvertrags gesonnt haben. Plötzlich benehmen sie sich professionell, führen Force, als wäre es eine richtige Zeitschrift. Mary unterweist den neuen Praktikanten im Umgang mit potentiellen Inserenten, und Yoke räumt tatsächlich das alte Material auf, das den ganzen Fußboden bedeckt.


  Clare arbeitet an einem freien Beitrag für Signal und telefoniert gerade mit ihrem Ehemann.


  »O mein Gott, das ist nicht dein Ernst… ja, ich seh ihn! Er parkt direkt vor uns«, spricht sie in den Hörer. »Ja, mach ich. Ich ruf dich zurück. Bye.«


  »Hey, Leute!« ruft sie in einem geflüsterten Tonfall. Entweder hat sie soeben ein Wahnsinnsgeheimnis oder unheimlich wichtigen Klatsch erfahren. »Jann Wenner ist gerade bei Signal! Schaut« sie deutet zum Fenster »dort auf der anderen Straßenseite steht seine Limousine.«


  Kat hat einen leicht dicklichen männlichen Knaben aus dem Wagen steigen sehen, aber nicht mitbekommen, daß es sich dabei um Jann Wenner, den Gründer von Rolling Stone, gehandelt hat.


  »Ich muß ihm ein paar Exemplare von Going Gaga bringen«, sagt Clare, und schon sucht sie zwei Hefte der aktuellen und der vier zurückliegenden Ausgaben zusammen.


  »Was hast du vor?« fragt Mary.


  »Ich geb sie dem Chauffeur, sag ihm, er soll sie an Wenner weiterreichen. Man kann nie wissen. Die San Francisco Daily hat Going Gaga mal als das Rolling Stone der Popkultur bezeichnet. Wenn er das liest, wie soll er da noch widerstehen?«


  Clare packt ihre Zines und läuft hinaus. Kat sieht sie wie ein durchgeknalltes Eichhörnchen über die Straße hüpfen. Ein Wagen bremst wegen ihr ab, sie bleibt mitten auf der Fahrbahn stehen, unschlüssig, ob sie vor- und zurücklaufen soll. Der Wagen hupt, schließlich läuft sie weiter. Die beiden Mikes versuchen, von ihren Lippen abzulesen, was sie dem Chauffeur sagt.


  Kat seufzt und widmet sich wieder den Umschlägen. Rein mit dem Zeug, frankieren, Adresse drauf, zukleben. Rein damit, frankieren, Adresse, zukleben. Sie hört, wie Moony, Yoke und Mary über Clare lachen, blickt aber nicht auf. Nach sechzehn fertigen Umschlägen einer, wie es scheint, ziemlichen langen Zeitspanne schlendert Clare wieder ins Büro. Ihr Gesicht ist so rot wie ihr gefärbtes Haar.


  Sie spricht mit schneller, abgehackter Stimme. Sagt, der Chauffeur wäre wirklich nett gewesen, hätte Going Gaga durchgeblättert und ihr alle möglichen Fragen gestellt: Wie lange sie schon da arbeite? Worum es ginge? Wo sie zur Schule gegangen war? Sie hatte den Eindruck, als nehme sie an der Vorauswahl zu einem Bewerbungsgespräch teil.


  Als sich ihre Freunde wieder an die Arbeit machen, wirft sie Kat einen finsteren Blick zu. »Was ist mit dir heute nur los?« raunzt sie.


  »Nichts.«


  »Quatsch. Was ist los? Den ganzen Tag hängst du nur rum.« Sie speit ihre Worte wie Gift heraus. Kat ist verblüfft. Sie ist sonst immer vergnügt. Sie muß wirklich verärgert sein, daß Kat nicht wie die anderen auf die Wenner-Story ansprang.


  Kat will sich nicht darauf einlassen. »Schon gut, Clare. Ich bin nur müde, und ich versuche herauszufinden, was ich mit meinem Leben anstellen soll.« Das letztere hätte sie nicht sagen sollen, dafür hat sie nun wirklich nicht die Nerven.


  »Was meinst du? Du machst tolle Arbeit hier. Ich dachte, du wolltest in den Journalismus.« Ihre Stimme wird lauter, Kat ist sich sicher, daß die anderen zuhören.


  »Schon, aber es sieht nicht so aus, als ob ich irgendwie vorankomme.« Am liebsten würde sie sich in Luft auflösen. Wie kann Clare es nur wagen und sie zwingen, diese Dinge laut auszusprechen.


  »Moment mal«, sagt Clare. »Gerald hat dir eine Menge Gelegenheiten geboten, Kritiken für Signal zu schreiben. Das wäre gut für deinen Lebenslauf, und du würdest dafür bezahlt werden. Aber du hast jedesmal abgelehnt. Ich weiß nicht, warum du dir selbst leid tust.«


  Ihr unausstehliches prämenstruelles Verhalten läßt bereits wieder nach. Clare hat recht. Es liegt nicht an den anderen, sondern an ihr. Clare bietet ihr genügend Möglichkeiten, aber sie findet jedesmal eine lahmarschige Ausrede, um nicht darauf eingehen zu müssen. Sie würde nie zu Wenners Limousine hinauslaufen, wie Clare es soeben getan hat.


  Sie errötet, wirft den Kopf zurück und starrt die Wasserflecken an der Decke an; sie will nicht weinen. Die harte Seite von Clare kannte sie bislang nicht, aber sie gefällt ihr wesentlich besser als ihr sonst so fröhlicher Los-Angeles-Optimismus.


  »Du hast ja recht, Clare. Ich weiß nicht, warum ich mich nicht aufraffen kann, wirklich mal was zu tun.« Eine Träne läuft über ihre Wange; sie wischt sie schnell mit der Hand weg.


  »O Kat«, sagt Clare. Nur eine Träne, und sofort fällt sie wieder in ihr altes Verhalten zurück. »Du bist doch so clever und talentiert. Ich weiß, daß du wirklich reich und erfolgreich sein wirst während ich noch immer mit einem schwarz-weißen Zine in der Hand wie eine Verrückte irgendwelchen Medienmoguln hinterherjage.«


  Kat lacht und führt ihre Launenhaftigkeit auf die Nachwehen des Ketamin zurück.


  Moony kommt herüber, legt seine Hand auf ihre Schultern und beginnt sie zu massieren. Seine Hände sind kräftig und wecken schlummernde Endorphine.


  »Willst du mit uns vor der Show noch einen Happen essen gehen? Wir hauen in ein paar Minuten ab.« Er arbeitet sich mit seinen Fingern über ihr Rückgrat.


  Vielleicht hat sie die beiden falsch eingeschätzt. Moony ist eigentlich der leidenschaftliche und Yoke derjenige, der die Mädels auflaufen läßt. Ihre Schultern werden schlaff, und Moony massiert sich wieder zu ihrem Nacken hinauf. Gänsehaut kriecht in Wellen über ihren Rücken. Ist sowieso egal. Yoke ist niedlich, aber keiner, für den man sich abmühen sollte. Das Spiel verliert sie also. Aber er spielt sowieso nicht fair. Kein Problem.


  »Ja, ich würde gerne was essen«, sagt sie und freut sich auf den Slow Club.
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  In Jims Ohren klingelt es. Er weiß nicht, wie viele Aspirin er genommen hat, aber sicherlich mehr, als die amerikanische Gesundheitsbehörde empfehlen würde. Seit der Impressumssitzung ignoriert Jerry ihn, reißt jetzt sogar mit Gerald über irgend etwas Witze. Wie alte Waschweiber stecken sie ihre Köpfe zusammen.


  Noch fünfundvierzig Minuten bis zu seinem Auftritt im Slow Club. Wie soll er heute abend nur die Klarinette spielen? Er muß Kat finden, herausbekommen, ob sie ihm etwas über die Lücken in seiner Erinnerung erzählen kann. El Tropical hat ihm nicht viel Zeit eingeräumt, die erste lächerliche Rate von über achtzehn Riesen ist noch heute fällig. Er verknotet seine klammen Hände. Er weiß nicht, was geschieht, wenn er nicht zahlt, und will es auch nicht wissen. Und er hat noch schlimmer keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob er dem Casino vertrauen kann. Wenn er wie ein Irrer gespielt hat, müßte er dann nicht irgendeine Erinnerung daran haben? Scheiß auf den Slow Club er muß dem, was letzte Nacht geschehen ist, auf den Grund gehen. Er muß Kat finden.


  Er ruft Mel an, den Bandleader. Nach dem vierten Klingeln schaltet sich der Anrufbeantworter mit einem Saxophon-Riff im Hintergrund ein. Mels weiche Stimme sagt ihm, er könne eine Nachricht hinterlassen. Jim legt nach dem Signalton auf. Verzweifelt durchsucht er seinen Computer nach den Nummern der anderen Bandmitglieder, findet aber keine. Warum hat er in letzter Zeit soviel Pech?


  Der Slow Club ist zu Fuß erreichbar. Er würde rüberlaufen und ihnen sagen, daß er wegen einer privaten Notlage nicht auftreten kann. Und dabei würde er noch nicht mal lügen. Er versetzt seinen Computer in den Schlafzustand, zieht seine Jacke an und nimmt den unter seinem Schreibtisch verstauten Klarinettenkoffer.


  Nur für den Fall, daß Kat und ihr Freund Yoke noch da sind, späht er in die Büroräume im Erdgeschoß. Natürlich sind sie nicht mehr da. Die Räume sind leer, bis auf Clare, die noch an ihrem Tisch sitzt und etwas per Hand schreibt. Er will sich schon vorbeischleichen, da er keine Lust auf eine Plauderei mit Geralds Frau hat, bis er feststellt, daß er weder Kats Telefonnummer noch Adresse besitzt er weiß noch nicht einmal ihren Nachnamen. Was, zum Teufel, dachte er sich bloß? Gott sei Dank ist Clare noch da.


  Im Erdgeschoß ist es kalt. Keines der Fenster ist richtig abgedichtet, die Heizung funktioniert offensichtlich nicht. Clare sieht ihn kommen und richtet sich auf. »Hi, Jim.«


  »Hi.«


  Sie legt ihren Stift weg. »Bist du okay?«


  Er hat sich nicht mehr im Spiegel betrachtet. Aber er fühlt sich beschissen, was man ihm wohl ansieht.


  »Ich denke, ich hab mir was eingefangen.« Er steckt seine freie Hand in die Tasche und versucht, nonchalant zu wirken. »Weißt du zufällig, wie ich Kat erreichen kann? Ich muß sie was fragen.«


  Clare zieht die Augenbrauen hoch und lächelt, und er betet darum, daß sie ihn nicht fragt, worum es geht er ist viel zu fertig, um sich auch noch eine intelligente Ausrede einfallen zu lassen.


  »Bist du denn heute abend nicht im Slow Club?« fragt sie.


  »Ja«, sagt er, sieht aber keine Notwendigkeit, ihr von seiner Absage zu erzählen. »Bin gerade dorthin unterwegs.«


  »Kat und Mary und die zwei Mikes sind auch dort, sie wollen sich deinen Auftritt ansehen.«


  »O wirklich?« Plötzlich ist sein Kopf klar, neue Energie durchströmt ihn. Leichter geht's doch nicht. Er sollte zusehen, daß er dorthin kommt, bevor sie es sich überlegen und woanders hingehen. »Danke, Clare. Ich beeile mich lieber, sonst komme ich noch zu spät.«


  »Klar. Viel Spaß.«


  Er muß nur Kat zur Seite nehmen und sich mit ihr offen unterhalten, dann kann er vielleicht auch die anderen Probleme angehen. Und falls er das schlimmste Szenario wirklich wie ausgeflippt einige hunderttausend Dollar verspielt haben sollte, dann müßte er sich einen Anwalt nehmen. Gibt es nicht Gesetze gegen international operierende Casinos? Er fragt sich, ob er das alles vor Mandy geheimhalten kann.


  Dann erinnert er sich an einen Artikel, den jemand vor über einem Jahr für Signal geschrieben hat. Er handelte von einer Organisation, die Leuten beistand, die sich überzogenen oder betrügerischen Forderungen von Online-Casinos ausgesetzt sahen. Er muß da einmal einen Blick darauf werfen.


  Der Slow Club ist nur noch einen Block entfernt. An die Möglichkeit, daß er letzte Nacht Kat verführte, will er gar nicht denken. Vielleicht war es auch umgekehrt. Irgendjemand war in seinem Bett. Wie soll er reagieren, wenn sie ihm sagt, daß sie miteinander geschlafen haben? Sein Magen dreht sich um wie früher in den High-School-Tagen, wenn ein umwerfendes Mädchen Blickkontakt mit ihm aufnahm. Aber schließlich könnte letzte Nacht jeder in seinem Schlafzimmer gewesen sein. Er weiß noch nicht mal, wie viele überhaupt bei ihm waren. Vielleicht tummelte sich nur Mara mit irgendeinem schmierigen Loser in den Laken. Er betritt den Club.


  Innen empfängt ihn dumpfige, rauchgeschwängerte Luft. Es macht ihn jedesmal an, wenn er einen öffentlichen Ort betritt, an dem das Rauchen erlaubt ist. Er holt eine Zigarette heraus und sucht in der Menge nach bekannten Gesichtern. Scheiße, er sieht sie nicht. Soll er absagen und zu Clare zurücklaufen, um nach ihrer Adresse zu fragen, oder soll er darauf setzen, daß sie da ist? Er zündet sich die Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. Chelsea sitzt an der Bar und plaudert mit einer anderen Frau. Keine Spur von Jerry oder den anderen Kollegen der Cyber-Elite. Er wendet Chelsea den Rücken zu und erblickt Mel Green, der zu ihm herübersprintet.


  »Hey, Mann, wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Komm schon, wir sind alle backstage.«


  ›Backstage‹ besteht aus einem Raum von der Größe eines begehbaren Wandschranks mit einem klapprigen Regiestuhl, zerrissenen Postern von Blues- und Jazzmusikern, die an jedem freien Fleck an der Wand kleben, und einer alten bunten Stehlampe mit rotem Coca-Cola-Logo. Die Band ist im klaustrophobischen Raum versammelt, stimmt sich ein, geht die Reihenfolge der Songs durch, spricht davon, eine neue Nummer ins Repertoire aufzunehmen. Jim geht hinaus und betrachtet das Publikum. Er kann das unmöglich durchziehen. El Tropical brennt ihm unter den Nägeln, und er muß Kat finden. Hau ab. Sag, du hast eine Lebensmittelvergiftung.


  Dann erblickt er Jerry, der mit seinen zwei Digi-Helden in den Club einmarschiert: dem schlaksigen, eulengesichtigen Futuristen und EGG-Menschen Andrew Garrett und dem exzentrischen, cyber-libertären Quatschkopf Dusty Lawson. Dusty sieht sich mit seinem dreckigen Grinsen, das ihm ins Gesicht gewachsen ist, im Club um und erblickt sofort eine statuenhafte Rothaarige mit germanischem Quadratschädel. »Dusty!« kreischt sie, und er trampelt zu ihr hinüber und umarmt sie mit seinen bärenhaften Pranken.


  Andrew und Jerry erblicken Chelsea an der Bar; sie deutet auf einen Tisch, der für sie reserviert ist.


  »Wir sind in fünf Minuten dran. Komm mal in die Gänge«, sagt Mel und zupft an Jims Ärmel.


  »Ähm, ich weiß nicht, ob ich…« Plötzlich sieht er sie. Sie trägt dasselbe gelbkarierte Kleid, das sie schon heute morgen anhatte, knabbert an einem Schokoriegel und schiebt sich durch die Menge. In ihrer Begleitung die abgerissene Bande, mit der sie zusammenarbeitet. »Bin sofort wieder da«, sagt er zu Mel und läuft über die Bühne hinein in die Menge.


  Kat bemerkt ihn sofort. Mit dem Ellbogen stößt sie das Mädchen an, das bei ihr ist. Ihre Freunde finden einen Tisch, und sie nimmt unverzüglich Platz, statt sich mit ihm allein zu unterhalten.


  »Hi, Jim«, sagt sie, als er sich dem Tisch nähert.


  »Kann ich dich einen Moment sprechen?« Er ignoriert die anderen. »Unter uns«, fügt er noch an.


  »Das ist Mary«, sagt Kat und zeigt auf ihre Freundin. »Und das ist Mike Moony. Yoke kennst du ja bereits.«


  »Hi«, sagt er widerstrebend. »Kat, ich muß dich wirklich…«


  Sie deutet auf die Bühne. »Ist das deine Band?«


  Scheiße, sie betreten bereits die Bühne, und Mel, der ihn entdeckt hat, kommt angelaufen.


  »Was, zum Teufel, treibst du hier? Wir fangen in ein paar Minuten an. Laß uns nicht hängen.« Mels eisig blaue Augen starren ihn wie zwei Marmorkugeln an.


  Kat klebt am Tisch und ist nicht gewillt, ihm zu Hilfe zu kommen.


  »Ich muß gehen«, sagt er zu Kat, »aber können wir uns nach dem ersten Set unterhalten? Es ist wirklich dringend.«


  »Ich bin hier zu finden«, sagt sie kühl. Er zögert, dann dreht er sich um und hört Kat noch »viel Glück« sagen.


  »Ja, viel Glück«, wiederholt einer ihrer Freunde, der daraufhin seine Tischnachbarn fragt, was sie zu trinken wollen. Ihre Stimmen gehen im allgemeinen Lärm unter, während er zur Bühne geht.


  Jim muß lediglich die Klarinette zusammensetzen und eine Tonleiter spielen, bevor er vor das Publikum tritt. Chelsea, Jerry und ihre VIP-Gäste sitzen zwei Tische von Kats Gruppe entfernt. Plötzlich ist er nervös. Ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr kannte aber sonst nimmt er sich auch Zeit, sich mental auf einen Gig vorzubereiten. Heute abend stellt er sich vor das Publikum, ohne dabei auch nur den geringsten Gedanken an die Musik verschwendet zu haben.


  Der Drummer läßt die Stöcke viermal gegeneinander klacken, und die Band beginnt zu spielen. Eine Improvisation, die sie bereits tausendmal zusammen aufgeführt haben und die es ihm erleichtert, mechanisch in die Melodie mit einzufallen, während er über seinen nächsten Schritt nachdenken kann.


  Nach diesem Set haben sie eine halbstündige Pause. Er wird Kat zur Seite nehmen, weit genug von ihren Freunden und Chelseas Truppe entfernt, und sie fragen, ob er letzte Nacht im Internet gespielt hat. Falls…


  Er hat seine Tonart verloren. Scheiße, was macht die Musik? Er unterbricht für einen Augenblick sein Spiel. Glücklicherweise ist es bei dieser Art Jazz nicht schlimm, wenn ein Instrument kurz aussetzt. Konzentrier dich. Er schließt die Augen und lauscht den Trommeln, dem Saxophon und den anderen Blasinstrumenten. Dann fällt er wieder mit ein und konzentriert sich ganz auf den musikalischen Faden. Seine Klarinette singt zu ihm, löst seine Fesseln und trägt ihn wie eine nach Sex duftende Verführerin hinweg. Sie nimmt ihn mit, ein spontaner Ausflug rhythmischer Bewegungen, launischer Wendungen und plötzlicher Stops, die nur das nächste Hervorbrechen von Bewegung akzentuieren. Sein Instrument greint, weint, lacht wie verrückt, tanzt mit den fremden Tönen, tanzt mit ihm, der sich in diesem Augenblick seiner selbst nicht bewußt ist.


  


  


  20


  Kat kann sich auf nichts konzentrieren. Mary erzählt ihr irgend etwas von einem Dokumentarfilm über Hebammen. Sie nickt und heuchelt Interesse. Sie dachte, daß Yoke ihr egal sei, dennoch fällt es ihr schwer, über seine rüden Tischmanieren nicht wütend zu werden. Seitdem die Band zu spielen begann, dreht er ihr den Rücken zu, damit er sich besser mit irgendeiner dummen Schnalle von Exfreundin unterhalten kann, die orgiastisch aufkreischte, als sie ihn erblickte. Sie hat langes Haar mit blonden Strähnen, enge Jeans mit einem Perlengürtel und eine winzige rote, flaumige Strickjacke. Auch Moony flirtet mit ihr.


  »Entschuldigt mich«, sagt sie mitten in Marys Ausführungen hinein. »Bin gleich wieder da.«


  Sie muß weg, bevor sie explodiert, will der dummen Schnalle mit dem Ellbogen eins in die Rippen geben, als sie rausgeht, bekommt dann aber doch kalte Füße. Die Frauentoilette liegt auf der anderen Seite des Lounge-Bereichs; es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sie erreicht. Die Luft im Club ist schwül, und kaum ist sie auf der Toilette, eilt sie zum Waschbecken.


  Das kalte Wasser auf ihren Handgelenken tut gut. Sie bespritzt ihr Gesicht, fragt sich, wieviel Bares sie dabei hat und was ein Taxi kostet, das sie nach Hause bringt. »Hast du ein Feuerzeug?« fragt eine Frau, die aus einer der Kabinen auftaucht.


  Kat sieht in den Spiegel und erkennt hinter sich die Miteigentümerin von Signal, Chelsea Simmons. Kat versucht, sich aufzurichten und gerade und elegant auszusehen, wie jemand mit Selbstvertrauen.


  »Ich hab Streichhölzer«, sagt sie und holt das Briefchen heraus, das sie soeben vom Tisch mitgenommen hat.


  »Danke«, sagt Chelsea. Sie reckt den Kopf. »Ich hab dich doch schon mal irgendwo gesehen. Arbeitest du im South Park?«


  »Ja. In deinem Gebäude, im Erdgeschoß.«


  »Oh!« Chelsea holt einen Joint heraus. Sie senkt die Stimme als ob sie irgend jemand im lärmenden Club hören könnte. »Pot gefällig?«


  »Nur einen Zug, vielleicht. Danke.«


  Chelsea ist nicht größer als Kat, ihre Figur aber ist geschliffener, regelmäßiger, wie die einer aalglatten Managerin. Ihre Kleidung teuer, perfekt auf ihre Figur zugeschnitten, und hängt gleichzeitig doch ein wenig lose am Leib.


  Kat kann kaum glauben, daß sie mit Chelsea Simmons einen Joint raucht. Und daß sie so nett, so normal ist. Die Frau ist in den Dreißigern, mittlerweile einige Millionen schwer und, so die Gerüchte, ziemlich gerissen. Kat weiß nicht, was sie sagen soll, aber das spielt keine Rolle. Chelsea hält die Unterhaltung am Laufen.


  »Bist du eine der Eigentümer von Force?«


  »Nein, ich arbeite bei Going Gaga.« Ihre Antwort kommt eher wie eine Frage. »Aber ich bin mit den Leuten hier, die Force machen.«


  »Oh! Ich würde sie gerne kennenlernen.« Chelsea sieht in den Spiegel und faßt sich ans Haar. »Wie gefällt dir die Musik?«


  »Sie ist toll«, lügt Kat. Bis auf die allerersten Töne hat sie auf die Musik nicht mehr geachtet. Sie erinnert sich noch, mit Mary über Jim und sein steifes Gehabe gelacht zu haben, aber dann hat sie beinahe vergessen, daß er auf der Bühne ist.


  »Jim ist auf der Klarinette fabelhaft«, sagt Chelsea. »Er ist einer unserer Redakteure bei Signal.« Sie drückt den Joint aus; Kat bindet ihr nicht auf die Nase, daß sie den Redakteur bereits kennt.


  Dann legt Chelsea ihren Arm um Kat, als seien sie zwei alte Kumpel. »Warum kommst du nicht an unseren Tisch? Ich stell dich allen vor.«


  Kat versteht nicht, womit sie das verdient hat. Sie hat nichts Kluges gesagt. Vielleicht erinnert sie Chelsea an eine vor langer Zeit verlorene beste Freundin. Wie auch immer, auf jeden Fall ist das allemal besser, als an ihren eigenen Tisch zurückzukehren.


  Chelsea ist mit drei Kerlen und einer weiteren Frau an einem Tisch, der mit Perrier-Flaschen und einigen Weingläsern zugestellt ist. Die Leute sind alle zwanzig oder dreißig Jahre älter als Kat. Sie kennt nur einen der Männer, Chelseas Geschäftspartner Jerry. Chelsea fragt Kat nach ihrem Namen und stellt sie den anderen vor.


  »Hi. Schön, euch kennenzulernen«, stottert sie. Lawson, Garrett, Fuller. Sie lächelt wie eine Idiotin und gibt nicht zu erkennen, daß sie auch nur über einen Funken Intelligenz verfügt.


  »Sie ist mit den Herausgebern von Force hier«, sagt Chelsea und läßt beim Wort Force Jerry einen vielsagenden Blick zukommen, erklärt noch ihren Freunden, daß Force eine aufstrebende Zeitschrift ist, die im Erdgeschoß ihres Gebäudes produziert wird, daß sie wirklich eine Zukunft habe. Kat fragt sich, wann Force den Sprung von einem bloßen Zine zu einer Zeitschrift geschafft hat.


  Plötzlich wenden sich alle am Tisch der Band zu, keiner spricht mehr. Jerry wippt mit dem Kopf zur Musik, als ob er ständig verneinend den Kopf schütteln würde. Kat sieht sich im Lokal um und bemerkt, daß viele Köpfe in dieser Bewegung gefangen sind. Yoke unterhält sich noch immer mit der Schlampe, die nun Kats Platz eingenommen hat, und Moony versucht, Mary etwas aus der Hand zu winden. Verglichen mit den etablierten Typen, an deren Tisch sie sitzt, wirken sie jung und flegelhaft. Die Blondine streicht über Yokes Kopf und bringt seine Locken durcheinander. Kat spürt, wie ihr wieder die Galle hochkommt, und versucht, sich auf die Bühne zu konzentrieren. Sie überläßt sich der besänftigenden Wirkung des Pot.


  Die Musik ergibt zunächst keinen Sinn. Sie hat Jazz nie verstanden. Man kann nicht darauf tanzen, es gibt kein festes Zentrum, keine klare Struktur. Jim bemerkt sie zunächst gar nicht; als sie ihn dann aber sieht, kann sie ihren Blick nicht mehr von ihm reißen. Er hat sich in die Musik verwandelt, sein Körper ist geschmeidig, ausdrucksstark, sein Gesicht im Rhythmus verloren und auf der Schwelle zu einem explosiven Gefühl. Sie lauscht nur noch seinem Instrument und schaltet alle anderen aus. Seine tiefen, wogenden Töne sind anfangs traurig, jede einzelne Note kommt langsam, wie in Trauer, und erinnert sie an einen gebrochenen Mann, der auf der hoffnungslosen Suche nach etwas ihm Unbekannten ist. Oder vielleicht beschreibt die Musik auch nur sie selbst. Sie schluckt und hofft, daß die anderen nicht bemerken, wie berührt sie ist. Vorsichtig betrachtet sie ihre Tischnachbarn. Auch sie scheinen bewegt zu sein.


  Plötzlich verändert sich der Ausdruck, die Klarinette wird schneller, kichert wie jemand, der ein tückisches Geheimnis weiß. Ihre Stimmung schnellt nach oben, als die Musik eine Oktave höher geht und sich auf eine neue Tonfolge stürzt, die im Lokal herumsaust, sich versteckt und Kreise zieht vielleicht der Triumph des gebrochenen Mannes, seine Art, ein neues Leben zu feiern, von dessen Existenz er selbst vor kurzem noch keine Ahnung hatte. Kat spürt das Leben, ihre Gefühle, und sie will mehr über diesen Klarinettenspieler auf der Bühne wissen, der so überhaupt nichts mit dem gehemmten Signal-Redakteur der vergangenen Nacht gemein hat.


  Als die Band eine Pause einlegt, kommen Mary und die beiden Mikes zu ihr herüber. Ihr teuflisches Grinsen ein Blick, den Kat bereits kennt, den sie immer dann aufsetzen, wenn irgendein wichtiger Geschäftsplan gerade am Laufen ist sagt ihr, daß sie wissen, mit wem sie hier am Tisch sitzt. Wahrscheinlich wissen sie sogar mehr als Kat, was Chelseas Freunde so treiben. Kat kocht vor Wut. Yoke ignoriert sie wegen einer blonden Schlampe, aber wenn es dann etwas gibt, das für ihn von Vorteil sein kann, versucht er, sich an sie ranzuschmeißen.


  »Wir haben uns schon gefragt, wo du steckst«, sagt Mary. Yoke lächelt Chelseas Gesellschaft zu.


  Widerstrebend stellt Kat sie vor. Chelsea und Jerry sind aufgeschlossener, als Kat erwartet hatte. Als ob sie alle irgendwas Geheimes vorhaben. Noch mal zur Toilette, das sollte okay sein. Sie entschuldigt sich, und sofort nimmt sich Moony ihren Stuhl. Bevor sie die Toilette erreicht, wirft sie einen Blick in ihre Brieftasche. Sechzehn Dollar. Reicht locker für ein Taxi.


  An der Rückwand des Lokals sucht sie nach einem Münztelefon und läuft direkt Jim in die Arme. Das emotionale Feuer, das sie noch kurz zuvor in sich gespürt hat, lodert wieder auf. Dieser gelassene, entspannte Mann hat nichts mit dem steifen Kerl der letzten Nacht zu tun. Er ist nicht derselbe er ist von tiefer Energie erfüllt, sinnlicher.


  »Kat«, sagt er und sieht dabei aus, als ob er soeben gevögelt hätte.


  Kat will erfahren, was er fühlt, will die Klarinette sein. Sie schüttelt die Schwere ab, die auf ihr lastet, seitdem die Schlampe aufgetaucht ist, und nimmt seine Hand, zieht ihn um eine Ecke, hinein in einen engen Gang mit einer Reihe von Telefonen und einem Notausgang. Nur ein Stück der Theke ist von hier aus zu sehen, der Rest des Lokals liegt außerhalb des Gesichtsfelds. Jim lehnt sich gegen die Wand, und Kat schließt die Augen, preßt sich gegen ihn und findet mit ihren Lippen seinen Mund. Seine Lippen sind weich und schmecken leicht nach Holz. Er umschließt sie mit den Armen und drückt sie eng an sich. Sein Körper ist hart, magnetisch und vibriert in Einklang mit ihr, als sie sich küssen. Sie zwängt ihre Hände zwischen seinen Rücken und die Wand, um ihm so nah wie möglich zu sein. Ganz in der Nähe hört sie Marys Stimme, und sie überlegt, mit wem sie spricht, ob man sie sehen kann. Aber das alles spielt keine Rolle. Jims Mund öffnet sich, und sie stößt hinein. Die Stimmen im Club verstummen.
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  Hey, Jimbo, wir sind in fünfzehn Minuten wieder dran«, sagt der Drummer und schlägt Jim auf den Arm. Er stellt sich in die Schlange vor einem der Telefone.


  Der Zauber ist verflogen. Kats Körper erschlafft, sie wendet ihr Gesicht ab. Jim küßt ihre Wange und fängt das bekannte Citrus-Aroma auf. Er kann von Kat nicht genug bekommen und will nicht weg von ihr. Er hat noch fünfzehn Minuten, und jede einzelne will er mit ihr verbringen. Aber sie entzieht sich.


  In seinem Hinterkopf spürt er eine nagende, scheußliche Angst, aber dafür hat er jetzt keine Zeit.


  »Bleib bei mir«, sagt er und meint damit jetzt, diesen Augenblick, und die Zeit nach seinem Auftritt.


  Sie stürzt sich wieder auf ihn, ihre elektrisierende Zunge setzt sein Nervensystem unter Spannung, ihre Hüfte gräbt sich zwischen seine Beine, bis er meint, er müsse explodieren. Aber diesmal hält es nur kurz an, abrupt tritt sie zurück.


  »Ich muß telefonieren«, sagt sie mit so leiser Stimme, daß er sie fast nicht hört. Sie geht zu den Telefonen. Er folgt ihr, dann wird ihm bewußt, daß es sich vielleicht um einen privaten Anruf handelt. Er bleibt stehen, lehnt sich gegen die Wand und betrachtet sie.


  »Na, willst du nicht an unseren Tisch kommen?« fragt Chelsea. Er zuckt zusammen. Die Leute von Signal hatte er völlig vergessen. Scheiße, hat Chelsea gesehen, daß er Kat geküßt hat? Wenn dem so war, gibt sie es nicht zu erkennen. Aber das schiefe Lächeln in ihrem Gesicht macht ihm angst.


  »Komm schon.« Sie nimmt ihn an der Hand eine schwache, kokette Geste, die ihn gewöhnlich anmacht, aber in diesem Augenblick spürt er nichts als eine Handvoll Fischgräten.


  Der kleine Tisch ist mit Stühlen und Menschen zugestellt.


  »Hi«, begrüßt er Andrew und Dusty, die so in das Gespräch vertieft sind, daß sie seine Anwesenheit nicht einmal bemerken.


  Von den Fotos, die er bei Signal gesehen hat, glaubt er zu erkennen, daß es sich bei Chelseas alternder Freundin die so aussieht, wie Peter Pan ausgesehen hätte, wenn er erwachsen geworden wäre um Ethel Fuller handelt. Sie ist bis auf fünf Zentimeter an Jerry herangerückt und feuert einen nüchternen Monolog auf ihn ab, der für Neuankömmlinge keinen Platz läßt.


  Jim stutzt zweimal, bis er bemerkt, daß die anderen drei am Tisch Kats Freunde sind und am Perrier nippen, als würden sie dazugehören. Er schüttelt den Kopf und fragt sich, ob die Unmengen Aspirin, die er geschluckt hat, nicht surreale Wahngebilde hervorrufen.


  Ohne Vorankündigung wendet sich Jerry von der bramarbasierenden Ethel ab und vergewissert sich, daß Jim allen vorgestellt wurde. Ethel streckt ihm ihre steife Hand entgegen und beginnt dann von einem Trip nach Rußland zu erzählen, den sie letzten Monat unternahm, um bei einem internationalen Telekommunikationsgipfel dem Podium vorzusitzen. Einige KGB-Agenten, die, wie sie erklärt, sie durch ein im USA Today veröffentlichtes Foto erkannten, führten sie zum Mittagessen aus. Und während des köstlichen Hühnchen Kiew fragten sie, ob sie denn niemanden in der US-Regierung kenne, dem sie irgendwelche heißen Staatsgeheimnisse verkaufen könnten.


  Jim reckt den Hals und späht zum Gang, der zu den Telefonen führt. Kat sieht er nicht. Ihre Freunde sind hier, also wird sie bestimmt kommen. Sein Herz fühlt sich an, als wolle es sich aus seinen Arterien lösen.


  Noch während sich Ethel mit ihrer Story produziert, bemerkt er die seltsamen Blicke, die ihm vor allem von Jerry zugeworfen werden, der sein rätselhaftes Lächeln mit einem finsteren Gesichtsausdruck garniert. Der kleine Yoke wartet, bis Jim ihn ansieht, dann schüttelt er angewidert den Kopf und wendet sich wieder Ethel zu. Jerry, denkt er, dürfte es auf keinen Fall amüsant finden, wenn er ihn mit Kat gesehen hat. Mandy ist eine gute Freundin von ihm und von Chelsea. Aber Jim ist sich sicher, daß davon nichts zu Mandy durchsickern wird. Wäre nicht gut für die Moral bei Signal, wenn sich sein Boß zwischen ihn und seine Verlobte stellen würde, wäre allzu unschön. Im Normalfall würde er deswegen eine riesige Panik schieben er hat noch nie eine Freundin betrogen, im Moment aber ist er viel zu scharf auf Kat, um sich Sorgen zu machen.


  Wo ist sie?


  Er läßt seinen Blick durch die Bar schweifen und sieht sie nicht. El Tropical kommt ihm in den Sinn, und er weiß, er hätte sie danach fragen sollen. Dann schiebt er den anstößigen Gedanken wieder weg. Er will ihren Körper zwischen seinen Beinen spüren.


  Es trifft ihn wie ein Schlag. Natürlich haben sie letzte Nacht miteinander geschlafen. Deswegen fährt sie auch heute so auf ihn ab. Mit aller Macht versucht er, sich an ihr Rendezvous zu erinnern, es gelingt ihm aber nicht.


  »Geht's dir gut?« fragt Chelsea.


  Er wundert sich, welches Gesicht er macht. »Ja, wunderbar«, sagt er.


  Dusty lockert seinen Ascot und unterbricht Ethels Spionagegeschichte, um von seiner Erfahrung mit CIA-Spionen zu erzählen, denen er während einer Elektronik-Handelsmesse in Amsterdam begegnet ist. »Sie wollten eine Geldwäscherei für Waffenhändler aufmachen…«


  »Oh, das ist interessant«, sagt Chelsea und rückt näher an den Tisch. Kats Freunde starren verzückt auf die Erwachsenen. Nur noch acht Minuten. Jim sieht zur Rückwand, wo sich zwei Typen befummeln.


  »Entschuldigt mich, ich muß frische Luft schnappen.« Er löst bei Chelsea nur ein Kopfnicken aus, als er den Tisch verläßt, und hört Dusty über seine eigene Geschichte in schallendes Gelächter ausbrechen. Wie ein Falke durchstreift er den Club. Sein Körper wird sich erst dann wieder tadellos anfühlen, wenn er bei ihr ist. Er zündet eine Zigarette an und tritt hinaus.


  Was tut er hier? Er ist auf dem besten Weg, alles zu ruinieren, das er mit Mandy aufgebaut hat und das war das beste, was er jemals hatte. Er muß ruhiger werden, seinen Kopf frei machen. Kat ist nur ein wildes Girl, das ihre Jugend verschwendet, ein typisches, rotznasiges Kid, das glaubt, ihr falle alles in den Schoß. Sie hat nichts und würde ihn nur runterziehen. Mit Mandy ist er auf dem Weg nach oben. Er muß sich unter Kontrolle bringen und sich beherrschen, bevor es zu spät ist.


  Dann sieht er sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ein Taxi steigen. Er läßt seine Zigarette fallen. Adrenalin schießt durch seine Venen.


  Gestikulierend läuft er über den Bürgersteig. »Kat! Kat!« Sie schließt die Tür. »Warte!« Er versucht, über die Straße zu kommen, um sich mit ihr auf die Rückbank zu werfen, aber der vorbeihuschende Verkehr läßt es nicht zu. Das Taxi fährt weg.


  Er drückt sich gegen die Wand des Slow Club, dessen kalte Ziegel seine Wange betäuben. Er hat nur noch ein paar Minuten, bis er wieder auf die Bühne muß. Es ist an der Zeit, Kat aus dem Gedächtnis zu streichen. Morgen, morgen kann er sie beiseite nehmen und sich nach El Tropical erkundigen. Und das wird's dann sein. Es ist vorbei.


  Bevor er die Bühne betritt, bleibt er noch kurz am Tisch stehen und traut kaum seinen Ohren.


  »Force ist genau das, was wir suchen, um in den Jugendmarkt einzudringen«, sagt Chelsea. »Die Zielgruppe ist jünger als bei Signal, was uns einen völlig neuen Markt erschließt.«


  »Ich muß erst eine Ausgabe sehen«, sagt Dusty.


  »Oh, es wird dir gefallen. Es befaßt sich mit ernsthaften Themen, die speziell auf die Zwanzigjährigen zugeschnitten sind und sonst in den Medien nicht behandelt werden, dennoch ist das alles sehr produktiv. Sie sind sehr klug und kritisch ausgewählt. Die Zeitschrift ist sehr gut zusammengesetzt«, sagt Chelsea und blickt dabei kurz alle am Tisch Versammelten an.


  »Ihr wollt Force kaufen?« fragt Jim. Er ist mehr als überrascht. Bislang hatte er kein Wort darüber gehört, und nun sprechen Jerry und Chelsea offen darüber, daß sie mit ihren Freunden ein Zine kaufen wollen. Seit wann tickt er nicht mehr richtig?


  »Chelsea und ich tragen uns seit einiger Zeit mit dem Gedanken«, antwortet ihm Jerry. »Natürlich müssen wir erst das Angebot sondieren und werden uns dann nach sorgsamer Prüfung entscheiden.«


  »Natürlich«, sagt Yoke und nickt enthusiastisch. Jim muß ihn nicht zweimal ansehen, um zu wissen, daß er keine Ahnung hat, was ›sorgsame Prüfung‹ heißt.


  Die Bandmitglieder beginnen wieder, ihre Plätze auf der Bühne einzunehmen. Jim entschuldigt sich. Er eilt zum VIP-Kabuff, packt seine Klarinette und ist froh um die Möglichkeit, wieder in der Musik versinken zu können.
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  Kat löscht ihren ersten Absatz. Sie versucht seit längerem, einen Roman zu schreiben, der ihr seit einiger Zeit durch den Kopf geht einen Tatsachenroman über vier Suffragetten, die für ihr Wahlrecht kämpften. Sie will sich dabei auf ihr Privatleben konzentrieren und darstellen, was es zur Jahrhundertwende bedeutet hatte, Feministin zu sein.


  Es ist kein guter Tag für den Beginn eines solchen Unternehmens. Jedesmal, wenn ihre Finger die Tastatur berühren, windet sie sich. Hat sie vergangenen Abend wirklich mit diesem kleinen Jungen, mit Jim, herumgeknutscht? Es wird ihr kotzübel, wenn sie nur daran denkt, daß sie sich angemacht fühlte. Schlimmer noch, sie sah das dreckige Grinsen in den Gesichtern der beiden Mikes und Marys, nachdem sie das Taxi gerufen hat. Als ob sie alles mitbekommen hätten. Sie müssen gedacht haben, sie sei das größte Arschloch aller Zeiten. Ohne sich von ihnen zu verabschieden, war sie aus dem Club gerannt.


  Dann schließt sie die Augen, und ihr Brustkorb hebt und senkt sich. Sie erinnert sich an den Musiker auf der Bühne, seine Bewegungen, seine wollüstigen Lippen, die sich gegen die ihren preßten und ihre Energien zum Verschmelzen brachten. Nur eine Illusion. Sie kann nicht schreiben.


  Sie sagte Clare, sie würde heute später kommen, nun ist es bereits fünfzehn Uhr zwanzig wäre ein wenig lächerlich, wenn sie jetzt noch hinübergehen würde. Außerdem will sie den drei Ms nicht begegnen, die wahrscheinlich Clare bereits von ihrem unschicklichen Verhalten berichtet haben. Sie müssen doch denken, sie sei zu allem fähig.


  Sie wird Clare absagen, sich ein Video ausleihen und Thai-Food kommen lassen.


  Noch während es das erste Mal klingelt, hebt Clare ab. »Going Gaga.«


  Es klingt immer ein wenig affig, wenn sich Clare am Telefon meldet.


  »Hi, Clare. Hier ist Kat. Ist es okay, wenn ich heute nicht komme?« Sie muß nicht um den heißen Brei herumreden.


  »Klar ist das okay.« Ihr Tonfall ist scharf.


  »Clare, es ist nur, gestern ist es so spät geworden, und…«


  »Es ist okay.« Ihre Stimme wird zum Flüstern. »Ich hab gerade den beiden Mikes am Telefon zugehört. Ich glaube, Signal will sie kaufen.«


  »Was?« Plötzlich ist ihr klar, warum Chelsea letzten Abend so freundlich zu ihr war.


  »Ist das zu glauben?« Kat ist überrascht, wie verbittert Clare klingt. Gestern noch hat sie sich ekstatisch über ihren Buchvertrag gefreut aber schließlich hat sie ja selbst bereits ein Buch publiziert. Das hier ist was anderes, hier geht es um Konkurrenz. Ihre peppigen Freunde wissen jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man auf der anderen Seite steht.


  »Going Gaga würde sehr viel besser zu Signal passen als ihr dämliches sozial-aktivistisches Zine«, zischt Clare. Darum geht's also.


  »Haben sie dir erzählt, daß sie gestern abend im Slow Club mit Jerry und Chelsea gefeiert haben?« Kat kann nicht anders, sie muß noch eins draufsetzen.


  »Sie haben es im Vorübergehen erwähnt«, sagt Clare und fügt an: »Hast du wirklich mit Jim Knight geknutscht? Mary sagt, sie und Chelsea haben euch gesehen.«


  Darauf war sie nicht vorbereitet. Sie errötet. Wie soll sie es Clare, wie soll sie es überhaupt jemandem erklären? Als ob man jemanden, der nur schwarz und weiß sieht, die Farbe Lila beschreiben möchte.


  »O Gott!« weicht sie aus und verschafft sich eine Sekunde Luft, um Atem zu holen. Was sind sie doch für Arschlöcher, plappern gleichzeitig über sie und die Übernahme durch Signal.


  »Kat, bist du noch dran?«


  »Ja ich kann's einfach nicht glauben, daß sie dir das erzählt haben.« Noch immer ausweichend.


  Ihre Unterhaltung wird durch einen zweiten Anruf bei Clare unterbrochen.


  »Einen Moment.« Clare verabschiedet sich kurz, ist dann aber gleich wieder da. »Kat, es ist Gary. Er will wissen, ob du heute nachmittag um sechzehn Uhr für einen der Barkeeper einspringen kannst, nur für eine Stunde.«


  Normalerweise arbeitet sie nur drei Abende in der Woche, sie kann das Geld also gebrauchen, und sei es nur für eine Stunde. Dann bleibt ihr noch immer genügend Zeit für den so dringend benötigten ruhigen Abend.


  »Ja, klar. Sag ihm, daß ich komme. Wir sehen uns morgen.«


  »Okay.«


  Sie legt auf, bevor ihre Freundin sie weiter über den vergangenen Abend ausfragen kann. Die arme Clare. Rackert sich seit Jahren für ihr Zine ab, während Force erst vor neun Monaten gegründet wurde und bereits von den Großen der Branche umworben wird.


  Chelsea und Jerry müssen der Force-Crew den Hof gemacht haben, nachdem sie gegangen ist. Und Yoke hat sich wahrscheinlich an die versammelte Cyber-Prominenz und ihr hochtrabendes Geschwätz rangemacht. Scheiße. Sie ist vierundzwanzig und hat das Gefühl, daß ihr die Zeit davonläuft. Wenn sie sich nicht bald einen Plan für die Zukunft zurechtlegt, wird sie ein Loser bleiben, ein Niemand, der nichts erreicht hat.


  Zeit zum Aufbruch, wenn sie es noch rechtzeitig in die Bar schaffen will. Sie packt ihren Rucksack, die Schlüssel und den Helm. Als sie an der Tür ist, klingelt das Telefon. Es ist erneut Clare.


  »Hi, Clare, was ist los? Ich bin in Eile.«


  »Hör zu, vorhin war dafür keine Zeit, aber Zenith schmeißt heute eine Party, und die suchen einen Korrekturleser. Gerald und ich wollten eigentlich hin, aber Gerald muß länger arbeiten, weil sich der ehebrecherische Mr. Knight nicht wohl fühlt und nach Hause gegangen ist.« Kat zuckt zusammen. Clare zieht sie bereits mit Jim auf. »Du solltest dich wirklich dort blicken lassen. Schau nach der Arbeit einfach vorbei, du kannst dann ja wieder gehen. Aber ich weiß, daß sie dich einstellen. Sie lieben Going Gaga.«


  Nett von ihr, daß sie ihr zu helfen versucht. Wahrscheinlich hat sie nach dem gestrigen Vorfall einfach nur Mitleid. Aber das letzte, das Kat jetzt gebrauchen kann, ist eine Party. Dennoch, es klingt wirklich vielversprechend. Wie Going Gaga und Signal befaßt sich Kengos Zenith mit der Technologie-Kultur, ist dabei allerdings weitaus risikofreudiger, ästhetisch sehr viel gewagter als die Konkurrenten und hat ein Faible für Neuro-Hacker. Die Zeitschrift brachte Themen, an die sich sonst niemand herantraute wie Froschgifte, mit denen man high werden kann, oder das sogenannte wire-heading, eine Möglichkeit, das Bewußtsein zu verändern, indem man mittels Drähten, die am Kopf angebracht sind, Strom durch das Gehirn pumpt. Zeniths Herausgeberin nennt sich nur The Empress und ist eine mysteriöse, sexy Frau Ende Vierzig, die die Zeitschrift von ihrem Zuhause aus leitet, einem alten Herrenhaus in Berkeley Hills. Dort soll auch die Party stattfinden.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie und sieht den Yum-Yai-Salat auf dem Bett und den alten Film, den sie sich auf Video ansehen wollte, bereits entschwinden. »Ich meine, ich würde gerne für sie arbeiten, aber glaubst du nicht, daß es besser wäre, wenn ich mich zu einem anderen Zeitpunkt mit der Empress unterhalte? Auf einer Party hat doch niemand Lust, ein Bewerbungsgespräch zu führen.«


  »Sei früh da, bevor die Party richtig losgeht. An die Empress ist vielleicht schwer ranzukommen, aber Sir Kengo kennst du ja. Wenn du dort heute abend nicht auftauchst, bekommt vielleicht ein anderer den Job.«


  Sie hat recht. Kat sagt, daß sie wahrscheinlich hingeht, und fragt nach der genauen Adresse. Morgen abend kann sie auch noch herumhängen.


  Die Bar liegt im Bankenviertel und füllt sich so gegen sechzehn Uhr dreißig, wenn die Geschäftsleute von der Arbeit kommen. Die meisten Gesichter kennt sie, und hinter der mit Schellack behandelten Eichentheke ist sie entspannt, mixt und schüttelt und schenkt die Drinks aus.


  »Wodka oder Gin?« fragt sie einen kleinen Mann, der einen Martini bestellt hat.


  »Gin, pur, mit einer Olive.«


  Als sie den Drink zu shaken beginnt, flippt der Kerl aus, fuchtelt mit den Armen und springt fast über die Theke. »Stop! Sie verderben ja den Gin. Mein Gott, bitte, nur rühren.«


  Ein Stammgast schiebt sich dazwischen. »Wenn er ihn nicht will, ich nehm ihn. Ich hab in meinem Leben schon ein paar Sachen zu mir genommen, die verdorben waren.« Er zwinkert ihr zu.


  Sie schiebt ihm den verdorbenen Martini hinüber und rührt für den widerlichen Kerl einen neuen. Der Stammgast fragt sie, wie's ihr geht, und bevor sie antworten kann, erzählt er ihr, daß er und seine Frau schwanger seien. Sie gratuliert ihm. Der Fernseher läuft, sie hört die Erkennungsmelodie der Fünf-Uhr-Nachrichten. Gleich hat sie's geschafft. Sie hat ein komisches Gefühl, allein auf der Zenith-Party aufzukreuzen. Die Leute dürften älter und esoterischer drauf sein, als sie es gewöhnt ist, und außer Kengo wird sie wahrscheinlich niemanden kennen. Aber sie muß ja nur auftauchen, sich vorstellen, zwanzig Minuten bleiben, dann kann sie sich wieder davonstehlen. Nur sollte sie nicht die erste sein, die erscheint.


  »Wettest du auch auf das Spiel?« fragt der Stammgast. Kat weiß nicht, von welchem Spiel er spricht.


  »Nein. Du?«


  »Hm-hm. Ich hab einige Dollars gesetzt. Einige Kumpel kommen diesen Sonntag…«


  »Entschuldigung, kann ich einen Preiselbeersaft haben«, tönt es von der anderen Seite der Theke.


  Kat dreht sich um und sieht Jim, der sich über einen Barhocker beugt. Sie erstarrt.


  »Was machst du hier?« fragt sie schließlich.


  »Ich muß mit dir reden.«


  Sie ist unheimlich neugierig, zu erfahren, was er will, aber wenigstens einmal will sie ihr Ding durchziehen. »Ich weiß nicht, Jim, ich bin hier beschäftigt, und in ein paar Minuten muß ich auf eine wichtige Party. Können wir uns nicht morgen unterhalten?«


  »Nein. Bitte, Kat, es dauert nicht lange. Ich muß mit dir reden, heute noch, wirklich. Es ist dringend.«


  Sie ist verwirrt. Er sieht ausgemergelt, verzweifelt aus, seine Hände zittern, sogar seine Kleidung scheint verwahrlost zu sein. Geht es hier um letzte Nacht?


  »Okay, aber nur ein paar Minuten.« Sie reicht ihm den Saft.


  Augenblicke später erscheint ihre Ablösung, und Kat zieht ihre Karte durch die Stempeluhr. Da sie die einzige hinter der Theke war, kann sie alles Wechselgeld es beläuft sich auf über fünfzehn Dollar behalten. Sie stopft das Geld in eine Seitentasche ihres Rucksacks und wirft ihn über die Schulter.


  Sie geht zu Jim hinüber, der noch immer an der Theke steht, und sagt ihm, er solle sich setzen. Sie ist nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Er dreht ihr seinen Kopf zu, kommt ihr gefährlich nahe, dann weicht er abrupt zurück. So abgerissen sieht er sexier aus als früher, als er nur ein konservativer Arsch war sie könnte ihn fast küssen. Und dennoch ist er nicht ganz dieselbe Person wie letzte Nacht. Er ist zu verkrampft.


  »Eigentlich« er räuspert sich und blickt zu Boden »wollte ich dich gerade fragen, ob du ein Auto hast. Ich würde gerne nach Hause fahren, unterwegs könnten wir uns ja unterhalten. Mein Wagen ist in der Werkstatt, ich zahl auch fürs Benzin.«


  »Du bist doch einfach unglaublich! Ich hab nur einen Roller und keinen zweiten Helm.« Warum hat dieser große Macker keinen Mietwagen?


  »Tut mir leid. Ich kann auch ein Taxi nehmen. Ich muß vorher nur einen Geldautomaten auftreiben. Ich hab die Fahrt vorgeschlagen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  Sie ist fasziniert, wie verzweifelt er ist. »Worüber?«


  »Die vorletzte Nacht. Ich bin wahrscheinlich in einigen Schwierigkeiten.« Auf seiner Oberlippe sammeln sich Schweißtröpfchen.


  Sie hat eine Idee. Sie sagt ihm, sie bringe ihn nach Hause, wenn er ihr ein Taxi nach Berkeley hin und zurück spendiert, damit sie ihren Roller nicht irgendwo im Stadtzentrum parken und mit dem BART fahren muß. Und während sie auf das Taxi wartet, könnten sie sich bei ihm in der Wohnung unterhalten. Aber wenn sie von einem Bullen aufgehalten werden, weil er keinen Helm trägt, dann müsse er zahlen. Er ist einverstanden. Schweigend gehen sie zwei Blocks zum nächsten Geldautomaten, er hebt hundertsechzig Dollar ab, dann gehen sie zu ihrem Roller. Aus ihrem Rucksack zieht sie einen kleinen, kaum legalen, schalenförmigen Helm und springt auf die Maschine. Jim sagt ihr, es wäre vielleicht leichter, wenn er fahren würde.


  »Nein, ich laß andere nicht mit meinem Roller fahren. Das soll keine Beleidigung sein. Ich hatte schon größere Passagiere als dich. Steig einfach auf.«


  Er wickelt seine Arme um ihre Taille, lehnt sich mit der Brust an ihren Rucksack, und sie fädelt sich in den Straßenverkehr ein. Sie denkt an seinen Ständer, den er im Club hatte, und die eisige Nachricht, die seine Freundin am Telefon hinterlassen hatte, und nimmt an, daß das alles irgendwie damit zu tun haben muß, worüber er mit ihr reden will.
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  Der Roller dröhnt mit zwanzig Meilen die Stunde den Divisadero hinauf. Hinter ihnen hupt ein Fahrzeug, und Jim klammert sich fester an ihre Hüfte. Er war den ganzen Tag in Konferenzen, wurde von Chelsea angeschnauzt und hatte keine Gelegenheit, sich Mandys E-Mails und Telefonanrufen zu widmen. Das letzte, was er von ihr gehört hat, war das E-Mail vom vergangenen Morgen. Und er mußte drei weitere Nachrichten von Larry Goines, dem Casino-Manager, ignorieren, er hat sie noch nicht einmal geöffnet. Er will erst entscheiden, wie's hier weitergehen soll, nachdem er sich mit Kat unterhalten hat.


  Seit er heute morgen aufwachte, ist er nur auf ihren elektrisierenden Mund fixiert. Wieder schieben sich die Ereignisse der vergangenen Nacht in sein Gedächtnis, er versucht, den Film zu stoppen keine einfache Sache, da er ihren Körper in seinen Armen hält.


  Die Häuser werden schließlich zu Villen, und der Roller verliert an Geschwindigkeit, als sie sich der Spitze des Divisadero nähern.


  »Die Jackson, oder?« brüllt Kat in den Wind.


  »Ja«, schreit er ihr ins Ohr.


  Jim lehnt sich in die Kurve, als sie in die Jackson einbiegt, und während sie sich seiner Adresse nähern, bemerkt er einen Mustang, dessen Karosserie dick mit grauer Spachtelmasse behandelt wurde. Er steht gegenüber seinem Haus auf der anderen Straßenseite und wirkt in der Gegend völlig fehl am Platz. Ein Mann kauert hinter dem Steuer und befingert sein kleines Grunge-Bärtchen. Jemand anderes wahrscheinlieh eine Frau mit dunkler Sonnenbrille und einer Baseball-Kappe sitzt auf dem Rücksitz. Als der Fahrer Jim erblickt, hört er auf, an seinem Kinnbärtchen zu zupfen, und richtet sich auf. Kat hält am Bordstein an.


  »Hier sind wir.«


  Der Fahrer des Mustang sagt etwas zu seiner Partnerin und hält dann ein Handy ans Ohr. Die Partnerin hinten sieht stirnrunzelnd zu Jim, dann unterbricht sie das Telefongespräch des Fahrers, um ihm etwas zu sagen. Sieht aus, als diskutierten sie. Beide sehen ein weiteres Mal zu Jim, dann unterhalten sie sich wieder.


  »Du kannst jetzt absteigen«, sagt Kat, die darauf wartet, daß er vor ihr von der Maschine steigt.


  Jim blickt zur Einfahrt und sieht vor dem Gästehaus einen älteren, aschfahlen Mann mit schwarzer Samthose und dazugehörigem, enganliegendem Jackett auftauchen. Sein dünnes, graues Haar steht in alle Richtungen ab. Als er Jim bemerkt, bleibt er wie angewurzelt stehen. Dann wirft er einen Blick zum Mustang.


  »Fahr los!« sagt Jim zu Kat. »Wir müssen abhauen!«


  »Warum? Was soll das?«


  »Kat, wirf den gottverdammten Roller an.« Er stößt gegen ihre Hüfte. »Wir müssen hier weg!«


  Der Mann kommt langsam aus der Einfahrt, dann, auf ein Zeichen seines Partners, beginnt er direkt auf den Roller zuzulaufen. Seine hellblauen Augen brennen sich in Jims Gedächtnis.


  »Was ist los?« Kat dreht sich zu ihrem Beifahrer um. Dann sieht auch sie den anämischen Mann, der über den Rasen auf sie zustürzt.


  Die Tür des Mustang wird geöffnet.


  Jim beugt sich über Kat hinweg nach vorn, dreht den Zündschlüssel um und startet die Maschine.


  »Fahr schon!« brüllt er.


  Der Mann in Schwarz ist fast bei ihnen, als sie endlich losfährt. Jim hört ihn etwas rufen, aber der Lärm des Rollers übertönt die Worte. Als er sich umdreht, sieht er den Kerl ungelenk in den zugespachtelten Wagen steigen, der auf der Straße umkehrt.


  »Kat, mach, was ich dir sage. Du mußt… verdammte Scheiße!« Als ob er bereits alles doppelt sehen würde, taucht einen Block von seinem Haus entfernt eine weitere Schrottkiste auf, hinter dessen Lenkrad sich ein Mann verbirgt. Der Wagen sieht wie ein olivgrüner Mercury aus, und der Fahrer hat einen kleinen, dreieckigen Katzenkopf. Er starrt Jim an. Als sie an ihm vorüberfahren, hört er, wie der Motor angelassen wird.


  »Mein Gott, sie sind überall! Gib Gas!« schreit er zu ihr nach vorn.


  Ohne ein Wort zu sagen, beschleunigt sie und biegt rechts ab es geht nun den Berg wieder hinunter. Am dritten Block dreht sie nach links in eine weitere Wohnstraße ab. Jeder geparkte Wagen flößt Jim Angst ein, bei jedem erwartet er, daß der Motor angelassen wird und er wie die Zombies in Die Nacht der lebenden Toten ihm folgt. Er weiß nicht, wie viele Schläger Goines über die ganze Stadt verteilt hat.


  Als er sich umdreht, sieht er den Mustang nur zwei Blocks hinter ihnen. Die Frontpartie des olivfarbenen Mercury ist in der Straße dahinter zu sehen, aber der Wagen scheint abgewürgt worden zu sein.


  »Bieg an der nächsten Ecke ab.«


  Kat biegt ab.


  Jim späht über die Schulter nach hinten, sieht den Mustang in der Straße, auf der sie sich soeben noch befunden haben, vorbeirasen. Dann kommt er quietschend zum Stehen und stößt zurück.


  »Nach links!«


  Kat steuert statt dessen nach rechts und biegt in eine enge Gasse voller Abfalltonnen ein. Vorbei an einigen alten Gebäuden, bis sie abrupt in eine offene Garage hineinfährt. Die Fußraste des Rollers kratzt über die gesamte Länge des darin geparkten Wagens. Jim springt vom Motorrad und zieht das Garagentor zu. Nur Sekunden später hört er einen Wagen vorbeidonnern.


  Einen Augenblick lang starren sich beide nervös an, dann sagt sie: »Was, zum Teufel, ist hier los?«


  Jim weiß, daß sie in der Garage nicht sicher sind. Der Eigentümer muß in der Nähe sein, sonst stünde das Tor nicht offen.


  »Schhhh«, zischt er. Er legt sein Ohr an das Tor, hört aber nichts.


  »Kat, wir müssen weg, irgendwohin, wo wir sicher sind, wo wir miteinander reden können. Wo wohnst du?«


  »Auf keinen Fall. Wir fahren nicht zu meiner Wohnung. Das ist verrückt. Was sind das für Leute?«


  »Ich denke, sie gehören zu einer Art Mafia. Scheiße, ich muß wohin, wo ich nachdenken kann.« Mit seinem Finger fährt er den Kratzer an dem fremden Auto entlang.


  »Ich kann's nicht fassen. Warum ziehst du mich in so was hinein? Das ist so absurd. Warum sollte die Mafia hinter dir her sein?«


  Plötzlich schießt das Garagentor nach oben. Jim taucht hinter dem Wagen ab, versucht, sich so unsichtbar wie möglich zu machen, doch Kat sitzt nur regungslos auf ihrem Roller. Jim hört eine Frauenstimme: »Was, um alles in der Welt, tun Sie hier?«


  »Es… es tut mir leid, ich, äh, wir wurden verfolgt«, sagt Kat.


  »Wer sind Sie?« fragt die Frau in scharfem Tonfall.


  Jim hört das Trippeln von dünnen Absätzen, die um den Wagen herumgehen.


  »Ich heiße Kat Astura.«


  Als die trippelnden Absätze näher kommen, weicht er weiter um den Wagen zurück.


  Dann bricht die Frau in animalisches Geheul aus. »Mein Wagen! Sieh dir an, was du angestellt hast! Du asoziale Pennerin! Das wirst du bezahlen!«


  Vorsichtig späht Jim um den Wagen und ist entsetzt, was er sieht. Die große Frau mit den Sommersprossen, breiten Schultern und dem kurzgeschnittenen, platinblonden Haar ist CeCe James, eine von Mandys Werbekolleginnen und Racquetball-Partnerin in ihrem Fitneßclub. Der Roller röhrt auf und stößt dicke Abgaswolken aus, Kat schreit: »Komm schon, hauen wir ab!«


  Jim rührt sich nicht. Er schließt die Augen und wünscht sich, er könnte unsichtbar werden. Vielleicht könnte er unter dem Wagen zur Garageneinfahrt durchrobben und unerkannt entkommen.


  »Komm schon!« schreit Kat wieder.


  Als er die Augen öffnet, stehen vor ihm zwei schwarze Wildlederpumps. Er wagt es nicht, vom Betonboden aufzublicken.


  »O mein Gott. Jim? Jim!« Die Frau schwebt drohend über ihm.


  Wie ein Springteufel schnellt er hoch und wirft sich hinten auf den Roller.


  »Tut mir leid«, sagt er zu CeCe. »Ich werde für den Schaden aufkommen.« Seine Stimme ist im Motorenlärm kaum zu hören; er blickt ihr nicht in die Augen. Er schlingt seine Arme um Kat, die aus der Garage hinausschießt und die Gasse entlangrattert.


  Er ringt nach Luft. Nachdem sie wieder auf der Hauptstraße sind, bittet er sie anzuhalten.


  »Wir können nicht anhalten!« blafft sie ihn im Verkehrslärm an.


  »Bitte. Sonst werde ich ohnmächtig.«
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  Es herrscht dichter Verkehr, und in jedem vorbeifahrenden Wagen sieht sie den Mustang.


  »Wie geht's?« fragt sie. Jim sitzt am Randstein vor einem Blumengeschäft in der Union Street, hält seinen Kopf zwischen den Händen und reagiert nicht.


  »Wir sollten nicht hier sitzen bleiben. Bist du wieder okay?«


  »Nein, ich bin nicht okay. Aber du hast recht, wir sollten verschwinden. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, wo wir hinkönnen.«


  »Aber ich weiß es.« Kat setzt sich auf den Roller und bedeutet ihm, aufzusitzen.


  Sie spürt seinen Atem in ihrem Nacken und sagt ihm, er solle sich festhalten. Als sie zur Bay Street hinabfahren, spürt sie die kühle Luft vom Meer, die jede Zelle in ihrem Körper stimuliert, und der Geruch nach Tang und Salzwasser belebt ihren Kopf. Adrenalin fließt durch ihren Körper, sie fühlt sich ungeheuer lebendig. Sie befindet sich wirklich in einem richtigen Abenteuer, kommt sich aber eher wie eine Filmfigur vor, wie Thelma oder Tank Girl. Sie weiß, daß sie jederzeit aussteigen kann. Diese Männer wissen nicht, wer sie ist außerdem sind sie nicht hinter ihr, sondern hinter Jim her. Sogar der Wagen der Lady, den sie zerkratzten, geht auf sein Konto.


  Sie versucht sich vorzustellen, was Jim getan haben könnte, um diese Kerle auf den Plan zu rufen, aber ihr fällt nichts ein. Muß irgendeine langweilige Wirtschaftssache sein, von der Art der perfekten Wirtschaftsverbrechen, die sie niemals ganz versteht. Sie wundert sich, daß dieser Redakteurs-Arsch, der nach außen hin so konservativ und steif wirkt, in Wirklichkeit ein souliger Jazzer ist, der ein waghalsiges Doppelleben führt. Sie findet es sexy und bezweifelt, ob seine Freundin davon weiß.


  Sie biegen auf der Columbus rechts ab, entfernen sich wieder vom Meer und steuern auf North Beach zu, den italienischen Teil der Stadt. Sie passieren den Washington Square, wo sich Studenten-Jüngelchen, alte Italiener, Asiaten, leidenschaftliche Liebespaare und graue Tauben treffen. Es riecht nach Knoblauch und Tomatensauce, gerösteten Kaffeebohnen und Dim-Sum Chinatown ist nur zwei Blocks weiter, während sie sich durch den dichten Verkehr schlängeln. Vor ihr sieht sie einen Pitbull, der seine Schnauze aus einem Wagenfenster hängen läßt, und sie muß an ihren eigenen Hund denken, Roscoe, der bei ihren Eltern untergebracht ist. Nur allzugern würde sie sich jetzt mit ihm balgen.


  »Aartsch!« kreischt Jim, als hätte ihm jemand einen Schlag verpaßt. Kat steigt auf die Bremse. Der Pick-up hinter ihr fährt sie fast über den Haufen; beide Fahrzeuge quietschen und schlingern, in der Luft hängt der Geruch von verbranntem Gummi. Während der andere Fahrer ihnen ausweicht und sie überholt, zeigt er Kat den Finger.


  »Was?« bellt sie. Ihr Herz pocht, sie paßt sich der Geschwindigkeit des Verkehrs wieder an, um nicht überrollt zu werden.


  »Sie sind hinter uns!« schreit Jim.


  Sie dreht den Kopf herum und erblickt nur einige Fahrzeuge weiter den Mustang. Sie beschleunigt, überholt den Pick-up wieder und ist sich nicht sicher, ob die Typen sie gesehen haben. Es ist anzunehmen vor allem nach dem Chaos der Beinahe-Kollision. Sie biegt nach links ab.


  »Bist du okay?« schreit sie zu Jim.


  »Hm-hm«, sagt, er ohne große Überzeugung.


  Kat schlängelt sich durch die engen Straßen, passiert den Union Square, überquert die Market Street. Sie zieht nach rechts, dorthin, wo die Fahrradspur wäre, wenn es sie geben würde, und bremst den Roller ab. Jim und sie sehen sich um, können aber weder das graue noch das olivfarbene Fahrzeug erblicken.


  »Was jetzt?« fragt Jim.


  Kat fährt auf einen Parkplatz, auf dem eine ältere Frau mit einer orangefarbenen Plastikweste auftaucht und auf sie zugeht. Ein weißer Streifen zeichnet sie als ›Eileen‹ aus.


  »Wie lange wollen Sie bleiben?« fragt sie mit rauher Stimme.


  »Drei oder vier Stunden«, antwortet Kat.


  »Sechs Dollar im voraus.«


  Kat wendet sich Jim zu. Er kommt der unausgesprochenen Aufforderung nach, zieht einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche und reicht ihn Eileen.


  Zu ihren Füßen miaut eine streunende Katze. »Einen Moment, Happy«, sagt sie zu dem Tier. Sie gibt Jim das Wechselgeld zurück und zeigt auf einen schmalen Platz, an dem bereits zwei Motorräder stehen. »Sie können ihn dort abstellen.«


  »Was jetzt?« wiederholt Jim seine Frage, als sie wieder zur Market Street zurückgehen. Sie schnallt den Helm ab und stopft ihn in ihren Rucksack, streicht sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Ich denke, wir gehen zur Zenith-Party. Dort sind wir sicher, und auf dem Weg dorthin kannst du mir im Zug ja erzählen, was hier für eine Scheiße abgeht.«


  Jim bleibt stehen. »Kat, ich gehe nicht auf die Party. Tut mir leid, aber danach steht mir wirklich nicht der Sinn.«


  »Na toll. Und wonach steht dir der Sinn?«


  »Warum können wir nicht einfach zu dir? Ich will mit dir doch nur allein sein. Sie wissen nicht, wo du wohnst.«


  »Ja, und genau so soll es auch bleiben. Ich denke, es ist das beste, wenn wir einen Zug nehmen. Dort werden uns die Typen nicht finden, außerdem muß ich mit den Zenith-Leuten reden, und momentan bin ich genau dafür aufgelegt, ich bin wirklich gut drauf.« Sie streicht ihm über den Rücken. »Keine Sorge. Es wird schon wieder.«


  Sie setzt sich wieder in Bewegung, Jim folgt ihr zögernd. Sie weiß nicht, was sie machen soll, wenn sie die Party verlassen. Wenn sie klug ist, setzt sie ihn ab, soll er sich um sich selbst kümmern. Er muß doch einen Freund haben, bei dem er die Nacht verbringen kann.


  Mit dem Aufzug fahren sie zum Bahnsteig hinab, kaufen an einem Automaten die Tickets, warten zehn Minuten und steigen dann in einen Zug nach Berkeley. Die Rush-hour ist vorbei, sie finden zwei freie Plätze, und Kat läßt ihn ans Fenster rutschen wenn sie nicht am Gang sitzen kann, bekommt sie klaustrophobische Zustände. Nachdem sie sich kurz gesammelt und ihre Gedanken geordnet hat, blickt sie zu Jim; er wartet bereits darauf. Sie spürt, daß sie ihn am liebsten küssen möchte, aber sie kann sich beherrschen. Sie legt ihm eine Hand aufs Bein.


  »Können wir jetzt reden?« fragt sie.


  »Ja«, antwortet er und legt seine Hand auf ihre Finger.


  Er sieht aus dem Fenster und holt tief Luft, mit seiner freien Hand fährt er sich durch sein kurzes blondes Haar. Schließlich blickt er sie an.


  »Kat«, beginnt er, »was ist wirklich in jener Nacht in meiner Wohnung geschehen?«


  Für sie besteht zwischen jener Nacht und den heutigen Ereignissen kein Zusammenhang. Wie kann er auf der Party in seiner Wohnung herumreiten, wenn sie sich am Rand des Todes befinden?


  »Du meinst, als du in deinem Arbeitszimmer zusammengeklappt bist?« Sie zieht ihre Hand weg.


  »Ah, nein. Ich bin zusammengeklappt?«


  »Na ja, schon irgendwie. Du warst so gestreßt, und als ich…«


  »Hast du gesehen, wie ich online um Geld gespielt habe?«


  Sie blinzelt. »Online? Um Geld gespielt? Was hat das mit dem hier zu tun?« Plötzlich hat sie das Gefühl, als sei der Zug eine kreiselnde Tasse in Disneyland. Netscape. Maximaler Einsatz 20.000 Dollar, billiges Spiel, Mafia. »Wollen Sie ein weiteres Mal setzen?«


  »Kat, antworte mir ja oder nein? Ich muß wissen, was geschah.«


  »Hat das etwas mit diesen Schrottkisten zu tun, die uns verfolgen?«


  »Ich glaube schon.« Seine Stimme zittert.


  Sie läßt den Kopf hängen und geht kurz mehrere Möglichkeiten durch. 1: Sie kann alles abstreiten und ihm sagen, sie wisse nicht, wovon er spricht. 2: Sie kann ihm einreden, er wäre so betrunken gewesen, daß er wie ein Irrer gespielt hat und sie und ihre Freunde ihn nicht von der Tastatur weglocken konnten. 3: Irgendein Freund jemand, der zufällig vorbeikam und seinen Namen nicht genannt hat muß wohl den Computer benutzt haben, als niemand anwesend war.


  »Du meinst, bei dieser Glücksspiel-Site geht's um richtiges Geld?« fragt sie.


  »Du weißt also, wovon ich spreche?«


  »Jim, es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß es um richtiges Geld ging. Ich meine, ich brauchte kein Paßwort oder so. Woher sollte ich das denn wissen?«


  Er wirft den Kopf zurück und schließt die Augen. »O mein Gott.« Er hält inne. Kat sagt kein Wort. Dann tritt er mit dem Fuß gegen den Sitz vor ihm.


  »Du warst das?«


  Eine schmallippige Geschäftsfrau, die sich auf dem Sitz vor ihm befindet, dreht sich um. Kat blickt zu Boden.


  »Na ja, man muß doch etwas dagegen tun können«, sagt sie. »Ich meine, es ist doch nicht deine Schuld, und ich wußte nicht, daß es sich dabei um ein richtiges Casino handelt. Kannst du dir nicht einen Rechtsanwalt nehmen, der dagegen vorgeht?«


  Jim ist regungslos; er hat den Kopf nach hinten gelegt, die Augen sind geschlossen. Er antwortet nicht. Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Sie betrachtet die Leute im Zug die meisten haben Aktentaschen oder Rucksäcke bei sich und befinden sich wohl auf dem Nachhauseweg. Ein Lautsprecher verkündet, daß Berkeley der nächste Halt sei.


  »Jim, an der nächsten Station müssen wir aussteigen.«


  Er rührt sich nicht. Sie berührt ihn an der Schulter, und er stößt sie heftig mit dem Arm weg.


  »Willst du nicht aussteigen?«


  Er bewegt sich nicht.


  Der Zug bleibt stehen, sie steht auf. »Jim, ich steige jetzt aus.«


  Wie ein Roboter reißt er die Augen auf, bringt seinen Körper in eine aufrechte Stellung und marschiert mit steifen Bewegungen hinaus auf den Bahnsteig.
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  Kaum sind sie draußen, zündet er sich eine Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. Er hat noch immer nichts gesagt. Er betrachtet Kat, die ein Taxi zu rufen versucht, und möchte am liebsten ausrasten beim Anblick ihrer scheinbar makellosen Schönheit, die sein Leben ruiniert hat. Alles, wofür er gearbeitet hat Geld, die Heirat, Stärke, Vertrauen in sich selbst, seine Zukunft ist mit ein paar Mausklicks ausgelöscht worden; weggewischt durch eine Teufelin mit blauen Samthosen und blutrotem Lippenstift.


  Ein Taxi hält an, und die mädchenhafte Teufelin steigt ein. Sie hält die Tür auf, während sie dem Fahrer die Zenith-Adresse mitteilt. Dann sieht sie zu Jim, sofort blickt er zur Seite, steigt aber ein. Er hat die Zigarette noch zwischen den Fingern, fragt nicht, ob er rauchen darf. Er nimmt einen Zug und bläst den Rauch nach vorn. Der Fahrer kurbelt das Fenster hinunter und sagt nichts. Als Kat sich anschnallt, spürt er ihren Blick auf sich.


  »Du willst mich also noch nicht einmal mehr ansehen?« fragt sie.


  Fußgänger, Verkehr, Polizeisirenen, Lichter, Hupen, Stimmen, Bewegung. Er heult wie ein Verrückter, aber niemand achtet auf ihn. Sein Gesicht ist versteinert, sein Mund geschlossen, die Stimmbänder sind tot. Aber er schreit und wütet und schnappt nach Luft. Er ist ein Gefangener in seinem eigenen Körper, der von der zauberhaften Teufelin noch weiter in die unbekannten Tiefen des Verderbens und der Zerstörung hinabgezogen wird. Er müßte allein sein, an einem Ort, wo er wieder klarsehen, mit Mandy reden und vielleicht einige der Löcher, die in sein Leben geschlagen wurden, stopfen kann, bevor sie ihn ganz in die Vergessenheit entreißen. Und dennoch, er kommt von Kat nicht los, fühlt sich auf krankhafte und erbärmliche Weise mit ihr irgendwie verbunden, von ihr beschützt und sicher.


  Sie schlägt auf den Sitz. »Schön, wenn wir auf der Party sind, kannst du tun und lassen, was du willst. Du brauchst mir nicht mehr unter die Augen kommen. Knall dir von mir aus sogar die Birne weg.«


  »Du hast mich ruiniert«, stößt er zur eigenen Überraschung hervor. Dann sprudelt es aus ihm nur so heraus. »Du hast mich ruiniert. Ich bin erledigt. Genausogut könnte ich mich aus dem Wagen werfen und darauf hoffen, daß das nachfolgende Auto nicht anhält.« Der Taxifahrer wirft ihm einen entsetzten Blick zu und verlangsamt das Tempo. »Ich bin bankrott, nur wegen dir, und ich bin mir sicher, daß sich meine Verlobte in diesem Moment eine 357er Magnum besorgt. Ich meine, es war schon schlimm genug, ihre Nachrichten auf dem Anrufbeantworter zu hören. Wir haben noch immer nicht miteinander gesprochen. Übrigens, warum hat sie sich eigentlich so aufgeregt? Du hast mir noch nicht erzählt, was los war, nachdem du mein Konto leergeräumt hast.« Er hält einen Moment inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Und als ob das, was in meiner Wohnung geschah, nicht schon schlimm genug gewesen wäre, mußtest du uns auch noch in CeCe James' Garage reinsetzen, ihren Wagen zerschrammen und dann ohne was zu sagen abhauen. O Gott, hoffentlich weiß Mandy noch nichts davon. O Gott o verdammte Scheiße. Vielen Dank, daß du mein Leben zerstört hast.«


  Das Taxi fährt eine lange Anfahrt zu einem alten, verwunschenen viktorianischen Gebäude hoch. Der Fahrer wirkt erleichtert, als er den Wagen endlich anhalten kann.


  »Fick dich«, sagt Kat mit leerem Blick. Sie steigt aus und läuft zum Haus und läßt Jim mit der Rechnung zurück.


  Er drückt seine Parliament-Kippe aus und fummelt mit zitternden Händen an seiner Brieftasche herum. Es dauert ein wenig, bis er erkennt, wieviel jeder Schein wert ist. Schließlich gibt er dem Fahrer drei Fünf-Dollar-Noten. »Behalten Sie den Rest«, sagt er.


  Er tritt auf den Rasen, und der Geruch von brennendem Holz und orangeroten Flammen füllt seine Lungen. Die Luft ist in der Abenddämmerung feucht und kühl, und sie ist wirklich. Er atmet die frische Ruhe ein. Ein Eiscremelaster kommt die Straße herauf, und er erinnert sich an das Eis von Seven-Up und seine Kindheit.


  Nur langsam dämmert ihm der Ernst seiner Lage, die zu einer Tatsache wird, die Übelkeit auslöst und nicht weggehen will, solange er sich ihr nicht stellt. Er saugt den Abend in sich auf, sein Kopf wird ein wenig klarer. Er glaubt, wieder einen Gedanken fassen zu können er wollte nicht auf Kat losgehen und muß sich bei ihr entschuldigen.


  Wenn er sie dazu überreden könnte, daß sie ihn bei sich bleiben läßt nur für die Nacht, vielleicht kann er dann einen Plan entwickeln, der diesem Alptraum ein Ende setzt.


  Er klopft an die Tür und wartet. Der rhythmische, volle Schlag von Drums setzt ein. Niemand kommt an die Tür, also geht er hinein. Im schmalen Eingangsbereich ist es finster, links von ihm dringt unten zwischen der Tür und dem Fußboden ein flackernder Lichtstreifen durch. Er hört Stimmen, Geklirr und Geklapper. Eine schlanke Frau um die Zwanzig mit himbeerrotem Kräuselhaar taucht aus einer Toilette auf und erblickt ihn. Sie trägt einen fließenden, durchsichtigen Umhang, darunter nur silberfarbene Pantys und einen glitzernden BH.


  »Hi, ich bin Chantelle. Machst du auch bei unserem Ritual mit?«


  Ihre Zunge ist gepierct, was ihn von ihren hingehauchten Worten ablenkt.


  »Ritual?«


  »Ja, komm mit«, sagt sie kichernd. Sie führt ihn in einen von Kerzen erleuchteten Raum, in dem sich die Gäste zum pulsierenden Rhythmus der Musik bewegen oder in sich versunken in kleinen Gruppen herumstehen. Neben dem glühenden offenen Kamin steht eine Frau um die Fünfzig in schwarzer Lederkleidung, an ihrer Gürtelschnalle baumeln Handschellen. Sie ist um einen Typen geschlungen, der kaum seinen Teenager-Jahren entwachsen ist, und als er ihr etwas ins Ohr flüstert, schmiegt sie sich an ihn, und beide fallen auf ein Sofa. Dann erblickt er das lange silbrige Haar und die klaffenden Zahnlücken von Sir Kengo und erinnert sich plötzlich daran, daß Kengo in seiner Wohnung gewesen war. Haben sie in seinem Wohnzimmer Heroin genommen? Nein, es war etwas anderes. Er versucht, gleichmäßig zu atmen. Bleib in der Gegenwart.


  Kengo trägt seinen schwarzen Umhang und einen dunklen Eyeliner und ist von Zenith-Jüngern umgeben, und er selbst reibt seine Nase an der eines glatzköpfigen klapprigen Girlies, deren dürre Beine um seine Hüften gewunden sind. Beide lächeln, keiner spricht ein Wort.


  Jim sieht Chantelle, die eine Toilettenschüssel in die Mitte des Raums schleppt. Keiner scheint sie zu beachten. Zum ersten Rhythmus gesellt sich nun ein zweiter, der schwerer ist, und sie scheinen miteinander zu ringen und sich aufzustacheln. Leiber winden und krümmen sich. Jim läßt seinen Blick durch den Raum schweifen, kann die Drummer aber nicht finden. Obwohl er seit dem Morgen nichts zu sich genommen hat, außer Zigaretten, Kaffee und Preiselbeersaft, fühlt er sich noch mehr daneben als letzte Nacht. Die Menschen erscheinen ihm so irreal. Das flackernde Licht wirft seltsame Schatten auf die Gesichter. Die Toilettenschüssel ängstigt ihn. Er will fliehen, weiß aber nicht, wohin.


  Schließlich entdeckt er in einer Ecke Kat. Sie hört einer Frau zu, die ihre Worte mit kleinen Gesten ihres Zeigefingers unterstreicht. Er fragt sich, ob das die Empress ist. Sie ist um die Fünfundvierzig, hat langes gewelltes Haar, einen Pony und eine Nickelbrille. Sie trägt ein langes rotes Seidenkleid und um ihren Hals ein großes, glänzendes Ankerkreuz. Sie und Kat trinken aus hohen, mexikanischen Pokalen Rotwein, und Kat nickt zu allem, was sie sagt. Als Kat ihn sieht, weiten sich ihre Augen.


  Er will nicht in diese fremdartige Atmosphäre eindringen. Er steht noch immer an der Tür, wo er sich sicher fühlt. Er deutet Kat an, daß sie zu ihm kommen soll. Sie wendet sich wieder der Gastgeberin zu, ignoriert Jim, und mit steifem Lächeln nickt sie den Worten der Frau zu.


  Chantelle umkreist nun die Toilettenschüssel; sie hat die Arme über den Kopf gestreckt, ihr hauchdünner Umhang hebt und senkt sich und schwebt um ihren Körper. Die Percussion setzt ein, und der Raum ist erfüllt von lauten rhythmischen Beckenschlägen. DING-da-dam TING-ta-tam DING-da-dam TING-ta-tam. Jim dreht sich nach rechts, wo er inmitten der Menge eine schimmernde Bauchtänzerin ausmacht. Kreisend tanzt sie sich in die Mitte des Raums, und als die Trommeln leiser werden, beginnt sie mit ihren Hand-Zimbeln zu schlagen, läßt die Knie und ihren Unterleib kreisen und hebt eine Spitze ihres schwarz-goldenen Schleiers, der kunstvoll um ihre Unterwäsche gewunden ist. Sie bedeckt damit ihr Gesicht, nur die Augen läßt sie frei. Mit scheuem Augenaufschlag löst sie den Schleier von ihrem BH. Ihr Körper hebt und senkt sich. Sie wickelt den Schleier von ihrer Brust und Hüfte, und ihr perlenbesetzter BH und ihr Bauch werden sichtbar. Der Schleier hängt nur noch an ihrem Slip und umhüllt ihre Oberschenkel. Hüfte und Brüste wippen von der einen zur anderen Seite, während die Drums wieder lauter werden und in einen wilden Rhythmus ausbrechen. Sie wirft den Kopf zurück, und ihr ganzer Körper vibriert, als sei er elektrisch geladen. Jim spürt, wie sie ihn anmacht, und er kann seinen Blick nicht mehr von ihr losreißen. Jeder ihrer Körperteile scheint unabhängig von den anderen in seinem eigenen Tanz gefangen. Als sie auf Kengo zugleitet, strecken sich ihre Arme wie junge Schlangen, ihr Bauch rollt eine unablässige Wellenbewegung, und ihre Brüste und ihr Unterleib stoßen abwechselnd vor und zurück. Jim ist erregt und nervös und befürchtet, daß sie auf ihn zukommt. Ihre Hand-Zimbeln scheinen Funken zu schlagen, er spürt ihr Kitzeln. DING-da-dam TING-ta-tam DING-da-dam TING-ta-tam.


  Als Chantelle einen Holzblock und einen Stock vom Kaminsims ergreift und gegen den Rhythmus darauf einzuschlagen beginnt, ist der Zauber durchbrochen. Jim haßt sie und hofft, die Tänzerin würde Chantelle ignorieren. Aber es ist eine Art Signal, die Tänzerin verschwindet in der Menge, während Chantelle mit ihrem Holzblock einen Stammestanz aufzuführen versucht. Sie läßt den Kopf hin und her schwingen, umkreist die Toilettenschüssel und drischt auf den Holzblock ein. Jim betrachtet die Menge, erwartet eigentlich, angewiderte Gesichter zu sehen, aber sie scheinen alle wie in Trance zu sein. Sie zucken mit den Köpfen, lassen die Hüften schaukeln. Alles Scharlatane, Banausen, denkt er. Er sucht nach Kat und ist erleichtert, als er sieht, wie sie sich nach vorn gebeugt einen Stiefel schnürt. Sie richtet sich auf, erhebt sich und steuert dann auf eine Platte mit Obst und Käse zu. Jim drängt sich durch die Menge, um sie am Tisch abzufangen.


  »Hi«, sagt er.


  »Hi.« Sie nimmt sich einen Papierteller und schiebt sich an ihm vorbei.


  »Kat, es tut mir leid. Ich wollte im Taxi nicht so hart sein. Es war für mich ein ziemlicher Schock. Ich glaube, ich habe die ganze Zeit gehofft, daß das alles irgendwie nicht stimmen kann, daß ich gar nicht ruiniert bin.«


  Sie zuckt die Schultern. »Schon okay. Es tut mir auch leid, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, daß das Spiel echt war.«


  »Ich weiß.« Er ist viel zu aufgeregt, um was zu essen, dennoch nimmt er sich einen Teller.


  Sie türmt sich das Essen auf. »Was willst du jetzt machen?«


  Schlagartig wird ihm klar, daß es für sie nur sein Problem ist. Er nimmt zwei Servietten.


  »Ich muß ein Telefon finden«, sagt er. Er sollte Mandy anrufen, bevor sie glaubt, er sei von der Erdscheibe gefallen.


  Sie stehlen sich mit den Tellern in der Hand aus dem Zimmer und in den Flur. Drinnen beginnt die Menge zu johlen.


  »Ist das nicht abgefahren?« sagt Kat.


  »Eher merkwürdig«, erwidert er. »Ob oben ein Telefon ist?«


  Sie steigen die schmiedeeiserne Wendeltreppe hinauf und stehen vor vier geschlossenen Türen. Jim klopft an einer an, niemand antwortet. Er öffnet und blickt in ein purpurrotes Schlafzimmer mit durchgehendem Fenster, das einen Ausblick auf die Berge bietet.


  »Wir sollten da lieber nicht reingehen«, sagt Kat.


  Jim schließt die Tür, und sie überqueren den Treppenabsatz. Jim klopft an der nächsten Tür an und steckt seinen Kopf in das große Zimmer. Es muß einer der Büroräume sein, in denen Zenith produziert wird. Drei Computer stehen darin, ein Farbscanner, ein Telefon und ein Faxgerät.


  Jim tritt ein und stellt seinen Obstteller auf einen Schreibtisch.


  »Bist du sicher, daß es okay ist, was du hier machst?« Kat zögert, bevor sie ebenfalls eintritt.


  »Komisch, Kat. Die Frage hättest du dir stellen sollen, als du dich an meinem Computer niedergelassen hast.« Er weiß nicht, warum er es sagt. Im Grunde hat er ihr bereits verziehen.


  Kat zuckt zusammen. »Fick dich. Ich sagte doch, es tut mir leid, und wenn hier einer der Idiot ist, dann du, wenn du dein Casino-Bookmark nicht mit einem Paßwort versiehst.«


  Jim spürt die Panik. Er will nicht, daß sie geht. »Du hast ja recht. Tut mir leid. Ich bin müde und gestreßt und am Rande eines Kollaps.« Er nimmt ihr den Teller ab und stellt ihn neben seinen auf den Schreibtisch.


  »Ich bin auch müde.« Sie wirft den Rucksack auf den Boden und massiert sich den Nacken.


  »Wen willst du anrufen? Mandy?«


  »Ja.« Mandy. Ihm dreht sich der Magen um. Er weiß doch nicht einmal, was er ihr sagen soll. Er sollte ihr die Wahrheit erzählen das heißt, von seiner Spielleidenschaft. Das wird sie nicht besonders freuen, aber wenn sie erst die ganze Geschichte kennt, dürfte das weit weniger schrecklich klingen als das, was ihr momentan vielleicht durch den Kopf geht.


  »Ruf schon an. Ich geh mittlerweile auf die Toilette«, sagt Kat. Dann lächelt sie. »Ah übrigens, ich hab einen Job hier! In der Schlußredaktion.«


  »Das ist toll, Kat.« Er hofft nur, daß sie nicht anfängt, um Kloschüsseln herumzutanzen, wenn sie sich hier eingearbeitet hat. »Wer war die Lady in dem roten Kleid, mit der du dich unterhalten hast?«


  »Das war die Empress«, sagt sie. »Ein faszinierender Mensch. Sie erzählte von Mikronesien und den Omelettes, die sie dort in einem Restaurant gegessen hat und die bei ihr alle möglichen Visionen hervorgerufen haben. Dann kam sie auf die griechische Kunst zu sprechen, irgendwas über die Kunst des Klangs, sie meinte, dieser Zauber sei auf die starken griechischen Vokale zurückzuführen und na ja, ich hab nicht alles mitbekommen. Aber nachdem sie das alles aus ihrem System abgerufen hat, sagte sie, daß ich den Job habe. Sie werden mich nicht von Anfang an bezahlen, erst nach ein paar Monaten soll meine Leistung bewertet werden, dann könnten wir uns über das Gehalt unterhalten.« Sie strahlt ihn an. »Sie ließ mir keine Möglichkeit, mit Sir Kengo zu reden. Na ja, bin gleich wieder zurück.«


  Jim stopft sich ein paar Obststücke in den Mund, nachdem er sich vergewissert hat, daß sie kein Acid enthalten. Er setzt sich neben das Telefon, läßt sich von der New Yorker Auskunft die Nummer für das Parker Meridian geben, wählt dann das Hotel an und verlangt nach Mandy LeMattre.


  »Sie telefoniert gerade. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein, ich rufe später noch mal an.« Er legt auf. Ob er ihr von hier aus eine E-Mail schicken kann? Er weiß, daß die meisten Zenith-Mitarbeiter bei The Egg sind, da einige ihrer Redakteure eine egg.com-E-Mail-Adresse haben. Einen Moment lang bewegt er sich nicht. Als er draußen niemanden hört, rollt er mit seinem Stuhl zu einem Computer hinüber, der noch läuft, sieht ein Programm namens Zterm, mit dem sich über das Modem in The Egg einwählt.


  Name? jknight


  Paßwort?


  Er hält inne. Es ist schon geraume Zeit her, daß er sich in The Egg eingeklinkt hat. Er hat dazu einfach keine Zeit mehr, obwohl Signal auf diesem Online-Service eine aktive Konferenz unterhält. Gewöhnlich beauftragt er einen Praktikanten, sich die Themen anzuschauen und ihm das Wichtigste zusammenzufassen.


  Paßwort?


  Er gibt !tESLA9 ein.


  Einige Augenblicke tut sich nichts auf dem Bildschirm, dann erscheint ›Willkommen zu The EGG‹. Überrascht stellt er fest, daß einige E-Mails auf ihn warten normalerweise wissen alle, die ihn erreichen wollen, daß sie die signal.com-Adresse benutzen sollen. Er gibt ›mail‹ ein. Einige Adressen erscheinen, die sofort als Junk-E-Mails zu erkennen sind, dann:


  konto@tropical.com


  konto@tropical.com


  konto@tropical.com


  Er zuckt zusammen. Als Signal letzten Sommer einen Artikel über virtuelle Glücksspieldienste brachte, traten sie darin Gerüchten entgegen, wonach El Tropical von zwielichtigen Typen geleitet werde. Solche Dinge hört man doch über jedes Casino, on- wie offline. Außerdem tauchten in den Gerüchten niemals Mustangs auf, die von grauer Spachtelmasse zusammengehalten werden.


  Einen kurzen Augenblick überläßt er sich der Vorstellung, sich aus der gegenwärtigen Wirklichkeit E-Mails, Technologie, Signal, El Tropical abzumelden und für immer offline auf einer abgelegenen Insel zu leben. Der Gedanke an Mandy macht die Vorstellung sofort zunichte. Er kann sich nicht vorstellen, daß sie sich jemals von irgendwas abstöpselt.


  Er reibt sich die schmerzenden Augen, öffnet dann konto@tropical.com und bemerkt, daß die Nachricht das cc eines anjim@signal.com gesandten Originals ist.


  Mr. Jim Knight,


  der Ton Ihres Briefes hat uns sehr abgeschreckt. Das sträfliche und rüde Verhalten, das Sie uns gegenüber bislang an den Tag gelegt haben, werden wir nicht tolerieren. Passen Sie auf, was Sie sagen, Mr. Großmaul. Sollten Sie Fragen zu Ihren Schulden haben, können wir morgen abend jemanden zu Ihrer Arbeitsstelle oder Wohnung schicken, damit Sie mit ihm darüber reden. Wir erwarten jedoch, daß Sie auf diesen Brief umgehend antworten und bis Mitternacht eine Zahlung an uns leisten.


  Mr. Larry Goines


  Casino-Manager


  Können wir morgen abend jemanden zu Ihrer Arbeitsstelle oder Wohnung schicken, damit Sie mit ihm darüber reden. Es muß kurz nach seiner sarkastischen Nachricht abgeschickt worden sein, und gestern ist also heute die mitternächtliche Frist hat er also bereits verpaßt. Die Typen im Mustang und im Mercury sahen nicht so aus, als ob man mit ihnen reden könnte. Seine Hände sind feucht, als er an seine überwachte Wohnung denkt. Vielleicht hätte er erst fragen sollen, was sie wollten. Vielleicht kamen sie nur, um mit ihm zu reden. Vielleicht hätte Kat ihnen erklären können, daß sie unbeabsichtigt die Schulden angehäuft hat, daß alles nur ein unschuldiger Zufall war. Wenn Goines sich ihm gegenüber hätte nachsichtig zeigen können, dann nur, wenn er sich bei dessen Schlägern entschuldigt hätte. Er zittert am ganzen Leib, als er daran denkt, wie tief er in der Scheiße sitzt. Er ist überzeugt, daß der anämische Typ und seine Kohorten von der Verfolgungsjagd bereits Bericht erstattet haben und Goines so aggressiv wie eine Hornisse sein muß.


  Seine Zähne beginnen zu klappern, weniger wegen der kühlen Luft im Zimmer, sondern wegen seiner Nerven. Er öffnet die zweite Nachricht.


  Mr, Jim Knight,


  Sie haben die Ihnen gesetzte Frist für die erste Zahlung gestern Mitternacht verstreichen lassen. Wir sind ein Unternehmen, das sträfliches Verhalten verantwortungsloser Spieler, wie Sie einer sind, nicht toleriert. Halten Sie uns also nicht zum Narren. Seien Sie heute um siebzehn Uhr in Ihrer Wohnung, damit wir Ihre Schulden eintreiben können. Sollten Sie nicht über genügend Bargeld verfügen, akzeptieren wir auch persönliche Wertgegenstände.


  Mr. Larry Goines,


  Casino-Manager


  Ohne die E-Mail richtig zu verdauen, klickt er die dritte Nachricht an:


  Was, zum Teufel sollte das heute abend mit Ihrer Roller-Freundin? Glauben Sie, daß das ein Spiel ist? Bislang waren wir höflich und geschäftsmäßig, aber nun ist es mit dem Spaß vorbei. Vergessen Sie den Ratenplan, den haben Sie verbockt. Wir wollen, daß Sie alles die gesamten $ 199.115 in Form einer Digicash-Anweisung bis heute abend 20:00 Uhr an uns senden. Versuchen Sie nicht, mit uns Katz und Maus zu spielen, Jim. Unsere Krallen sind schärfer als Ihre.


  Er reißt ein Fenster auf, verspürt Brechreiz, sein Magen zieht sich krampfartig zusammen. Er würgt, aber es kommt nichts. Ein feuriger, stechender Schmerz zieht durch seine Brust.


  Schlaff läßt er sich wieder auf den Schreibtischstuhl fallen, seine Zähne klappern noch immer. Er sieht auf einem anderen Stuhl ein Sweatshirt, mit dem er sich über sein schweißnasses Gesicht wischt.


  Er blickt auf den Zettel, auf den er die Nummer des Parker Meridian notiert hat. Es wäre um so vieles leichter, Mandy einfach eine E-Mail zu schicken, aber sie wartet auf seinen Anruf. Er darf ihre Beziehung nicht gefährden das einzige, das seinem Leben Beständigkeit verleiht. Er zündet eine Zigarette an.


  »Parker Meridian.«


  »Mandy LeMattre, bitte.« Er beugt sich im Stuhl vor, biegt den Rücken durch und versucht, das Zittern zu stoppen. Es ist nicht zu kontrollieren.


  In Mandys Zimmer klingelt nun das Telefon. Sein Brustkorb zieht sich zusammen.


  Bei zweiten Klingeln hebt sie ab. »Hallo?«


  »Hi, Mandy, ich bin's.«


  Sie schweigt und zwingt ihn fortzufahren.


  »Ah, wie geht's dir?«


  »Laß den Scheiß, Jim. Warum hast du auf meine Anrufe nicht geantwortet? Und wer war die Schlampe, die vor zwei Tagen ans Telefon ging?«


  Er erzählt die Geschichte von seinem Wagen, wie er bei Danny war, um Cooper zu treffen, und wie sie dann alle zu ihm in die Wohnung kamen. Er gibt zu, daß es dumm war, Pot zu rauchen, und erklärt, daß er gerade ohnmächtig war, als Kat ans Telefon ging. Er bringt es nicht fertig, ihr von der Online-Katastrophe zu berichten, und wartet, ob sie auf CeCe James' zerschrammten Wagen zu sprechen kommt.


  Mandy lacht. Sie lacht! Wäre ihm nicht so kotzübel, würde er auf der Stelle zu tanzen anfangen. Das ist das Beste, was ihm widerfährt, seitdem er sie zum Flughafen gebracht hat. Vielleicht ist doch nicht alles so schlimm, wie es den Anschein hat. Vielleicht sollte er ihr doch vom Casino-Vorfall erzählen.


  Dann beginnt sie zu reden. »O Gott, bist du noch zu retten? Weißt du nicht, welchen Eindruck das macht, wenn du mit diesen armseligen Würstchen herumziehst? Ich meine, zu Raymond zu gehen, das ist eine Sache. Er ist ein angesehener Signal-Angestellter, außerdem war Darren Cooper da. Aber mit diesen, diesen Losern herumzuhängen und Marihuana zu rauchen und sie dann auch noch zu dir in die Wohnung zu bitten… Was ist los mit dir?«


  Jim weiß nicht, was er sagen soll. Er ist sich nicht so sicher, wo er in seiner Geschichte einen Fehler begangen hat. Schließlich sollte er Cooper doch erst bei Danny und dann bei sich zu Hause treffen.


  »Mandy, das sind nette Leute.« Er will, daß das Zittern aufhört. Er zieht so fest wie möglich an der Zigarette, aber sein Körper zittert einfach weiter.


  »Woher willst du wissen, daß sie nichts geklaut haben? Sie hätten sich für einige tausend Dollar Schmuck nehmen können, als du ohnmächtig warst. Hast du in meinem Schmuckkasten nachgesehen?«


  Er ist versucht, zu sagen: »Nein, aber ich habe in meiner E-Mail nachgesehen, und wir sind bankrott, Baby.«


  »Es ärgert mich einfach«, fährt sie fort. »Gebrauche hin und wieder deinen Verstand.«


  »Tut mir leid«, sagt er. Anscheinend hat sie noch nichts von CeCe James gehört. Er hofft, CeCe stirbt, bevor Mandy zurückkehrt.


  »Und was war gestern? Warum hast du mich nicht angerufen, wie du es in der E-Mail versprochen hast?«


  »Mandy, ich hab im Slow Club gespielt, du erinnerst dich? Es war ziemlich spät, als ich nach Hause kam. Ich wollte dich nicht wecken.« Er kann ihr nicht die Wahrheit erzählen daß er schlichtweg vergessen hatte, daß sie noch existiert, daß jedes Molekül in seinem Körper sich nur nach Kat sehnte.


  »Gut, dann schick mir von jetzt an wenigstens eine E-Mail. O Gott, wie du mich manchmal nervst.«


  Dann fährt sie fort, ihm von ihrem Erfolg bei der heutigen Sitzung zu erzählen, daß Absolut Vodka einen Vertrag für das Backcover von zwölf Ausgaben unterzeichnet hat. »Ich hab sie an den Eiern«, sagt sie glucksend. Soweit es Mandy betrifft, ist ihr Beziehungsknatsch beendet.


  Kat kommt ins Zimmer, ihre Haare sind naß und nach hinten geklatscht. Sie nimmt ihren Obstteller und geht wieder. Er hört sich von Mandy die restlichen Ereignisse an, sie erzählt von einem Mittagessen in der Tavern on the Green mit einem Medienaufkäufer und von zwei weiteren Konferenzen in der Stadt. Dann sagt sie, sie sei müde, sie hoffe, er habe einen schönen Tag gehabt, schaltet ihre Kleinmädchenstimme ein und sagt, sie liebe ihn. »Ich liebe dich auch«, sagt er.


  »Und stell keine weiteren Dummheiten an, solange ich fort bin. Übrigens, der Trip wird kürzer sein, als ich erwartet habe. Gegen Ende dieser Woche bin ich wahrscheinlich wieder zu Hause.«
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  Als Kat hört, daß er den Hörer auflegt, steht sie auf und steckt ihren Kopf ins Büro. Er sitzt nach vorn gebeugt auf dem Stuhl und hat die Arme um sich geschlungen.


  »Alles okay?«


  Er richtet den Oberkörper auf. »Wo warst du?«


  »Ich bin nur draußen gesessen.« Sie wirft den leeren Teller in einen Abfalleimer.


  Er starrt auf ihr Haar. Sie zupft daran, um zu sehen, ob es schon trocken ist. Noch immer feucht.


  »Ich hasse mein Haar, wenn ich den Helm aufhatte«, sagt sie und kommt sich ein wenig dämlich vor, wenn sie in einer Situation wie dieser sich um ihr Äußeres sorgt. »Ich mach es dann immer ein wenig naß.«


  »Es sieht gut aus.«


  Als sie ihn fragen will, wie das Gespräch mit seiner Freundin gelaufen ist, wird sie durch einen Vorgang auf dem Computerbildschirm abgelenkt.


  Sie zeigt auf den Mac.


  Jim dreht sich zum Monitor hin. »Scheiße.«


  Sie tritt näher und erkennt nun die Nachricht von konto@tropical.com.


  »Scheiße!« Er schaut auf die Uhr, blinzelt nervös, dann blickt er wieder auf den Monitor.


  Über seine Schulter hinweg liest sie:


  Es ist nach 20:00 Uhr, Jim. Ich habe versucht, freundlich zu sein. Ich bin nicht unfair. Wir sind kein unfaires Unternehmen. Aber wir lassen uns nicht jeden Scheiß bieten, und schon gar nicht von einem Arschloch wie dir.


  Du hattest deinen Spaß, mein Kleiner, aber jetzt ist es an der Zeit, daß du dafür zahlst.


  Wenn du dir was Gutes tun willst, dann zahlst du unverzüglich deine Schulden in Form einer Digicash-Anweisung. Das ist unsere letzte Nachricht über E-Mail. Solltest du nicht *sofort* zahlen, dann wirst du es mit uns persönlich zu tun bekommen. Wir WERDEN unser Geld bekommen. Vergiß nicht, wir wissen, wo du wohnst. Wir wissen, wo du arbeitest.


  Er fährt herum, und sein Kopf knallt gegen ihr Kinn. Sie beißt sich auf die Zunge, Tränen treten ihr in die Augen. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!« jammert er. »Er will fast zweihunderttausend Dollar sofort. Ich hab das Geld nicht. Was haben die mit mir vor?«


  Es bleibt ihr nun nichts anderes mehr übrig, sie muß ihm helfen.


  »Okay, wir werden folgendes tun«, sagt sie und greift zum Hörer. »Ich werde Danny anrufen und ihm sagen, daß er uns abholen soll. Sie wissen nicht, wer ich bin, du wirst also die Nacht bei mir verbringen.«


  Er nickt nur, blinzelt einige Male, und Kat hofft, er möge nicht schon wieder zu weinen anfangen so wie in jener Nacht. Sie geht zu ihm hinüber und legt ihm die Hand auf die Schulter.


  »Schon okay, Jim. Es wird uns nichts passieren. Wir werden es ausbügeln.«


  Er zieht sie zu sich auf den Schoß und vergräbt sein Gesicht in ihrem Nacken.


  »O Kat, was soll ich bloß tun?«


  »Warum können wir nicht einfach die Polizei oder das FBI einschalten?« fragt sie.


  »Und was sollen wir denen sagen? Diese Schläger im Mustang haben uns doch nicht wirklich bedroht. Sie könnten sich darauf herausreden, daß sie mit uns nur reden wollten. Und ich glaube nicht, daß sie wegen der Briefe des Casino-Managers irgendwelche Schwierigkeiten bekommen. Rechtlich kann ich nichts dagegen unternehmen, denke ich. Ich muß mit meiner Anwältin reden.«


  Sie hat nichts zu erwidern. Sie riecht einen Hauch Aftershave in seinem Nacken und fühlt sich wieder an ihren Vater erinnert ihren Vater beim Sonntagsausflug mit der Familie.


  Als die Tür aufgeht, weicht er von ihr zurück. Eine Frau mit einer kurzhaarigen, schwarzen Perücke und einem Ring in der Augenbraue sie sieht aus wie Louise Brooks steckt ihren Kopf herein, wendet sich aber schnell wieder ab, als sie Kat und Jim erblickt. »Oh«, sagt sie nur und schließt hinter sich die Tür.


  »Gut«, sagt Jim, »rufen wir Danny an, das scheint mir das beste zu sein.«


  Kat stimmt zu. Sie wählt die Nummer ihres Nachbarn. Das Telefon klingelt viermal, sie will schon wieder auflegen, als sich Kimmy meldet.


  »H-hallo«, stammelt Kimmy.


  »Kimmy, ich bin's, Kat.«


  Kimmy schweigt. Irgendwas ist geschehen.


  »Bist du okay?« fragt Kat.


  Kimmy zögert, dann sagt sie: »O Gott, Kat. Dein Apartment steht in Flammen.«


  Kat spürt, wie die Knie unter ihr nachgeben, sie greift zur Tischkante.


  »Was?« entfährt es ihr.


  In der Leitung sind Polizei- und Feuerwehrsirenen zu hören.


  »Sie sind gerade gekommen«, sagt Kimmy und meint die Löschwagen.


  Kat fragt nach der Höhe des Schadens, und Kimmy meint, das sei schwer zu sagen, sehe so aus, als ob das ganze Gebäude niederbrennt.


  »Weiß man, wie es ausgebrochen ist?« fragt Kat.


  »Nein, noch nicht.«


  Tränen laufen über Kats Gesicht. Sie denkt an ihren teuren neuen Computer, die Schachteln mit den Notizblöcken, Alben und Mappen, die sie nach ihrem Einzug noch nicht ausgepackt hat, die Schneekugel-Sammlung, die sie seit der High-School hat. Sie sagt Kimmy, sie werde später noch einmal anrufen, und legt auf. Es hat keinen Sinn, zu Danny zu gehen. Eine Katastrophe reicht.


  Wie eine weggelegte, zerschlissene Puppe kauert sie sich auf den Boden und versteht nicht, woher sie wissen können, wer sie ist, ganz zu schweigen davon, wo sie wohnt. Als sie hört, daß Jim sich räuspert, fährt sie herum.


  »Sie haben mein Apartment abgefackelt«, sagt sie mit gebrochener Stimme. Sie will nicht weinen, nicht vor Jim, und hält einen Moment inne, bevor sie fortfährt. »Woher, verdammt noch mal, wissen sie, wer ich bin? Ich hab am Roller kein Nummernschild, ich hab sie nie gesehen, ich mußte meinen Namen nicht eingeben, als ich spielte.«


  Sie sieht zu Jim. Er hat die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf zwischen den Händen vergraben. Er hebt den Kopf und sieht sie an.


  »Es könnte ein schrecklicher Zufall sein. Das muß es sein. Nur ein schrecklicher Zufall«, sagt er.


  Sie sagt nichts, sie beläßt es dabei. Ein Zufall.


  »Gut, wir müssen für die Nacht einen sicheren Platz finden«, sagt Jim.


  Ihr ist schwer ums Herz, und sie hat nicht die geringste Lust, sich erneut Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Nun ist er an der Reihe.


  »Ich würde gern zu Signal fahren«, fährt er fort, »und meine Notizen über El Tropical durchsehen. Als ich einen Artikel über sie redigierte, kam mir eine Aktivistengruppe unter, die gegen Online-Casinos war. Sie meinten, einige dieser Casinos stünden mit der Unterwelt in Verbindung und seien gefährlich. Sie hörten sich wie Fanatiker an und hatten keine Beweise, um ihre Behauptungen zu stützen.« Er seufzt. »Ich hätte ihnen mehr Beachtung schenken sollen.«


  Die Uhr an der Wand zeigt 20:45. Es ist dunkel, und sie haben keinen Wagen. Kat fühlt sich nackt, ausgeliefert, ihre Nerven sind angespannt. Sie will weinen. Sie kann doch jetzt nicht auf die andere Seite der Bucht fahren und Detektivin spielen. Plötzlich kommt ihr Yoke in den Sinn. Yoke.


  Sie steht auf und greift erneut zum Hörer. Kopfschüttelnd sagt sie: »Es ist zu gefährlich. Wir sollten erst morgen in die Stadt zurück, wenn es hell ist. Ich rufe Yoke an, mal sehen, vielleicht kann er uns ja für die Nacht unterbringen. Er wohnt irgendwo hier in der Gegend.«


  Jim dreht seinen Stuhl zum Computer und loggt sich schweigend aus The EGG aus.


  Kat schmiert sich Zahnpasta auf den Finger und reibt sich damit die Zähne ein. Jim ist bereits auf der Wohnzimmercouch untergebracht. Sie spürt die leichte Verlegenheit, daß sie mit Yokes jüngerer Schwester die mit ihm das kleine Haus gemietet hat das Zimmer zu teilen hat. Jemand klopft leise an die Tür. Sie spült den Mund aus, bevor sie öffnet. Es ist Yoke.


  Jim und sie sind übereingekommen, niemandem von der Situation mit El Tropical zu erzählen. Sie wollen niemanden gefährden. Yoke berichteten sie die Wahrheit, was das Feuer anbelangte, wodurch sie zeitweilig obdachlos geworden ist, und Jim hätte sich zu Hause ausgeschlossen und müsse bis morgen warten, um einen Aufsperrdienst zu rufen. Yoke konnte nicht verstehen, wie die beiden zueinanderfinden konnten, als er aber merkte, daß er nur ausweichende Antworten bekam, drängte er nicht weiter.


  Er steht in seinen Boxer-Shorts und einem ausgebleichten T-Shirt nur wenige Zentimeter vor ihr. Er fragt, ob sie okay sei.


  »Ja, es geht mir gut«, sagt sie und fragt sich gleichzeitig, wie er das glauben könnte.


  Er verschiebt seinen Unterkiefer auf eine Art und Weise, wie sie es noch nie gesehen hat was ihm ein hartes Aussehen verleiht, und drückt ihr seine Lippen auf den Mund. Sie sind weich, schwammig, und sie spürt, wie er seine Zunge in ihren Mund schiebt. Vor einigen Nächten hätte sie glatt durch das Dach abgehoben und sich sofort auf ihn gestürzt. Heute aber kann sie nur an ihr Apartment und die Gefahr denken, in die sie geraten ist.


  Yoke drängt weiter, zwingt sie, einige Schritte zurückzutreten. Er schließt hinter sich die Tür und schiebt sie spielerisch gegen das Waschbecken. Er atmet schwer, küßt sie am Ohr und saugt sich an ihrem Hals fest. Sie versucht, warm zu werden, fühlt aber nichts.


  »Hör auf, Yoke. Ich kann jetzt nicht«, sagt sie.


  Er tritt zurück. Er sieht verletzt oder verlegen aus. Kat kann es nicht sagen.


  »Hey, tut mir leid. Ich dachte, du… ich hätte sensibler sein müssen.« Sein Unterkiefer ist nun entspannt. Nervös reibt er sich an der Schulter, sieht zu seinen Zehen hinab und geht, ohne sich zu verabschieden, aus dem Badezimmer.


  Scheiße, hat sie gerade eine tolle Nummer verbockt?
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  Mandy nimmt auf dem Rücksitz des Mustang Platz und setzt sich auf den Schoß des Gangsters. Sie erblickt Jim und winkt ihm zum Abschied frivol zu, während sie über eine Bemerkung des ziegenbärtigen Fahrers lacht. Jim versucht dem Wagen hinterherzujagen, aber seine bleiernen Beine lassen ihn mitten auf der Straße wie angewurzelt verharren, während das Auto davonbraust.


  Er öffnet die Augen und sieht einen vollgestellten Kaffeetisch. Bewußtsein und Gehirn sind noch nicht miteinander verbunden, während er herauszufinden versucht, wo er sich befindet. Auf dem Tisch sieht er eine Ausgabe von Force liegen, und langsam beginnen sich Gedanken herauszukristallisieren. Er ist bei Yoke. Letzte Nacht stürzten er und Kat in Yokes Honda, und Kat spulte schnell eine Erklärung herunter, warum sie und Jim eine Übernachtungsgelegenheit brauchten. Yoke sprach kaum zwei Worte mit ihm; Jim will weg von hier.


  Er setzt sich auf und sieht seine Hose, sorgfältig über die Armlehne des Sofas zu seinen Füßen drapiert. Auf dem Tisch funkelt seine Armbanduhr. Er nimmt sie und hält sie in die Lichtstrahlen, die vereinzelt durch die geschlossenen Rolläden ins Zimmer fallen. Kurz nach sieben.


  Während er sich die Hose anzieht, legt er sich die nächsten Schritte zurecht. Er beschließt, Kat eine Notiz zu hinterlassen, daß er mit einem Taxi zu Signal unterwegs wäre. Sie kann mit Yoke zur Arbeit fahren. Wenn er erst bei Signal ist, kann er die Unterlagen über El Tropical sichten, mal sehen, ob sich etwas über die Gruppierung gegen Online-Glücksspiele findet. Und er wird seine Anwältin anrufen. Vielleicht könnten er und Kat sich zum Mittagessen treffen, damit er weiß, ob sie in der Zwischenzeit eine Wohnmöglichkeit gefunden hat. Bis er weiß, wie es weitergehen soll, wird er in ein Hotel einchecken.


  Er sieht auf dem Tisch eine Kreditkartenabrechnung liegen, darauf Yokes Adresse. Mit der Rechnung in der Hand schleicht er auf Zehenspitzen durch das Zimmer zu einem angeschlagenen Bücherregal, wo ein schnurloses Telefon herumliegt. Er wählt 4-1-1, bekommt die Nummer von Yellow Cab, die er sofort anwählt, bevor er sie wieder vergißt. Einer barsch klingenden Frau gibt er flüsternd Yokes Adresse.


  Draußen in der frischen Luft ist sein Kopf klarer, als er es in den vergangenen drei Tagen war. Er atmet den Duft des Morgens ein. Die Straßen der Gegend sind mit Bäumen gesäumt, Rasendekorationen aus Plastik zieren die Vorgärten, hölzerne Briefkästen, Zeitungen, die in wasserdichten Tüten stecken, und große grüne Abfalltonnen, die auf die Müllabfuhr warten. Yokes Veranda besitzt eine Schaukel, und als er sich darauf niederläßt, kommt das Taxi.


  Das Wageninnere riecht nach frischem Tabak, was ihn daran erinnert, daß er förmlich nach einer Zigarette giert. Er zündet die letzte Parliament an. Nachdem Kat nicht mehr da ist, fühlt er sich freier, weiter von den Ereignissen entfernt, die ihn gestern belastet haben. Oder hat er dieses Gefühl nur, weil er sich seine E-Mail noch nicht heruntergeladen hat? Er will nicht an tropical.com denken.


  Der Fahrer der sich als Yorgos vorstellte ist ein älterer Mann mit kurzgeschorenem Haar, rosigen Wangen, Triefaugen und einem zu großen Kopf. Er brabbelt von der Zeit, als er Rennpferde besessen hat, beschreibt seine Vollblüter, als wären sie sehr alte Geliebte. Da gab es Annie-Go-Lucky, She's-a-Lady und Cleopatra. Wundervolle Tiere mit gesunden Zähnen, muskulösen Beinen, mächtigen Lungen. Er hätte ganz groß rauskommen können, sagt er, und sein Adamsapfel hopst dabei auf und ab, »wenn diese Hurensöhne nicht gewesen wären, die mich ruiniert haben!« Sein Zorn bricht sich ungebremst Bahn, mit der Faust schlägt er auf das Lenkrad ein. »Sie haben mir, verdammt noch mal, das Genick gebrochen. Und jetzt bin ich nur noch ein gottverdammter beschissener Taxifahrer.«


  »Gegen Taxifahren läßt sich doch nichts sagen«, unterbricht ihn Jim, im kläglichen Versuch, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


  »Was, zum Teufel, wissen Sie denn schon vom Taxifahren? Keiner weiß, was ich durchgemacht habe!« sagt Yorgos und fuchtelt mit der Faust in der Luft herum.


  Jim weiß nicht, was oder wer diesen Mann fertiggemacht hat, noch kümmert es ihn. Er nimmt einen tiefen Zug von der Zigarette und schaut auf die Skyline der Stadt, über der eine weiße Nebelschicht liegt.


  Eine halbe Stunde später verläßt Yorgos die Bay Bridge, quasselt noch immer von Rennbahnen, auch wenn sein Gesicht mittlerweile von Tränen verschmiert ist. Plötzlich unterbricht er seine Solonummer mit einem schrillen »Ohhhh!«


  Er reißt den Wagen herum, lenkt ihn an den Straßenrand, nimmt dabei fast das Heck eines geparkten Kombi mit und setzt den Ganghebel in die Parkstellung. Instinktiv erwartet Jim, daß aus seinem Körper Blut spritzt, er sieht aber nichts. Yorgos wurde nicht angeschossen. Vielleicht ein Herzinfarkt. Bevor er fragen kann, springt Yorgos aus dem Wagen, hält sich mit einer seiner plumpen Pranken an der Motorhaube fest und beginnt sein Bein zu schütteln.


  Das Taxometer zählt weiter; Jim würde es am liebsten durch die Windschutzscheibe schleudern. Schließlich hört Yorgos mit seinen Schüttelübungen auf und nimmt wieder ruhig hinter dem Steuer Platz.


  »Tut mir leid. Aber ich hab einen schwachen Kreislauf. Muß ihn alle Stunde oder so wiederbeleben. Also, wo wollten Sie noch mal hin?«


  Endlich erreichen sie die Ecke South Park und Second Street. Jim zahlt, steigt aus und sagt Yorgos, er solle das Wechselgeld behalten. Die Straßen sind noch nicht ganz zum Leben erwacht. Als er vor der schweren Eingangstür zum Signal-Gebäude steht und in seine Tasche greift, um den Schlüssel herauszuholen, kommt er sich nackt und ausgeliefert vor.


  Jemand taucht hinter der nächsten Ecke auf. Jim fährt herum. Der Penner quittiert Jims Ängstlichkeit mit schallendem Gelächter, dann reißt er sich zusammen.


  »Haben Sie nicht einen Dollar übrig, damit ich was Warmes in den Magen bekomme?« Er hält ihm eine vor Dreck starrende Hand entgegen, die Innenseite nach oben gekehrt.


  »Hau ab«, sagt Jim, ohne ihn anzusehen. Er rammt den Schlüssel ins Schloß, tritt schnell ein und vergewissert sich, daß die Tür hinter ihm wieder einrastet.


  In den Räumen von Signal klingt Chopin aus den Lautsprechern. Jemand ist also da. Er blickt sich um, kann niemanden sehen, geht zur Toilette und wäscht sich. Vor kurzem wurde eine Dusche installiert, aber er spritzt sich nur Wasser ins Gesicht. Er rümpft die Nase über die dreckigen Handtücher, die für die Angestellten aushängen, spürt die Stoppeln in seinem Gesicht und sucht nach einem Rasierer, wirft sogar einen Blick in eine fremde Sporttasche, findet aber keinen. Dafür klaut er daraus eine Rolle Toilettenpapier, einige Kleenex und ein Stück benützte Seife Dinge, die Signal nur dann vorrätig hat, wenn wichtige Kunden oder berühmte Gäste erwartet werden.


  Mit den neuen Toilettenartikeln unter dem zugeknöpften Jackett verläßt er die Herrentoilette und kommt an einer Sekretärin und einem Redaktionsassistenten vorbei. Sie blicken auf, sagen hallo und widmen sich wieder ihrer Arbeit.


  Er erreicht seinen Arbeitsplatz, verschließt die Toilettenvorräte in seiner Schreibtischschublade, schließt dann einen unter dem Tisch plazierten Hängeordner auf und zieht eine Akte mit der Aufschrift ›Sept/Recherche‹ heraus. Er blättert durch die Zeitungsausschnitte, Notizen von Interviews, die er geführt hat, Visitenkarten mit Telefonnummern und E-Mail-Adressen und anderes Zeug. In seiner Ungeduld, die Sachen über die Aktivisten zu finden, fällt ihm das gesamte Papierbündel zu Boden. Statt die Blätter aufzuheben, läßt er sich auf dem Boden nieder, spreizt die Beine und wühlt sich durch das Chaos, durchstöbert den Inhalt der Akte. Ohne Erfolg; wahrscheinlich hat er die Glücksspiel-Aktivisten damals für radikale Technikhasser gehalten und die Unterlagen alle weggeworfen.


  Ohne die Unordnung auf dem Boden weiter zu beachten, richtet er sich auf den Knien auf und blättert durch die Registerakten. Diesmal zieht er eine Akte mit der Aufschrift ›Signal/Aktien‹ heraus. Oben an der Innenseite der Akte ist die Visitenkarte von BERNARD, BLACK & TRENT, ANWÄLTE angeheftet. Er seufzt auf.


  8:20 Uhr.


  Wahrscheinlich noch zu früh, um mit Penny Bernard zu sprechen, der Anwältin, die ihn und sechs andere Signal-Angestellte, darunter Mandy, vertreten hat, als sie mit den Eigentümern der Zeitschrift über eine Aktienbeteiligung verhandelten. Ms. Bernard war gut und verschaffte ihnen, was ihnen zustand. Er reißt die Karte von der Akte, klemmt sie in seine Tastatur und wählt die Nummer. Wenigstens kann er eine Nachricht hinterlassen.


  Nach dem dritten Klingeln sagt ihm eine Stimme auf Band, daß er Bernard, Black & Trent erreicht hat, momentan aber niemand da ist, aber falls er seine Nummer und eine kurze Beschreibung des Sachverhalts hinterlassen könne, werde man ihn unverzüglich zurückrufen. Biep. Sein erster Impuls ist es, wieder aufzulegen. Er will nicht sein Problem am Telefon beschreiben, glaubt, daß das außer Bernard niemand hören sollte. In seiner Verzweiflung hinterläßt er allerdings eine Nachricht und offenbart nur seinen Namen und seine Nummer.


  »Es ist äußerst dringend«, fügt er noch schnell an, bevor er auflegt.


  Der Redaktionsassistent marschiert vorbei und grinst, als er das auf dem Boden ausgebreitete Durcheinander sieht. Ohne von seinem Schreibtischstuhl aufzustehen, beugt er sich zum Boden und stopft alle Artikel und Notizen einfach wieder in den Manila-Umschlag und hängt ihn in den Registerschrank zurück. Sein Magen rumort, was ihn daran erinnert, daß er noch keinen Kaffee getrunken hat.


  Langsam füllt sich das Gebäude, über die Lautsprecher kommt nun irgendeine Folk-Musik. In der Gemeinschaftsküche sitzen zwei Schlußredakteurinnen, als er eintritt. Eine rührt Zucker und Milch in ihren Kaffee, die andere knabbert an einem dunklen, klobigen Muffin. Froh, daß bereits jemand anders Kaffee gekocht hat, schenkt er sich eine Tasse ein.


  Eine Zigarette wäre nett, aber dazu hätte er das Gebäude verlassen, sich eine Schachtel kaufen und sie draußen rauchen müssen. Da er den Rückruf seiner Anwältin nicht verpassen will, beschließt er, am Schreibtisch zu bleiben und sich um seine kontinuierlich wachsende Zahl von E-Mails zu kümmern.


  Er stellt die Verbindung zu seinem Signal-Konto her und betrachtet die Liste. Nichts Neues von Mandy oder El Tropical, was ihn erleichtert. Dann beginnt er ganz oben. Die erste Nachricht, mittlerweile neun Tage alt, stammt von einem unbekannten Autor aus Denver, der an eine Anfrage erinnert, die er ihm vor über zwei Monaten zugeschickt hatte. Jim kann sich nicht einmal erinnern, worum es dem Schreiber ging. Er drückt auf ›Löschen‹ und geht zur nächsten.


  Das Telefon läßt ihn hochfahren, und bereits nach einem halben Klingeln hält er den Hörer in der Hand.


  »Hallo, hier Jim.«


  »Hallo, Jim. Hier ist CeCe James.«


  Er fällt in sich zusammen und wünscht sich, er hätte sich nicht mit seinem Namen gemeldet. Es gibt kein Zurück mehr.


  »Hallo, CeCe. Hör zu, es tut mir aufrichtig leid, was gestern geschehen ist. Verstehst du, dieses nette Mädel von der Arbeit bot sich an, mich nach Hause zu fahren, weil mein Wagen in der Werkstatt ist…« Sein Wagen. Scheiße, er hätte heute morgen von Berkeley aus mit dem Taxi in die Werkstatt fahren sollen. »…und auf dem Weg dorthin versuchte eine Gang ihren Roller zu stehlen, und da deine Garage offen war na ja, den Rest der Geschichte kennst du ja. Ich komme für den ganzen Schaden auf.« Er ist mit seiner Geschichte zufrieden und erinnert sich daran, wie beeindruckt er von Kat war, als sie Yoke so überzeugend einen Bären aufband, warum sie bei ihm übernachten müßten.


  »Schön, aber der ältere Herr, den deine kleine Freundin ausgenommen hat, schien mir nicht unbedingt zu einer Gang zu gehören«, sagt CeCe.


  Er stößt seinen Kaffee um und kann die Tastatur gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen.


  »Bist du noch da?« Sie klingt ziemlich blasiert.


  »W-welcher ältere Herr?« Ihm ist kotzübel. Vorsichtig legt er die Tastatur auf den Bildschirm.


  CeCe klingt ein wenig verwirrt, als wäre sie nicht sicher, ob Jim weiß, daß seine Freundin eine Diebin ist. Sie erklärt, der ältere Herr sei völlig aufgelöst gewesen, weil diese miese Göre ihm im Embarcadero Center die Brieftasche gestohlen hat. Er wollte für seine Patentochter, die in zwei Wochen heiratet, Geschenke kaufen.


  »Jim, er war ein älterer Mann. Er hatte einen Mustang. Warum sollte er diesen klapprigen Roller klauen wollen?«


  »Was hast du ihm gesagt?« fragt er mit trockener, zugeschnürter Kehle.


  »Na ja, ich sagte ihm, daß sie mir ihren Namen genannt hat, Kat Astura, und daß ich die Polizei rufen könnte. Aber er meinte nur, er würde sie von seinem Autotelefon aus anrufen.«


  Jim denkt an das Feuer in Kats Apartment, und plötzlich empfindet er nur noch Verachtung für diese Schlampe, die ihm nun mitteilt, daß er ihr für die Neulackierung des Wagens viertausendachthundert Dollar schuldet.


  »Ich weiß nicht, was du wirklich mit diesem Mädchen getrieben hast, aber wenn ich bis zum Wochenende mein Geld nicht habe, werde ich Mandy darum bitten müssen. Und ich hasse es, wenn ich ihr noch mehr Streß bereiten muß.«


  »Okay, CeCe, ich werde das Geld heute abend vorbeibringen.«


  Er legt auf und starrt auf den verschütteten Kaffee, der über den Tisch läuft und auf seine Schuhe tropft. Er muß das Geld von seinem und Mandys gemeinsamen Sparkonto abheben. Und falls Mandy mal danach fragen sollte, wird er sich eine gute Ausrede ausdenken müssen.


  Er schließt die Schublade auf, holt die soeben geklauten Tücher heraus und wischt damit die braune Lache auf. Dann überprüft er sein Voicemail und hofft, Bernard habe zurückgerufen, während er mit CeCe gesprochen hat. Dem ist nicht so. Die anderen eingegangenen Anrufe ignoriert er und widmet sich wieder seinen E-Mails.


  Das Selbstvertrauen, mit dem er heute morgen aufgewacht war, hat sich vollständig verflüchtigt.
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  Es ist bereits zehn Uhr, als Yoke und Kat die freie Fläche an der Market Street erreichen, wo sie ihren Roller geparkt hat. Sie haben während der Fahrt über die Bay Bridge kaum zehn Worte miteinander gewechselt. Nun tut sie so, als sei nichts zwischen ihnen vorgefallen.


  »Vielen Dank, daß wir bei dir übernachten konnten. Ich denke, ich muß mir heute mal den Schaden in meinem Apartment ansehen.« Sie öffnet die Tür und steigt aus.


  Yoke bleibt im Wagen und spielt am Radio herum. »Wir sehen uns später«, sagt er zu Kat gewandt. »Alles Gute mit deinem Apartment und so.« Er wendet sich wieder dem Radio zu und wartet darauf, daß sie die Tür schließt und er losfahren kann.


  Scheint, daß sie es mit den Jungs einfach nicht auf die Reihe kriegt. Ihr Leben wird auf den Kopf gestellt, wenn sie mit ihnen vögelt, und wenn sie es nicht tut, ist alles im Arsch. Sie steigt auf ihren Roller und sieht dieselbe Parkwächterin, Eileen, die gerade mit einem Schlauch ein Kuchenblech abspült. Zu ihren Füßen miauen zwei Katzen. Kat schnallt den Helm auf und startet den Roller, fährt langsam an Eileen vorüber und hofft, daß sie die Katzen nicht vertreibt. Jim hat die Parkgebühr bereits bezahlt, daher hält sie nicht an, und Eileen nimmt ihren Blick nicht vom Kuchenblech und sieht nicht auf.


  Wenn sie an ihr Apartment denkt, beschleicht sie ein mulmiges Gefühl. Sie hat nicht vor den Gangstern Angst, sondern vor ihren eigenen Gefühlen, vor dem, was sie empfindet, wenn sie den Schaden sieht den Verlust ihrer Identität. Die Wohnung war alles, was sie in San Francisco besaß. Dadurch hatte sie das Gefühl, daß sie irgendwo dazugehörte, daß sie eine Persönlichkeit war, jemand mit einer Vergangenheit und vielleicht mit einer Zukunft. Ein wenig leichtsinniger als sonst schlängelt sie sich durch den Verkehr. Sie fühlt sich so klein und unbedeutend in dieser großen Stadt. Alle, die sie kennt, gehören der Welt der Verleger, der Buchverträge, des Erfolgs an nur sie nicht. Sie ist die Außenseiterin, die immer als Praktikantin arbeiten wird, damit die Träume anderer Leute Wirklichkeit werden. Nun hat sie es sich sogar mit Yoke verschissen. Dieses Jahr wird sie fünfundzwanzig. Und sie hat noch immer nichts erreicht.


  Einige Blocks von ihrer Straße entfernt hält sie an und sieht sich um. Autos tosen an ihr vorbei, weichen den Wagen aus, die in zweiter Reihe geparkt haben und ständig den Verkehr behindern. Sie hat nicht das Gefühl, daß sie beobachtet wird, also fährt sie weiter.


  Die letzten Blocks bis zu ihrem Apartment scheint sie wie in einem Traum zurückzulegen. Die Geräusche sind gedämpft, Zeit hat ihre Bedeutung verloren, Bilder gleiten durch ihren Kopf, ohne daß sie sie wahrnehmen würde.


  Dann erblickt sie es. Häßlich, verkohlt, nicht wiederzuerkennen. Nur noch ein Haufen rußgeschwärzten Holzes, geschmolzenen Metalls, vom Wind verwehte Asche. Es ist schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Viel schlimmer. Sie steigt vom Roller und steht regungslos davor. Ein gelbes Plastikband ist um das tote Haus gezogen und weist daraufhin, daß man sich fernzuhalten habe. Ein Windstoß wirbelt Asche auf und setzt sie sacht an anderer Stelle wieder ab. Ihr kommen die Tränen, laufen über ihre Wangen, während sie ungläubig dasteht und die Verwüstung anstarrt. Dann reißt sie das Plastikband durch, betritt das Trümmerfeld, in der Hoffnung, vielleicht etwas zu finden, das sie mit dem Gestern verbindet. Sie läßt ihren Rucksack zu Boden gleiten, fällt auf die Knie und wühlt die puderartigen schwarzen Flocken auf und läßt sie über ihre Oberschenkel rieseln; erblickt eine matte Kette, vielleicht eine Halskette, und greift danach. Aber sie kann nicht erkennen, welche Funktion sie einst gehabt hatte, wahrscheinlich, wird ihr bewußt, gehörte sie noch nicht einmal ihr.


  Alles verschwimmt vor ihren Augen, mit einem Ärmel wischt sie sich die Tränen weg, blickt sich um, sucht nach ihrem Vermieter oder Nachbarn, sieht aber keine vertrauten Gesichter. Ein Bus mit der Aufschrift eines Fernsehsenders hält am Straßenrand an, und zwei Männer springen heraus. Der Fahrer öffnet die Hecktür und holt eine Videokamera heraus, während der große, hagere Beifahrer, der eine Windjacke und eine olivbraune Hose trägt, das Ausmaß des Schadens begutachtet und sich Notizen macht. Als er Kat bemerkt, blickt er auf.


  Sie sieht weg. Sie will sich nicht unterhalten, außer vielleicht mit ihren Eltern. Sie vermißt ihr grün-weißes Zimmer in deren Ranchhaus in North Hollywood.


  Der Mann in der Windjacke bleckt seine großen weißen Zähne und schlendert zu ihr herüber.


  »Entschuldigen Sie«, sagt er, »wohnten Sie in diesem Gebäude?«


  Kat packt ihren Rucksack und springt auf. »Nein, tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« Sie läuft an ihm vorbei, zerstampft mit ihren Doc Martens schwarze Kohlestücke und hört ihn noch hinter ihr herrufen.


  »Warten Sie doch einen Moment! Haben Sie das Feuer gesehen? Kennen Sie jemanden, der hier wohnt?«


  Mit dem Ärmel wischt sie sich erneut über die Augen, bevor sie sich auf den Roller wirft und sich in den Verkehr einfädelt. Sie muß aus dieser Stadt raus. Sie muß ihre Eltern anrufen, ihnen sagen, sie sollen sie heute abend am Burbank Airport abholen. Sie besitzt eine VISA-Karte, die ihr Vater ihr für Notfälle gegeben hat. Damit kann sie Geld abheben und sich ein Ticket in den Südwesten kaufen. Sie will keine Spuren hinterlassen, indem sie den Flug mit ihrer Kreditkarte bezahlt.


  Sie fährt in Richtung South Park. Sie will zu Clares Büro, von dort mit ihrer Mutter telefonieren und der Bar Bescheid sagen, daß sie nicht mehr kommen und in ein paar Tagen jemanden vorbeischicken wird, der ihren letzten Lohnscheck abholt. Dann kann sie Clare bitten, auf ihren Roller aufzupassen, bis sie ihn nach LA überführen kann. Und sie will sich von ihren Freunden verabschieden.
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  Zu erledigen:


  1. E-Mail lesen.


  2. Noch mal Bernard anrufen.


  3. Mittag essen.


  4. Mara feuern.


  5. Mit einem Taxi Wagen von der Werkstatt abholen.


  6. Zur Bank gehen.


  7. CeCe zahlen.


  8. Nächsten Leitartikel fertig machen.


  9. Ins Hotel einchecken.


  Mit einem roten Stift streicht Jim Punkt 1 durch. Warum soll man Valium nehmen, wenn man sich auch eine Liste machen kann?


  Es dämmert ihm, daß Donnerstag ist, der Tag, an dem Darren Cooper nach Vancouver zurückfliegt. Er hätte ihn kontaktieren sollen.


  Zum nächsten Punkt auf der Liste: Noch mal versuchen, Bernard zu erreichen. Plötzlich ist er sich überhaupt nicht mehr sicher, ob er sich ihr anvertrauen soll schließlich ist sie auch mit Mandy und Jerry befreundet. Aber er kennt sonst keinen Anwalt in der Stadt, und außerdem ist sie moralisch dazu verpflichtet, seinen Fall streng vertraulich zu behandeln.


  Ihre Telefonnummer steckt noch immer in der Tastatur. Er blickt sich verstohlen um niemand ist da, der ihn belauschen könnte, also wählt er.


  »Bernard, Black & Trent«, sagt eine junge, monotone, weibliche Stimme.


  »Kann ich mit Penny Bernard sprechen?«


  »Sie spricht gerade mit einem Klienten. Darf ich fragen, worum es sich handelt?«


  Als ob er seine heikle Angelegenheit jedem erzählen würde!


  »Hier ist Jim Knight ich habe diesen Morgen auf Ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen. Sagen Sie ihr bitte, ich habe ein äußerst dringendes Problem und muß sofort mit ihr sprechen.«


  »Und worum handelt es sich bitte?«


  »Das erzähle ich ihr lieber selbst. Es ist sehr verwickelt.« Die roboterhafte Rezeptionistin ist für einen Moment aus ihrem gewöhnlichen Routineablauf gerissen und schweigt. Dann nimmt sie einen neuen Anlauf.


  »Hatten Sie mit Bernard, Black & Trent bereits zu tun?«


  »Ja. Sie kennt mich. Wenn Sie ihr einfach meine Nachricht ausrichten könnten.«


  »Welche Nachricht? Sie haben mir noch immer nicht gesagt, worum es sich handelt.«


  Er bricht den Stift, den er in seiner Hand hält, in der Mitte durch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist dringend! Richten Sie ihr das, verdammt noch mal, aus!« Er brüllt seine Telefonnummer in die Leitung und knallt den Hörer auf.


  Einige Mitarbeiter blicken auf und recken ihre Hälse in seine Richtung.


  Sein Magen rumort, er kann sich nicht mehr konzentrieren. Er gibt Bernards Info in den Computer ein, wirft einen Blick auf seine Liste, bemerkt, daß es Zeit zum Essen ist, und schiebt sein PowerBook in die Computertasche, um es mitzunehmen. Dann kann er sich während des Mittagessens gleich an Punkt 8 machen und noch einen Artikel redigieren.


  An der Treppe hört er die Stimme Jerrys, der ihm nachschreit irgend etwas über den Bill-Gates-Artikel, der tauge nichts, sie müßten eine weitere Redaktionssitzung einberufen, sofort. Jim tut so, als höre er ihn nicht, und eilt, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab. Immer in der letzten Minute werden Artikel hin und her geschoben, Arbeit steht immer vor dem Essen an. Aber nicht heute. Er braucht Brennstoff. Die Änderungen können noch zwanzig Minuten warten.


  Als er in der Lobby durch das Glasfenster blickt, sieht er Kat im Gespräch mit Clare. Sie wirkt sehr klein, ihr Gesicht ist mit Flecken übersät. Er legt sich eine Entschuldigung zurecht, tritt ein und geht auf Clares Schreibtisch zu.


  »Hi, Jim, was gibt's?«


  Kat, die Lippen streng geschlossen, lächelt ihn kaum an. An ihrem rechten Auge zuckt ein Muskel.


  Er überlegt, was Clare alles weiß wenn sie überhaupt etwas weiß. »Ich muß mit dir über den letzten Abend reden, Kat«, sagt er und inspiziert Clares Gesichtsausdruck. Ihrem fragenden Blick haftet etwas Beiläufiges an. »Es geht um das, worüber wir gesprochen haben. Ich dachte, vielleicht würdest du mich ins Caffe Centro begleiten, dann könnten wir dort unsere Diskussion fortsetzen.«


  Clare wirkt etwas verwirrt. Er wünscht sich, er hätte etwas Intelligenteres gesagt.


  Aber Kat bügelt es aus. »Ach, du meinst das neue Projekt meines Vaters?« Sie blickt zu Clare. »Mein Vater arbeitet an einer Dokumentation über Fabrikarbeiter und will vielleicht Jims Cousin interviewen.«


  Fabrikarbeiter? Jim spürt, wie er rot wird. Aber Clare frißt die Geschichte und fragt Kat, wann ihr Shuttle komme.


  »Erst in eineinhalb Stunden«, antwortet sie.


  »Shuttle?« fragt Jim.


  Sie fliege nach LA, sagt Kat, sie werde es ihm beim Essen erklären. Clare sieht traurig aus.


  Auf dem Weg ins Centro überlegt er, ob er ihr von CeCe James und ihrer Begegnung mit den Spießgesellen von Goines erzählen soll, beschließt dann aber, es nicht zu tun. Kat fliegt nach LA, wo sie außer Gefahr sein sollte. Er würde alles darum geben, sie begleiten zu können.


  »Ich wollte nur sehen, wie's dir geht. Ich denke, es ist keine schlechte Idee, wenn du weggehst«, sagt er.


  »Ja, denke ich auch. Tut mir wirklich leid, was hier passiert ist.« Er weiß nicht recht, ob es ihr leid tut, was ihm oder was ihr widerfahren ist.


  »Mir auch«, sagt er.


  Im Centro bestellen sie Cappuccino und ›Brotsalat‹ irgendein Grünzeug, das mit Brotwürfel und Vinaigrette garniert ist. Ein schlaksiger, tätowierter Typ hinter der Theke reicht ihnen sofort die Getränke. Drinnen finden sie einen kleinen Tisch am Fenster. Jim schiebt den Computer an die Wand. Vielleicht kann er den Artikel nach dem Essen noch fertig machen. Bevor er Mara feuert.


  Sie fragt, was er jetzt vorhabe. Die Energie, die sie vor zwei Nächten im Club noch versprüht hat, ist dahin. Er würde ihr gerne helfen, weiß nur nicht, wie er hat selbst eine Menge Probleme, über die er nachdenken muß.


  »Ich hab ein paarmal meine Anwältin angerufen«, sagt er, »ich hoffe, daß ich mit ihr heute noch sprechen kann. Heute abend werde ich in ein Hotel einchecken, nur um sicherzugehen.«


  »Achte darauf, daß du in bar bezahlst«, sagt sie und erklärt, daß die Mistkerle eventuell in der Lage seien, seine Kreditkarte zurückzuverfolgen. »Am Flughafen werde ich Bargeld abheben, mit dem ich das Ticket bezahle.«


  Als er einen Blick aus dem Fenster wirft, will er seinen Augen nicht trauen. Unwillkürlich muß er aufstoßen. Draußen ist der graue Mustang, der langsam den Park umkreist. Kat folgt seinem Blick.


  »O Scheiße. O mein Gott«, sagt sie. »Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt?«


  Er nimmt ihre Hand und hält sie fest, dann sucht er nach dem anderen Fahrzeug, dem Mercury, findet ihn aber nicht.


  »Kat, wir müssen Ruhe bewahren.«


  »Was machen wir jetzt?« wiederholt sie.


  Von der Tür spürt er einen Luftzug, und als er aufblickt, sieht er Mandy. Mandy!


  »Jerry sagte, daß ich dich hier wahrscheinlich finden könnte«, sagt sie und läuft ihm mit ausgestreckten Armen entgegen.


  Er zieht seine Hand von Kat weg, eine Bewegung, die Mandy nicht entgeht. Drei Schritte vor dem Tisch bleibt sie abrupt stehen, und ihr ganzer Körper pumpt sich auf wie der einer gereizten, angriffslustigen Wespe.


  »Mandy. Hey. Du bist früher zurück.«


  »Und das ist also die Schlampe, die in der Nacht am Telefon war«, sagt sie. Jim wischt sich mit seinem Handrücken den Schweiß vom Nacken. Die Cafébesucher starren ihn an.


  In diesem Moment bemerkt er wieder den Mustang, der nun einige Schritte vom Centro entfernt im Halteverbot parkt. »O Scheiße!« entfährt es ihm, ohne daß er es will. Seine Hände beginnen zu zittern, und er schiebt sie unter die Oberschenkel.


  Brabbelnd wendet er sich wieder Mandy zu. »Das ist Kat. Es ist ihr letzter Tag in San Francisco.« Aus dem Augenwinkel heraus schätzt er das offene Fenster neben sich ab und überlegt, ob er sich durchquetschen könnte.


  Mandy starrt ihn an und wartet darauf, daß er fortfährt. Er sieht den grauhaarigen, ausgemergelten Mann, der noch immer denselben schwarzen Samtanzug trägt, und seinen ziegenbärtigen Partner aus dem Wagen steigen. Die dritte Person, ihre androgyne Freundin, gleitet auf dem Vordersitz zur Fahrerseite und wartet hinter dem Steuer.


  Kat folgt Jims Blick. »Äh, ich geh jetzt lieber«, sagt sie unvermittelt. Schweißtropfen sammeln sich an ihren Augenbrauen. Sie versucht aufzustehen, wird von Mandy aber wieder in den Stuhl gedrückt.


  »Ich will wissen, was hier, verdammt noch mal, vor sich geht«, sagt Mandy. Sie ballt die Fäuste und stemmt sie in ihre Hüften.


  Die Casino-Leute gehen ins Pepito's, den mexikanischen Imbiß, der nur ein paar Türen weiter ist.


  »Honey«, sagt Jim und erhebt sich. »Ich muß Kat noch bei der Reparatur ihres Rollers helfen. Wir treffen uns dann bei Signal.« Auch Kat tut so, als sei dies die volle und ganze Wahrheit; sie schafft es, aufzustehen.


  »Bei was helfen?« Mandy weiß, daß Jim niemals einen Roller reparieren würde. Er würde der betreffenden Person höchstens raten, ihn in die Werkstatt zu bringen.


  Als er erneut aus dem Fenster blickt, sieht er Mara in der Ferne mit ausgestrecktem Arm auf das Caffe Centro zeigen. Sie spricht zu dem Typen mit dem dreieckigen, katzenartigen Kopf, der im anderen Wagen gesessen hatte dem Mercury, der nun auf der anderen Parkseite steht.


  Jim verliert nun endgültig die Ruhe, er muß sich an seinem Stuhl festhalten.


  »Sei ehrlich mit mir«, sagt Mandy. »Hast du mit ihr geschlafen?«


  Die Katze aus dem Mercury der Typ trägt eine schwarze Sonnenbrille und eine Anglerkappe kommt zielstrebig durch den Park auf das Café zu.


  »Kat, spring durch das Fenster und hau über die Gasse ab!«


  »Das wirst du nicht wagen!« kreischt Mandy und packt Kat am Arm. »So leicht kommst du mir nicht davon.«


  Kat entwindet sich ihrem Griff, durch das Gerangel prallt Mandy gegen einen Küchenjungen, der ein Tablett mit dreckigem Geschirr fallen läßt und Mandy anstarrt, als wäre sie verrückt. Dann stürmt er davon, um einen Besen zu holen.


  Mit argwöhnischem Blick sagt Mandy, daß sie mit Jim draußen reden möchte.


  »Wir müssen raus!« schreit Kat.


  Jim verdreht die Augen, dann sieht er das Gangster-Pärchen aus dem Burrito-Laden kommen; keiner der beiden hat ein Freßpaket unter dem Arm, dafür steuern sie auf das Café zu. Zu spät, um noch durch das Fenster abhauen zu können.


  »Es muß hier irgendwo einen Hinterausgang geben«, sagt Kat und greift sich ihren Rucksack.


  Sie haben keine Zeit mehr. Und ihm bleibt nichts anderes übrig, als Kat zu folgen. Er packt seine Laptop-Tasche.


  »Jim?« Mandy schüttelt nur ungläubig ihren Kopf.


  »Tut mir leid. Aber das verstehst du nicht«, sagt Jim, als er sich rückwärts gehend entfernt. »Es ist nicht das, was du denkst.« Plötzlich fällt ihm ein, daß diese Arschlöcher bei ihm zu Hause waren. »Geh nicht nach Hause!« ruft er. »Es könnte gefährlich sein! Bleib diese Nacht bei einer Freundin!«


  Kat packt ihn am Arm und reißt ihn nach hinten in den Gang, der am Fenster der Essensausgabe, der Küche und den Toiletten vorbeiführt. Durch die Hintertür stürzen sie nach draußen.


  Kat überquert die Straße und biegt in eine Gasse ein. Jim folgt ihr; außer ihr nimmt er nichts mehr wahr wie ein Strauß, denkt er und hofft, wenn er sie nicht sieht, dann ist er auch für sie unsichtbar.


  »Wohin?« schreit er. Er kann sich des Gefühls nicht erwehren, ihr Fluchtversuch sei sinnlos. Sie können nicht ewig davonlaufen. Diese Kerle wissen offensichtlich, wo er arbeitet.


  Hinter dem Burrito-Laden bleibt sie plötzlich stehen und stellt keuchend die Kombination an einem Zahlenschloß ein.


  »Mein Gott, Kat. Kennst du jemanden, der hier wohnt?«


  »Nicht ganz.« Das Schloß springt auf.


  »Rein!« Sie hält die Tür auf; sobald er in dem käfigartigen Innenhof ist, schließt sie wieder ab, eilt auf eine andere Tür zu und stößt sie auf. »Schnell!«


  Sie treten ein. Sie läßt die Tür ins Schloß fallen und schiebt den Riegel vor.


  »Komm«, sagt sie und führt ihn die Treppe hinauf.
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  Halb oben auf der Treppe, bleibt Kat unvermittelt stehen, so daß Jim gegen sie knallt. Jeder Muskel in ihrem Körper erstarrt, bis auf ihr Herz, das auf das Zehnfache seiner normalen Größe angewachsen zu sein scheint: Jemand ist im Apartment und hört Musik.


  »Bleib hier«, flüstert sie ihm zu.


  Vorsichtig legt sie ihren Rucksack neben seine Füße und schleicht die mit einem Läufer ausgelegte Treppe hoch, späht in das Apartment, kontrolliert erst das offene ›Schlafzimmer‹, dann das Wohnzimmer. Niemand ist zu sehen. Dann bemerkt sie die TV-Konsole mit der Stereoanlage, und es fällt ihr wieder ein: Seit ihrem letzten Besuch läuft das Radio.


  »Jim, alles in Ordnung. Komm hoch! Und bring meinen Rucksack mit.«


  Sie eilt zur Wand mit dem durchgehenden Fenster und sieht hinaus. Die Wagen bewachen noch immer die beiden Seiten des Parks.


  »Siehst du sie?« fragt er. Er läßt sich am Fenster auf die Knie nieder und späht hinaus.


  »Nur die Wagen. Ich glaube, es ist noch immer jemand im Mustang.«


  Der Park ist voller Menschen, die dort ihre Mittagspause verbringen. Kat kann niemanden erkennen.


  Jim geht vom Fenster weg. »Wo ist das Telefon?«


  An der Wand befinden sich einige Steckdosen, ein Telefon kann Kat nicht finden. Sie rennt nach hinten. Weitere Steckdosen, aber kein Telefon.


  »Ich glaube, es gibt hier keines«, sagt sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrt.


  »Wem gehört die Wohnung?« Jim sitzt auf einer Couch und sieht sie an.


  Kat läßt sich ihm gegenüber nieder. »Einem Freund von Yoke, aber momentan wohnt hier niemand.«


  Er sieht sich um und ist von der Achtziger-Jahre-Einrichtung angetan, dann fällt er plötzlich in sich zusammen. »O mein Gott, was wird Mandy nur denken!«


  Kat reagiert nicht.


  Wieder wendet er seinen Blick zum Fenster, obwohl von der Couch aus nicht viel zu sehen ist. »Ich denke, wir müssen warten, bis sie verschwinden.«


  »Ich habe nur eine Stunde Zeit.« Sie überlegt, ob sie das Shuttle zum Flughafen überhaupt nehmen soll. Sie hat schon jetzt Schuldgefühle, wenn sie ihn einfach zurückläßt.


  »Kat, mit den Kerlen ist nicht zu spaßen. Du wirst hier nicht rausgehen, solange ihre Wagen direkt vor uns geparkt sind.«


  »Wie soll ich sonst aus dieser beschissenen Lage rauskommen?«


  Er schweigt. Er hat sich nach vorn gebeugt und die Ellbogen auf den Oberschenkel aufgestützt. Scheiße, jetzt klang sie egoistisch.


  »Warum kommst du nicht einfach mit?« sagt sie. »In LA suchen sie dich nicht.«


  »Das geht nicht, Kat. Sie würden nach mir suchen, und außerdem habe ich hier einen Job.« Er stößt gegen den Kaffeetisch, der einige Zentimeter auf Kat zurutscht. »Ich habe kein so lockeres Leben wie du. Ich muß mit meiner Anwältin reden und mich dieser Sache stellen. Davonlaufen hilft nichts.«


  Davonlaufen, genau das tut sie. Und nicht nur vor den Gangstern im Park, die eine wunderbare Ausrede sind, um alles liegen- und stehenzulassen. Sie stellt sich nie einer Herausforderung. Ihr Leben ist nur allzu locker. Verdammt, warum mußte er das sagen?


  Sie versucht die scheußliche Wahrheit wegzuschieben, aber sie läßt sich nicht verdrängen: Wenn sie sich vor diesen Schurken versteckt, hätte sie eine hervorragende Entschuldigung, um ihr Leben weiter einfach so laufen zu lassen. Wenn sie wieder nach LA geht, müßte sie sich nicht der Tatsache ihres beruflichen Scheiterns stellen. Sie könnte sich auf die leichte Tour verlegen, einen Job in der Schule ihres Vaters annehmen und das Schreiben ganz an den Nagel hängen. Aber sich im Haus ihrer Eltern zu verstecken wäre nur das unausgesprochene Eingeständnis ihrer Niederlage.


  Ihre Mutter war nicht zu Hause, als sie heute anrief. Sie würde also unangekündigt in LA aufkreuzen, und ihre Eltern würden sich freuen aber man erwartet sie nicht.


  »Du hast recht«, sagt sie, »es ist zu gefährlich, wenn ich gehe, solange die Typen noch da draußen sind.« Sie hofft, sie hängen noch eine Weile herum, zumindest so lange, bis das Shuttle weg ist. Und wenn sie Jim helfen kann, das alles durchzustehen, vielleicht bringt ihr das ja etwas innere Stärke oder was man so braucht, damit das Leben einen Sinn ergibt. Jedenfalls würde sie nicht im LALA-Land versauern.


  Jim steht auf, um ein Fenster zu öffnen, und kramt in seinen Taschen.


  »Ich hab keine Zigaretten mehr, und ich hab Hunger«, sagt er.


  Kat erinnert sich an die Cokes, sie läuft zum Kühlschrank. Drei sind noch da. Sie wirft ihm eine Dose zu und nimmt sich selber eine.


  Er setzt sich mit der Coke auf die Couchkante, blinzelt und holt den Computer aus der Tasche. Er sagt ihr, daß er noch einige Artikel fertig machen müsse, daß es einige Stunden dauern könnte.


  »Wie kannst du nur an die beschissene Arbeit denken, wenn diese Wichser dort draußen sind?«


  »Ich weiß nicht. Ich denke, es ist eine Möglichkeit, um nicht total auszurasten.«


  Vielleicht fehlt ihr einfach das, was man zu einem Signal-Redakteur braucht, dennoch erscheint es ihr ungeheuerlich, wenn sich jemand in einer Situation wie dieser auf seine Arbeit konzentrieren kann. Sie legt sich auf ihre Couch, greift sich die Fernbedienung und schaltet auf einen jazzigen Radiosender um. Jim reagiert nicht. Er ist bereits in seine Arbeit vertieft.


  Es ist erstaunlich, wie schnell sich sein körperlicher und emotionaler Zustand verändern kann. Seine Schultern scheinen mit dem Hals zusammengewachsen zu sein, er tippt schnell und laut. Ohne die andere Hand von der Tastatur zu nehmen, saugt er an seiner Coke.


  »Verdammt!« brüllt er seinen Computer an.


  Nach einigen weiteren, harten Schlägen auf die Tastatur packt er die Computertasche und wühlt darin herum.


  »Alles okay?« fragt sie.


  Er zieht ein Telefonkabel heraus, läuft zur Wand und läßt sich kauernd davor nieder. Neben der TV-Konsole findet er eine Reihe von Anschlußbuchsen, und in eine von ihnen steckt er sein Kabel. Er sprintet zur Couch zurück und schließt das andere Ende am Laptop an.


  »Ich kann einen Artikel nicht finden, den ich schon mal runtergeladen habe. Hoffentlich funktioniert die Telefonleitung noch«, sagt er mit drohendem Unterton, ohne zu ihr aufzublicken. Sein Gesichtsausdruck ist wie versteinert, die Lippen sind hart zusammengepreßt.


  »Scheiße«, murmelt er und dreht den Computer um, so daß er sich im Telefonkabel verheddert.


  Kat dreht sich auf die andere Seite und wendet ihm den Rücken zu. Nun hat sie zwar den schwarzen Couchbezug direkt vor dem Gesicht, aber das ist immer noch besser als ein hektischer Jim. Mit der Fernbedienung, die sie noch in der Hand hält, zielt sie auf die Stereoanlage und schaltet sie aus. Sie will nicht, daß ihre frisch erworbene Liebe zum Jazz Schaden nimmt.


  Modemgeräusche reißen sie aus einem Traum, und für einen kurzen Augenblick weiß sie nicht, wo sie sich befindet. Draußen ist es dunkel, drinnen sieht sie nur den bläulichen Lichtschein eines Computerbildschirms und eine über den Bildschirm gebeugte Gestalt. Sie ist in dem Apartment. Sie erinnert sich wieder.


  »Gibt's hier kein Licht?« fragt sie.


  »Du bist wach?« Seine Laune scheint sich gebessert zu haben. Er steht auf, streckt sich, schaltet eine Lampe ein und sofort wieder aus. Er geht ans Fenster und sieht zum Park hinunter.


  »Der Mustang ist noch da. Ich kann allerdings nicht sagen, ob jemand drin ist. Der Mercury ist schon vor einer Weile verschwunden.« Er entfernt sich vom Fenster und löst das Modemkabel vom Computer. »Laß uns nach hinten gehen, damit wir Licht anmachen können.«


  Er versucht, sie an der Hand zu nehmen, aber sie weicht aus. Sie folgt ihm an der Küche und Toilette vorbei in den Bereich mit dem Doppelbett und der Kleiderstange. Vom Bett aus kann sie durch eine Reihe vertikaler Pfosten zum zweiten sogenannten Schlafzimmer an der anderen Seite des Apartments sehen. Und sie hat einen guten Blick auf das Wohnzimmer mit den großen Fenstern. Aber sie sind so weit von der Außenwand entfernt, daß sie vom Park aus nicht zu sehen sind.


  Jim betätigt einen Lichtschalter.


  »Ich bin mit der Arbeit fertig und habe Mandy eine E-Mail geschickt«, sagt er strahlend. »Ich habe ihr die Situation erklärt und ihr gesagt, sie soll das FBI verständigen. Sie muß mir vergeben, und ich bin mir sicher, daß bald jemand mit uns Kontakt aufnehmen wird.« Er streckt seinen Brustkorb vor, als müsse ihn die ganze Welt für seine Heldentat preisen. Dann fällt sein gockelhaftes Gebaren in sich zusammen, als hätte man ihm den Stöpsel aus der Brust gezogen.


  »Allerdings muß ich zugeben, es hat mich ein wenig überrascht, daß Mandy sich nicht sofort gemeldet hat. Es ist fast drei Stunden her, daß ich ihr die E-Mail geschickt habe. Ich muß morgen unbedingt hier raus und mit ihr reden, ich muß sie überzeugen, daß das alles nicht meine Schuld ist. Wir sind schon zu lange zusammen, es kann nicht einfach so zu Ende gehen.«


  Kat will ebenfalls raus und Danny und Kimmy sagen, was hier vor sich geht. Vielleicht kann sie bei ihnen wohnen, bis sie was Neues findet. Sie kann es nicht mit Jim allein durchziehen. Offensichtlich will er wieder in seine sichere Existenz mit seiner reichen Yuppie-Freundin zurück.


  Bevor sie weiß, was geschieht, faßt er sie an der Hand. Gleichzeitig sind draußen heftige Schläge zu hören. Jemand hämmert unten wie irre gegen das verschlossene Tor. Jim schnappt nach Luft und zuckt zusammen, sie klammert sich an seinen Arm. Dann faßt er sich an die Brust und reißt sich von ihr los, sieht seltsam erleichtert aus und sagt ihr, sie solle hier warten. Er rennt nach unten zum Hintereingang.


  »Jim! Was machst du?« Kat rast ihm nach. Sie werden ihn umbringen, bestimmt. »Bleib hier!«


  Er antwortet nicht, sondern öffnet die Tür, steckt seinen Kopf hinaus und verschwindet. Kat will ihm folgen, aber sie hat nichts, womit sie sich verteidigen könnte, keine Waffe. Das alles ist nur allzu real. Nur wenige Schritte von der Tür entfernt bleibt sie stehen, verschränkt die Arme und kann ihr hörbares Schluchzen nicht unterdrücken. Angestrengt lauscht sie, aber sie hört nichts. Wieder schluchzt sie. Hilf ihm! Warum hört sie nichts? Schließlich zwingt sie sich, die Treppe hinabzugehen. Vorsichtig öffnet sie die Tür einen Spaltbreit die Hand fest auf dem Türknauf, bereit, sie sofort wieder zuzuschlagen und sich im Apartment einzusperren, wenn es sein muß.


  Jim kauert neben dem Tor auf dem Boden, vor ihm ist ein bulliger Schwarzer, der sich ebenfalls hingekauert hat. Kat kapiert nichts. Der andere zählt Geld. Hat Jim einen bezahlten Killer angeheuert, um die Kerle im Mustang umzulegen? Der Schwarze schiebt etwas unter dem Tor durch. Eine große flache, weiße Schachtel, gefolgt von einer braunen Tüte, die kaum durchpaßt. Jim packt die Sachen und eilt zu ihr zurück.


  Erst als er durch die Tür tritt, begreift sie: Pizza. Sie kichert unkontrolliert und schüttelt die Angst ab, die sie fast zu erwürgen drohte.


  »Verdammt, Jim. Du bist doch ein Arsch. Ich bin fast gestorben vor Angst.«


  Er wird bleich. »Tut mir leid, Kat. Mir ist es erst wieder eingefallen, als er bereits gegen das Tor pochte.« Er beugt sich über die Pizzaschachtel und versucht, sie auf den Mund zu küssen. Aber sie dreht ihr Gesicht weg, und er trifft nur ihren Kiefer. Heb's dir für deine schicke Freundin auf.


  »Komm schon, essen wir«, sagt sie und geht ins Apartment zurück.
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  Sie sitzen auf dem Bett und schneiden schweigend die Peperoni-Pizza in Streifen. Außerdem hat er zwei Dosen Pepsi, zwei Flaschen Orangensaft und drei Packungen Zigaretten bestellt. Auf ihrem Schoß liegen Papierservietten ausgebreitet. Das Essen scheint Kat zu besänftigen, ihre abgehackten Bewegungen werden weicher.


  »Wie hast du das Zeug bestellt?« fragt sie und öffnet die Schachtel, um sich einen weiteren Streifen zu nehmen.


  »Ein Service im Netz, nennt sich ModemMeal. Man kann sich von verschiedenen Restaurants in der Gegend was auswählen, und die Jungs liefern dann die Bestellung. Nehme ich ständig in Anspruch.«


  Wieder Schweigen. Er denkt an Mandy und was sie so treibt. Wahrscheinlich leert sie mit CeCe James gerade eine Flasche Wein und entwirft Schlachtpläne, um es ihm heimzuzahlen. Kann er die Sache mit seiner Verlobten noch geradebügeln? Will er es überhaupt? Er hofft, daß ihr nichts geschehen ist, daß die Typen sie nicht mit in die Sache hineingezogen haben. Wegen CeCes zerschrammtem Wagen hat er keinerlei Schuldgefühle wenn sie nur die Umstände kennen würde…


  Gott sei Dank konnte er die Artikel fertig machen und per E-Mail ins Büro schicken. Er hofft, Jerry ist nicht allzu sauer; er hat ihm eine Nachricht geschickt, in der er ihm mitteilt, daß der Gates-Artikel nicht funktioniert und deswegen durch den ursprünglichen Beitrag über Junk-E-Mail von Rhiannon ersetzt werden müßte. Jim krümmt sich. Sein Boß weist seine Arbeit sonst nicht zurück. Scheiße, er darf nicht schlappmachen, er darf nicht die Kontrolle verlieren.


  Morgen wird er hier abhauen und im Büro seiner Anwältin aufkreuzen. Sie muß sich für ihn Zeit nehmen. Hat er erst einmal Schritte gegen Goines in die Wege geleitet, dann wird sich das Leben auch wieder von seiner freundlichen Seite präsentieren.


  Kat knüllt ihre Serviette zusammen und stopft sie in die Papiertüte. Sie hat die Beine untergeschlagen und starrt gedankenverloren auf den Teppich, schlürft durch einen Strohhalm den Orangensaft. Er hat glatt vergessen, daß sie auch noch da ist, so sehr konnte er sich über Jerry und Goines ereifern. Am liebsten würde er die schrecklichen Dinge, die sich in den letzten Tagen ereignet haben, in einer schwarze Falte seines Gehirns deponieren. Und er würde gern das Licht ausmachen und sich wie an jenem Abend mit diesem Teufelsmädchen vergessen.


  Er stellt die Papiertüte, die halbleere Pizzaschachtel und die beiden Pepsis auf den Boden. Kat hat noch den Strohhalm im Mund, nuckelt aber nicht mehr. Er rückt näher; sie wacht aus ihrer Trance auf.


  »Danke für das Essen«, sagt sie und stellt schließlich die Flasche neben das Bett. »Es geht mir schon viel besser.« Er schöpft Hoffnung, legt seine Hand auf ihre Hüfte und beugt sich zu ihr hinüber, läßt seine gespitzten Lippen über ihren Nacken streichen. Sie schiebt ihn weg.


  »Nicht!« Sie entzieht sich und eilt zur Toilette.


  Wie kann sie bloß wegen der Sache mit dem Pizzakerl noch sauer sein? Wütend auf sich selbst, wirft er sich auf das Bett. Nichts klappt. Als ob ein Fluch auf ihm lastet, der ihn daran hindert, wie gewohnt die anderen in seiner Umgebung und sich selbst zu kontrollieren. Die Steppdecke riecht nach geräuchertem Schinken.


  Er steht auf und nimmt sich eine der drei Zigarettenschachteln, die er gegen ein Bein des Betts gelehnt hat, geht zum Fenster, öffnet es und setzt sich auf den Boden und zündet eine Zigarette an. Die Toilettentür geht auf.


  Kat setzt sich wieder auf das Bett, diesmal hält sie eine Zeitschrift in Händen. Interview, Sie muß sie auf der Toilette gefunden haben. Sie trägt noch die gleichen Sachen wie gestern abend in der Bar: eine grüne Hose und einen kurzen grauen Sweater, die bereits auszuleiern beginnen. Morgen werden seine Sachen auch nicht mehr allzufrisch aussehen.


  »Was ist los mit dir?« fragt er.


  »Nichts.« Sie rutscht ans Kopfende des Bettes und setzt sich gegen die Kissen und das niedrige Kopfteil.


  »Warum schiebst du mich dann weg?« Er haßt den letzten Satz, so als würde seine Verzweiflung und ihre Zurückweisung erst durch ihn Wirklichkeit werden.


  Sie verdreht die Augen und will nicht darüber reden. Er blickt sie unverwandt an keine Ausflüchte jetzt.


  »Ich wollte es nicht«, sagt sie schließlich.


  »Und was war an dem Abend? Im Club?« Wieder verflucht er sich. Er hätte es nicht sagen sollen. Vielleicht hätte sie ihm dann ein paar Hinweise auf die andere Nacht, jene in seinem Schlafzimmer, gegeben.


  »Das war was anderes«, sagt sie. »Alles war anders.«


  Ergibt das Sinn? Klar, natürlich war alles anders. Sie hatte noch eine Wohnung. Was ist er nur für ein unsensibler Arsch, warum muß er sie drängen. Sie trauert um ihre Wohnung, um das, was sie verloren hat. Wie kann er nach allem, was geschehen ist, von ihr erwarten, daß sie ihn verführt? Er drückt die Zigarette aus und geht an die Bettkante.


  »Tut mir leid, Kat. Ich…«


  »Was, verdammt noch mal, willst du, Jim? Du bist mit Mandy verlobt du willst mit ihr zusammensein, also laß mich in Ruhe.«


  Du willst mit ihr zusammensein. Er läßt sich die letzten Stunden durch den Kopf gehen, findet aber nichts, was er gesagt hat, das diesen Stimmungswechsel bei ihr bewirkt haben könnte.


  »Ist es deswegen, weil ich Mandy eine E-Mail geschickt habe? Das mußte ich tun. Es gibt sonst niemanden, an den ich mich wenden könnte. Irgend jemand muß uns doch helfen.«


  Kat starrt auf das Cover der Zeitschrift, sie blickt nicht auf.


  »Kat, du und ich, wir sitzen hier gemeinsam in dieser Scheiße. Und ich weiß nicht, was es ist, aber von deiner Gegenwart geht eine Intensität aus, die ich bei niemandem sonst erlebt habe. Hast du das nicht gespürt, am Abend im Club?«


  Sie legt die Zeitschrift zur Seite. »Es ist, als hättest du zwei Seiten ich will aber nur mit einer zusammensein«, erklärt sie und wirft ihn völlig aus der Bahn. »An jenem Abend warst du der leidenschaftliche Musiker, der gefühlvolle Künstler. Du warst so anders. Heute bist du wieder der Computertyp, der immer nur arbeiten will, auch wenn sein Leben auf dem Spiel steht, und du hast nichts Eiligeres zu tun, als zu einer Frau zurückzukehren, auf die du gar nicht so scharf zu sein scheinst, und…« Sie schüttelt den Kopf.


  Auch wenn er es nicht hören will, er drängt sie, fortzufahren. »Und was?«


  Sie rollt mit den Augen und blickt kopfschüttelnd zur Decke. »Ich könnte niemals ein so starres Leben führen. Du bist so konservativ, so steif, so auf dich konzentriert, viel zu angespannt und verklemmt, als hättest du eine Dauerverstopfung. Es… ich weiß nicht… es törnt einfach ab.«


  Er packt seine Zigaretten und verläßt den Raum, geht ins zweite Schlafzimmer und schreitet von einem Ende des Futons zum anderen. Das Blut rauscht durch seinen Körper wie die Sturzflut in einem Hurrikan.


  Natürlich ist er konservativer als sie! Er ist ein hochangesehener Redakteur, der einen Haufen Kohle verdient. Dauerverstopfung? Wofür hält sie sich denn? Eine Praktikantin, die ihn fertigmacht. Er sieht ihren Hinterkopf, nur wenige Zentimeter von der unsichtbaren Wand entfernt, die seinen Raum von ihrem trennt. Er zündet eine weitere Zigarette an und bläst den Rauch in ihre Richtung.


  Sie dreht sich um und fächelt den Rauch weg. »Hör auf! Tut mir leid, wenn ich dich angearscht habe. Ich hab es nicht so gemeint.«


  »Was, zum Teufel, hast du dann gemeint? Ich hab eine Verlobte, die mich äußerst leidenschaftlich findet.« Er kann sich nicht erinnern, wann er und Mandy zum letzten Mal gevögelt haben. Aber das ist nicht nur seine Schuld, sie ist auch ständig beschäftigt.


  »Schön. Freut mich, daß ihr beiden noch leidenschaftlich seid«, sagt sie.


  Er öffnet das Fenster und bleibt daneben stehen.


  Sie legt sich das Kissen auf den Schoß. »Ich hätte ein paar Dinge nicht sagen sollen, ich hab's nicht so gemeint. Es ist nur, im Club warst du wie ein Dichter, deine Energie war so anziehend, deine Körpersprache spontan und charismatisch, als wärst du zu allem bereit. Ich fühlte mich zu dieser Person hingezogen.« Sie zögert, bevor sie anfügt: »Aber das bist du nicht.«


  »Was meinst du, das bin ich nicht? Ich bin dieselbe Person! Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Er drückt die Zigarette aus und legt sie auf den Fenstersims. Er fühlt sich angeschlagen und erschöpft, als hätte ihn jemand nach Strich und Faden verprügelt; er wirft sich auf das andere Bett und versteckt sein Gesicht vor ihr. In ihren Augen ist er nur ein reizloser, asexueller Esel. Schließlich dreht sie das Licht aus, was das Atmen leichter macht.


  »Tut mir leid, Jim. Ich denke, ich hab mich nicht richtig ausgedrückt. Ich meine, du bist ein toller Typ und so…« Ihre Stimme verliert sich.


  Toller Typ, klar. Kein Kommentar. Er schließt die Augen und versucht, sich an seine Wut zu klammern, aber irgendwann verstreicht sie, und das, was bleibt, offenbart nur, wie sehr er sich dessen schämt, was sie ihm gesagt hat. Er versteht, was sie meint.
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  Die kalte Pizza ist köstlich. Kat knabbert daran und späht zum Park hinaus, glaubt bereits, die Typen wären verschwunden, bis sie den Mustang bemerkt; er steht an einer anderen Stelle, näher am Signal-Gebäude. Zwei der Typen sitzen vorn, der dritte ist verschwunden. Der Mercury ist nicht zu sehen. Regen geht auf das Gras und die Bäume nieder, und im Park ist es ruhig. Auf dem Fußgängerweg unterhalb des Fensters laufen Menschen mit Kapuzen, Laptops und Plastikbechern mit Kaffee in beide Richtungen.


  Ihre Sachen beginnen langsam wie die Wäsche zu riechen, die ganz unten im Wäschekorb liegt. Nach der Pizza wird sie versuchen, aus der Gegend abzuhauen und sich neue Sachen zu kaufen.


  Ihr Haar ist fast trocken. Sie ist froh, als erste unter die Dusche gesprungen zu sein und so das gute Handtuch ohne die eingetrockneten Colaflecken von Yoke bekommen zu haben.


  Als sie aus der Küche ein zischendes Geräusch hört, dreht sie sich um. Jim sitzt dort, trinkt Soda und zupft an der Pizza herum.


  »Hi«, sagt er. Er hat noch immer ein schlechtes Gefühl wegen des Gesprächs vom vergangenen Abend.


  »Hi.« Er packt die noch verbliebenen Pizzastreifen in die Schachtel, schiebt die Seitenlaschen des Deckels hinein und stellt sie in den Kühlschrank zurück.


  »Jim, es tut mir wirklich leid wegen gestern abend. Es war nicht so gemeint.«


  Er setzt sich auf die Couch und legt den Computer auf den Schoß. »Schon okay. Macht nichts.« Er sieht sie nicht an.


  »Tut mir leid, aber ich muß den Computer hochfahren«, sagt er. »Ich weiß, daß dich das nervt. Aber ich muß nach einigen E-Mails sehen die unsere Lage betreffen. Und ich brauche die Adresse meiner Anwältin.«


  »Du triffst dich heute mit deiner Anwältin?«


  »Ja.«


  Plötzlich entdeckt Kat Yoke und Moony, die durch den Regen zu ihrem Büro eilen; sie duckt sich. Yoke blickt sogar zum Apartment hoch, aber nichts in seinem Gesicht verrät, ob er sie gesehen hat. Irgendwie wünscht sie, er hätte sie gesehen.


  »Gestern dachte ich noch, es wäre nicht schlecht, wenn du mich zur Anwältin begleiten würdest«, sagt Jim, während er darauf wartet, daß sein Modem zu fiepen aufhört, »aber eigentlich spielt es keine Rolle.«


  »Ich komme mit, wenn du willst.« Sie geht vom Fenster weg. Sie war noch nie in einer Anwaltskanzlei.


  »Mal sehen«, sagt er.


  Sie blickt ihm über die Schulter, während er durch die neuen Nachrichten scrollt. Nichts von Mandy oder von anderen Personen, die sie kennt. Er öffnet ein Online-Adreßbuch und sieht unter Penny Bernard nach. Dann knallt er das Laptop zu.


  »Wenn du mitkommen willst, ich gehe jetzt«, sagt er.


  Kat sagt ihm noch die Kombination des Schlosses nur für den Fall, daß sie getrennt werden sollten. Sie beschließen, sich über die Seitenstraße zur belebteren Third Street hinauszuschleichen, wo sie ein Taxi nehmen können.


  Der Regen ist nur noch ein nieselnder Nebel. Kat knöpft sich den Sweater zu und schnürt den Rucksack. Die schmale Seitenstraße scheint verlassen zu sein. Doch nach wenigen Schritten bemerken sie eine schlanke Frau mit pinkfarbigen Lippen; sie trägt eine Baseballkappe und eine große Sonnenbrille und kommt ihnen entgegen. Jim schnappt nach Luft, die Frau bleibt wie angewurzelt stehen, wirft einen langen Blick auf ihr Apartment, dreht dann um und läuft in die andere Richtung davon. Das plötzlich einsetzende Geräusch eines Preßlufthammers läßt Kat herumfahren. Irgendein Bauarbeiter will sich vom Regen nicht stören lassen.


  Wie immer beginnt Kat zu kichern, wenn sich die angestaute Spannung in ihr löst. Sie gehen in Richtung Third, weg vom Signal-Gebäude, und halten sich eng an die Häuserwände.


  Erst im Taxi kann sie sich wirklich entspannen. Jim kurbelt das Fenster nach unten, schließt die Augen und läßt den Regen in sein Gesicht sprühen. Sie macht es ihm nach.


  Das Wartezimmer von Bernard, Black & Trent ist klein und plüschig eingerichtet, so wie sich ein Provinzei protzigen Wohlstand vorstellt: karmesinrote Samtstühle, schwere Eichentische, goldgerahmte Bilder, Kristallvasen mit Seidenblumen und eine dunkelblaue Tapete.


  »Aber verstehen Sie doch, es ist ein Notfall. Mein Leben ist in Gefahr!« Jim streitet sich seit mehreren Minuten mit der Rezeptionistin, einer jungen Schwarzen mit geradem, schulterlangem Haar und einer weißen Seidenbluse.


  Sie nimmt ihm den Notfall nicht ab. Das Telefon klingelt, sie hebt ab und wendet Jim den Rücken zu. Er hat die Ellbogen auf der Theke aufgestützt und vergräbt den Kopf zwischen den Händen.


  Kat fragt sich, was die Frau über Jim mit seinem regennassen Haar, den Bartstoppeln und seinem nassen, verknitterten Hemd denkt. Und das alles nur, weil sie einen Blick auf seine Netscape-Bookmarks werfen mußte. Weil sie bei Jim festsaß. Weil sie an jenem Abend mit Darren Cooper einen draufmachen wollte und er absagte. Es ist alles Coopers Schuld.


  »Okay«, sagt die Rezeptionistin und dreht sich auf ihrem Stuhl Jim zu. »Sieht so aus, als hätten Sie Glück. Jemand hat soeben seinen Termin für morgen sechzehn Uhr abgesagt. Wäre Ihnen das recht?«


  Jim schlägt mit der Faust auf die Theke und läßt die Empfangsdame zusammenzucken. »Nein! Ich muß sie heute sehen! Weil ich morgen vielleicht nicht mehr am Leben bin!«


  Langsam setzt die Empfangslady ihre Tasse Kaffee, die sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hat, auf einem gehäkelten Untersetzer ab. »Mr. Knight, ich habe dafür keine Zeit. Entweder Sie nehmen den Termin morgen wahr, oder Sie wenden sich mit Ihrer Angelegenheit an eine andere Kanzlei.«


  »Schön. Wenn ich morgen noch leben sollte, bin ich um sechzehn Uhr da.«


  Er reicht ihr seine Visitenkarte und verläßt ohne jedes weitere Wort das Büro. Kat folgt ihm. Er marschiert schnellen Schritts durch die Lobby des Gebäudes, durch die Eingangstür und in die Divisadero Street. Es hat aufgehört zu regnen.


  »Jim, warte«, ruft Kat. Er ist Richtung Height Street unterwegs, der besten Gegend, um sich ein paar neue Sachen zu kaufen. Sie schließt zu ihm auf und packt ihn am Arm. »Was hast du vor?«


  »Weiß ich nicht«, antwortet er, ohne sein Tempo zu vermindern. »Ich muß ins Büro. Das hier muß ein Ende haben, aber ich weiß nicht, wie es aufhören soll. Ich hab nicht mehr als fünftausend Dollar auf der Bank, und die Hälfte davon gehört Mandy. Mein Leben ist so beschissen!«


  Kat muß fast joggen, um mit ihm Schritt halten zu können. »Kannst du nicht im Büro anrufen und sagen, daß unvorhergesehene Ereignisse eingetreten seien und du in zwei Tagen wiederkommst?«


  Er reagiert nicht. Als sie die Height Street erreichen, biegt sie einfach ab. Sofort ist er hinter ihr, bleibt stehen und zündet sich eine Zigarette an. »Wohin gehen wir?« fragt er.


  Wenn sie ihn nicht kennen würde, würde sie glatt denken, wie süß er ist das nasse, zerzauste Haar, das ihm ins Gesicht hängt, die Ringe unter den Augen, die Klamotten, in denen er geschlafen hat, all das verleiht ihm das Aussehen, als kümmere ihn alles einen Scheißdreck. Er nimmt einen Zug von der Zigarette und wartet, daß sie antwortet.


  »Ich muß mir ein paar Sachen kaufen, Hemden und so. Und du kannst ja von einem Münztelefon aus dein Büro anrufen.«


  Er nickt, anscheinend stimmt er ihrem Plan zu. Seine geröteten Arme sind von Gänsehaut überzogen und erinnern sie daran, wie kalt es ist. Schweigend gehen sie weiter.
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  Neben einem riesigen Second-hand-Laden findet Jim ein Münztelefon; er sagt Kat, sie soll schon mal reingehen. Bei den wenigen Malen, die er in einem Second-hand-Laden gewesen war, ist ihm immer der niederschmetternde Modergeruch aufgefallen, der diesen Läden anzuhaften scheint. Er hofft, daß ihre Neuerwerbungen nicht diesen Gestank verströmen.


  Einige junge Typen mit Dreadlocks und Batik-T-Shirts bauen auf dem gegenüberliegenden Fußgängerweg Trommeln eine Konga und Bongos auf. Er hat sie schon mal gesehen, im Slow Club. Er dreht sich schnell wieder um und versucht den Schmerz, der ihm die Kehle zuschnürt, zu ignorieren.


  Die Sonne kommt bereits durch die Wolken; er blinzelt, als er einen Quarter in den zerschlagenen Apparat wirft. Vielleicht hat Mandy mittlerweile seine E-Mail gelesen, vielleicht ist sie bereit, ihm die gestrige Szene im Café zu verzeihen. Vielleicht hat sie eine Lösung parat. Er ruft die Nummer von Signal mit ihrer Durchwahl an. Als das Telefon klingelt, spürt er Panik in sich aufsteigen, hofft, daß er sie nicht in Gefahr gebracht und daß nichts im Haus geschehen ist.


  Es dauert eine Ewigkeit, bis sie abhebt. »Hallo. Hier ist Mandy.«


  »Mandy, ich bin's! Ich wollte mich nur vergewissern, daß du okay bist. Du hast mir keine E-Mail geschickt.«


  Schweigen.


  »Mandy? Du bist doch nicht gestern nach Hause gegangen, oder?«


  »Oh, bin ich das? Jetzt verstehe ich auch, warum du das nicht wolltest. Du Scheißkerl. Was, zum Teufel, ist mit dir los? Du hast noch nicht einmal soviel Anstand, die Spuren zu vertuschen. Du hast mit dieser kleinen Schlampe aus dem Café geschlafen, oder?«


  »Nein!« Er fragt sich, ob er nicht lügt. »Mandy, du bringst alles durcheinander. Hast du nicht meine E-Mail erhalten? Verstehst du nicht, ich stecke in Schwierigkeiten. Das wollte ich dir…«


  »Fick dich, Jim.« Ihre Stimme überschlägt sich. »Ich werde deine beschissenen elektronischen Briefe nicht lesen. Chelsea sagte mir, daß du die Unverfrorenheit besessen hast, dieses Mädchen in den Club mitzubringen, daß ihr wie zwei Tiere übereinander hergefallen seid. Und dann rief mich CeCe an. Anscheinend bist du in ihren Wagen gekracht und schuldest ihr eine Menge Geld. Sie sagte mir, du seist auf dem Roller von diesem Mädchen gesessen! Bist du auf Drogen? Ich habe zu Hause einige komische Flaschen gefunden…« Sie driftet in die Hysterie ab.


  »Mandy, hör auf. Hör mir zu.«


  »Nein, du wirst mir zuhören, du Arschloch. Ich will, daß deine Sachen bis heute abend aus dem Haus verschwunden sind. Und falls ich dich dort vorfinden sollte, dann rufe ich die Polizei also mach es am besten jetzt gleich. Und wenn ich noch irgend etwas finde, dann werde ich es verbrennen.«


  Das geht alles viel zu schnell. Ist das die Frau, die er heiraten wollte? Er muß sich am Apparat festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Hör mir doch nur mal zu, Babe.« Da von Mandy nichts kommt, fährt er fort. »Alles fing an dem Abend an, an dem du weggeflogen bist, als ich bei Raymond…«


  Dann hört er am anderen Ende der Leitung Stimmen, und jetzt erst merkt er, daß sie ihm nicht zuhört und zu jemandem in ihrem Büro spricht. Er hört, wie sie ihn einen Arsch nennt.


  »Hallo, Jim? Hier ist Chelsea. Wo bist du?«


  Er umklammert den kalten Hörer.


  »Ah, hi, Chelsea. Ich bin im Moment in der Height Street.« Sag das nicht!


  »Ich verstehe. Gut, das ist sehr vernünftig. Darf ich dir eine Frage stellen?«


  Er sieht Kat im Fenster des Ladens, während sie sich mit einem jungen Angestellten mit leuchtend orangefarbenem Kraushaar unterhält. Er wünscht sich, er sei mit ihr dort drinnen und Chelsea und Signal existierten nicht.


  Chelsea wartet nicht ab, bis er antwortet. »Wer ist Mr. Goines?« fragt sie.


  Er läßt das Telefon fallen und fällt fast selber hin, als er es wieder aufhebt.


  »Was meinst du?« stammelt er.


  »Was glaubst du denn, was ich meine? Wer ist er? Gestern tauchte jemand viermal im Büro auf und fragte nach dir. Meinte, er sei ein Freund von Larry Goines. Als Mara ihn fragte, was er will, sagte er, sie soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, es ginge sie nichts an. Wir wollen ihn hier nicht mehr sehen.«


  Jim glaubt, er müsse sich übergeben. Er versucht, sich auf die schmale Ablage zu setzen, rutscht jedoch ab und stößt mit der Schulter gegen etwas Spitzes.


  »Wie sah er aus?« fragt er.


  Aber Chelsea spricht bereits weiter und hört seine Frage nicht. »Jedenfalls geben Jerry und ich dir eine Woche Urlaub unbezahlt natürlich. Wenn du zurückkommst, können wir uns über deine Zukunft bei Signal unterhalten. Aber bring deinen Scheiß auf die Reihe, Jim. Wir wollen ihn nicht in unserem Büro haben.«


  »Was? Chelsea, laß es mich doch erklären. Kann ich mit Jerry sprechen?«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Wenn du vor nächster Woche auftauchst, schmeißen wir dich raus. Wie ich schon sagte, bring deinen Scheiß auf die Reihe. Bye, Jim.«


  Der Boden an der Wand des Bekleidungsgeschäfts, wo er sich hinkauert, ist trocken. Eine Woche. Er hatte noch nie länger als drei Tage Urlaub. Wer soll die Features redigieren? Wer kommt mit neuen Ideen an? Was ist mit der Gehaltserhöhung, die er nächsten Monat erhalten sollte? Wenn du zurückkommst, können wir uns über deine Zukunft bei Signal unterhalten.


  Er spürt den Asphalt unter seinen Fingern nicht, kann nicht sagen, wie warm die Sonne auf seinem Gesicht ist. Beschämt vergräbt er seinen Kopf zwischen den Händen. Es tut gut, zu weinen. Er weint über den Bruch mit Mandy, seine finanziellen Probleme, seine Suspendierung bei Signal. Als ob man ihn einen vereisten Abhang hinabgestoßen hätte und er keine Kontrolle mehr hat, wohin er sich bewegt, und blind mit voller Geschwindigkeit hinabrast.


  »Hey.« Kat stupst ihn mit dem Fuß an und läßt sich dann neben ihm nieder.


  Als er aufblickt, runzelt sie die Stirn. »O Jim, was ist passiert?« Sie schlingt die Arme um ihn, und er erwidert die Umarmung. Sie trägt einen neuen Sweater, der leicht nach Moder riecht, aber er mag ihn. Er ist weich und kuschelig und sicher. Er hält sie lange fest.


  »Ich hab dir was mitgebracht«, sagt sie, löst sich von ihm, öffnet die große Tüte und holt einen braunen Sweater mit einem Reißverschluß vorn heraus. »Hier, ich hoffe, er gefällt dir.«


  Bis auf den kleinen Riß in der Seitennaht sieht er aus, als könnte er von seinem Großvater stammen.


  »Danke«, sagt er. Wieder kommen ihm Tränen. Scheiße, er hofft, sie bemerkt sie nicht.


  »Ich hab noch was.« Sie zieht eine billige Sonnenbrille heraus. Jim dankt ihr nochmals und setzt sie auf. Seine Augen können sich nun vom gleißenden Sonnenlicht, das sich auf dem nassen Bürgersteig reflektiert, erholen.


  »Laß mich das bezahlen«, sagt er. Er holt seine Brieftasche heraus. Seine Hände zittern.


  »Mach dir keine Sorgen. Deine Sachen kamen nur auf ein paar Dollar.«


  Sie zeigt ihm, was sie für sich noch erstanden hat einige weitere Sweater, ähnlich dem, den sie trägt, in verschiedenen Farben, eine braune Jeans, einen Mantel, der, wie sie sagt, groß genug sei, daß sie beide darunter Platz finden. Dann überrascht sie ihn, als sie mit dem Handrücken über seine Wange streichelt.


  »Alles okay?« fragt sie; ihr Gesicht ist nur Zentimeter von seinem entfernt.


  Ihre Mundwinkel gehen nach unten, als sie seinem Gesicht abzulesen versucht, was in ihrer Abwesenheit vorgefallen ist. Es kümmert sie wirklich, wie es ihm geht. Er schluckt, dieses ihm unbekannte Gefühl droht ihn zu überwältigen. Hier ist eine Frau, die ihre eigenen Probleme zurückstellen kann, die sich wirklich für ihn interessiert. Er will ihr alles anvertrauen, ihr vom verunglückten Gespräch mit Mandy und Chelsea berichten, aber er ist so von ihrer selbstlosen Sorge überwältigt, daß er nur mit dem Kopf nicken und ihr zu verstehen geben kann, daß alles okay sei.


  »Hast du bei Signal angerufen und ihnen gesagt, daß du ein paar Tage freinimmst?«


  Er schließt die Augen und nickt, dann spürt er wieder ihren weichen Sweater. Diesmal umarmt er sie nicht, sondern wiegt sie nur in seinen Armen und hofft, sie möge nicht mehr loslassen. Aber sie tut es und viel zu schnell.


  »Hey, Jim, wir sollten von hier weg.«


  Er öffnet die Augen, um zu sehen, was sie ablenkt. Sie starrt auf die andere Straßenseite.


  »Der Typ dort drüben gefällt mir nicht. Er glotzt schon die ganze Zeit zu uns herüber.«


  Er erkennt einen langhaarigen Blonden mit einer Nadelstreifenweste über einem weißen Hemd, um seine Stirn hat er wie ein Pirat ein Tuch geschlagen. Er lehnt an einem öffentlichen Münzfernsprecher und starrt mit leerem Blick auf den Verkehr.


  »Sieht für mich ganz okay aus«, sagt er, froh, daß er nicht mehr Thema des Gesprächs ist.


  »Warum gehen wir nicht etwas essen?« fragt sie und packt ihre Tüten zusammen. Mit der anderen Hand faßt sie nach seiner Hand; zögernd erhebt er sich.


  Schweigend führt sie ihn an den Bekleidungsgeschäften, Platten- und Buchläden vorbei. Seine Gedanken kreisen um Chelsea und das Gespräch, und nur allzugern würde er es so auslegen, daß es ihn beruhigt. Sie hat zunächst nach Goines gefragt was ihr nicht zu verübeln ist. Aber man kann ihn doch nicht feuern, nur weil irgendein irrer Typ nach ihm fragt. Nach allem, was Chelsea weiß, ist Goines nur ein durchgeknallter Spinner, der es auf ihn abgesehen hat. Dann der Teil, in dem sie ihn für eine Woche aus dem Büro verbannt. Das ist nicht fair. Was hat er denn getan außer daß er Mandy auf die Palme gebracht und bei Signal ein wenig blaugemacht hat? O, Gerald wird sich freuen. Wahrscheinlich sitzt er schon in Jerrys Büro und bespricht mit ihm die Titelstory der nächsten Ausgabe.


  Plötzlich findet er sich in einer farbenprächtigen, südamerikanischen Tapas-Bar mit schreiend-bunten Plastiktischdecken und lauter Musik wieder.


  Kat spricht mit der Bedienung, aber ihre Worte ergeben für ihn keinen Sinn, sie prallen von ihm zurück wie zwei sich abstoßende Magneten. Und während er auf die Speisekarte stiert, ist er in Gedanken noch immer bei Jerry und was er von der ganzen Sache hält. Was hat er mit Chelseas kapriziöser Entscheidung, ihn eine Woche lang auf Eis zu legen, zu tun? Klar, sein Gates-Artikel war schwach, und er war eineinhalb Tage nicht im Büro, aber hat er nicht gestern vom Apartment aus gearbeitet? Eigentlich ist er noch auf dem laufenden.


  Plötzlich weicht sein Entsetzen der blanken Wut. Nach allem, was er an Arbeitszeit und Überstunden in Signal investiert hat an Tagen, an denen er seinen Arsch ins Büro schleppte, obwohl er krank war, an brillanten Ideen, deren Gewinn Jerry abschöpfte, ohne auch nur einmal danke schön zu sagen, nach all dem, wo sind sie, wenn er sie einmal braucht? Natürlich sind sie auf Mandys Seite. Sie treibt für die Firma das große Geld ein, schafft die Zwanzigtausend-Dollar-Anzeigen heran, die die Zeitschrift fett und profitabel machen. Eine gute Anzeigenleiterin kann mehr Geld auftreiben als der Geschäftsführer der Zeitschrift. Wenn Mandy, die Königin, will, daß er fliegt, dann fliegt er. Er ist ersetzbar.


  Ein Krug mit Sangria wird auf den Tisch gestellt. Kat gießt ihm ein Glas ein. Sie die Rettungsboje inmitten eines vor Haien wimmelnden Meeres. Ihre Wangen sind vom Spaziergang gerötet, und um sich abzukühlen, fächelt sie mit ihrem flauschigen Sweater. Je länger er mit ihr zusammen ist, desto weniger versteht er, was er an Mandy finden konnte.


  »Was sagten sie, als du ihnen mitteiltest, daß du für ein paar Tage nicht kommen wirst?« fragt sie und spielt wieder auf das schreckliche Telefongespräch an.


  »Weißt du, eigentlich will ich darüber nicht reden. Warum tun wir nicht einfach so, als ob South Park nicht existiert?« Er hebt sein Glas, und schweigend stoßen sie miteinander an.
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  Jim schenkt den letzten Rest Sangria ein, verspritzt einiges auf dem Tisch und muß sich zurückhalten, um nicht lauthals loszuprusten. Es war ihnen wirklich gelungen, sieben Tapas und zwei Krüge voll Sangria zu verputzen. Kat fühlt sich glücklich, sprüht vor Energie und freut sich, daß es auch Jim bessergeht. Sie will in das hysterische Lachen mit einstimmen, ihre Bauchmuskeln machen aber nicht mehr mit. Erschöpft gelingt ihr nur ein Lächeln.


  Daß er glaubte, sie hätten in seinem Schlafzimmer miteinander geschlafen, findet sie weniger zum Schreien als die Art und Weise, in der sie und ihre Freunde sich bei ihm aufgeführt haben, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie er später auf die zerwühlten Decken und Laken reagieren würde während er am Rande einer Ohnmacht stand. Ganz davon zu schweigen, daß die Verwüstungen auch Mandy irremachen konnten, deren Verdacht erregt wurde, als sie auf dem Boden neben dem Bett ein mit Lippenstift verschmiertes Weinglas fand.


  »Was war ich in dieser Nacht nur für ein Idiot. Dieses gottverdammte Signal ich hätte einfach relaxen und mit euch meinen Spaß haben sollen«, sagt Jim und leert sein Glas.


  Was immer sein Chef zu ihm am Telefon gesagt hat, es muß ziemlich mies gewesen sein.


  »Ich war die Idiotin«, sagt sie mit etwas mehr Ernst. Sie denkt daran, wie verrückt sie in jener Nacht nach Yoke gewesen war. »Du trägst eben Verantwortung. Während ich mich immer nur treiben lasse, ständig Artikel und Bücher anfange und niemals über die erste Seite hinauskomme. Ich weiß nicht mal, ob ich wirklich schreiben kann.«


  Die Bedienung bringt die Rechnung, und Jim reicht ihm eine Kreditkarte.


  »Natürlich kannst du schreiben«, sagt er.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du bist viel zu sensibel, um keine gute Autorin zu sein. Du bist so einfühlsam, du fühlst Dinge, kannst mit anderen mitfühlen, was die meisten nur sehr schlecht können. Und du bist klug. Wenn du nur deine Unsicherheit überwindest die wir alle haben, glaub mir und dich selbst, deine Persönlichkeit zum Ausdruck…«


  Wie seine Musik im Slow Club durchdringen sie nun seine Worte und bringen sie an einen Punkt, den sie noch nicht kennt der ihr im Moment aber nicht besonders angenehm ist. Er sagt Dinge, die andere nicht mal wahrnehmen, er sieht sie ganz anders als die anderen. Sie hätte gedacht, er wäre von allen, die sie im South Park kennt, der blindeste. Sie versucht dem Sog zu widerstehen, der sie zu ihm hinzieht und auf einer Ebene an ihr zerrt, die viel, viel tiefer liegt als die gewöhnliche, oberflächliche Lust.


  »Danke für das tolle Essen«, sagt sie nonchalant und greift nach unten zu ihren Tüten. »Wie soll's weitergehen?«


  Hoffnungslos und liebenswert schüttelt er den Kopf. Sie will, daß er sie küßt. »Ich denke, wir sollten uns bis morgen ruhig verhalten, bis wir mit meiner Anwältin reden können«, sagt er. »Ich weiß nicht, was wir sonst machen sollten.«


  Kat steht bereits auf, während Jim den VISA-Beleg unterzeichnet, und betrachtet in ihrer leicht trunkenen Benommenheit die Leute, die sich an der Theke drängeln und auf einen Sitzplatz warten. Dann sieht sie ihn. Derselbe Typ, der sie vor dem Second-hand-Laden angestarrt hat. Er steht neben einigen anderen, ohne Drink, an der Theke; als Kat ihn fixiert, wendet er sich ab und tut so, als wolle er die Aufmerksamkeit des Barkeepers erregen.


  »Laß uns gehen!« sagt sie und verläßt den Tisch, an dem Jim noch immer sitzt.


  »Warte!« hört sie ihn noch sagen.


  Draußen sprintet sie die Straße hinunter. Sie dreht sich einmal um, um sich zu vergewissern, daß Jim hinter ihr ist; ständig ruft er ihr zu, daß sie stehenbleiben soll. Erst nach einigen Blocks verringert sie das Tempo.


  Schließlich holt er sie ein und packt sie am Handgelenk.


  »Was soll das?« sagt er schweratmend.


  Sie reißt sich los. »Dieser Arsch von vorhin war dort drin!«


  Er blickt zum Restaurant zurück. »Bist du dir sicher?«


  »Ja.« Sie sieht sich um und erwartet, daß jeden Moment der Mustang auftaucht.


  »Komm«, sagt er. »Wir nehmen ein Taxi und hauen hier ab.«


  Es ist kälter geworden, grau, aber trocken. Sie holt ihren neuen Mantel heraus, während sie am Randstein auf ein Taxi warten, und bietet ihn Jim an.


  »Und was ist mit dir?« fragt er; er zündet sich eine Zigarette an.


  »Mich friert nicht.«


  Der Mantel paßt wunderbar. Er sieht nun aus, als ob er mit ihr schon die ganze Zeit herumhängen würde. Sie nimmt seine Hand, ihre Finger verhaken sich. Mit seiner freien Hand nimmt er ihr die Tüten ab.


  »Ich will noch nicht zurück«, sagt sie. Das Apartment am South Park mit seiner kärglichen Einrichtung und den Schlägern läßt sie an den Tod denken.


  »Wo willst du hin?« fragt er.


  Wenn sie es nur will, glaubt sie, dann würde er auch zwei Tickets erster Klasse nach Paris kaufen.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Wir könnten durch Chinatown schlendern, seltsamen Krimskrams und Kräuter anschauen. Ich kenne einen…«


  Jim hört ihr nicht zu. Seine ganze Aufmerksamkeit gehört einigen Typen, die auf Trommeln spielen.


  »Jim?«


  »Ich hab gesehen, wie sie ihre Sachen aufgebaut haben«, sagt er wie in Trance.


  Kat betrachtet den Bongo-Spieler, einen dünnen, nach vorn gebeugten Typen mit langen, schwarzen Dreadlocks; seine Augen sind geschlossen, er wiegt den Kopf hin und her, wie es viele im Slow Club getan haben. Sein Freund ist über eine Konga gebeugt, stößt zwischen einzelnen Schlägen unwillkürlich Schreie aus und starrt auf etwas, das nur er sehen kann. Ihre Rhythmen sind wie ein Tonikum, das sie besänftigt und gleichzeitig erregt. In der Luft hängt der Duft von Patchouli.


  Das Trommeln hört abrupt auf. Die Musiker spritzen sich Wasser ins Gesicht und wischen sich mit einem roten Tuch ab. Kat atmet tief durch und glaubt, sie könne die Unterhaltung über die Trödelläden in Chinatown wiederaufnehmen. Aber Jim ist noch immer abwesend und von der Musik fasziniert.


  »Jim?«


  Er dreht sich ihr zu, sagt aber nichts. Seine Augen sind glasig, traurig. Es überrascht sie, als sie spürt, daß auch ihr die Tränen kommen wollen. Jim greift in seine Tasche, geht zu den Drummern hinüber und wirft einige Scheine in den offenen Konga-Koffer.


  »Was ist los?« fragt sie, als er zurückkommt.


  Er atmet tief ein. »O Gott, ich weiß nicht, warum ich so gefühlsduselig bin.«


  Sie knöpft ihm den obersten Knopf des Mantels zu. »Ich mag es, wenn du so bist. Gefühle sind gut.«


  Sie will ihm schon vorschlagen, daß sie einen langen Spaziergang durch den Golden-Gate-Park unternehmen, der nur einige Blocks entfernt ist, als jemand sie von hinten gegen den Rucksack rempelt und gegen eine Wartebank einer Bushaltestelle schleudert.


  »Scheiße!« ruft Jim und packt sie am Arm, damit sie nicht über die Bank fällt. Erst als sie wieder auf die Beine kommt und sich umdreht, erkennt sie, wer sie gestoßen hat: der Freak mit der Nadelstreifenweste. Er beugt sich nach unten, bindet sich einen Tennisstiefel und tut so, als bemerke er sie nicht.


  Die Straßenbeleuchtung und Ampeln scheinen über sie herfallen zu wollen, während Jim sie in eine Nebenstraße zieht. Aus dem Hintereingang eines Kinos strömt eine Menschenmenge. Jim will in die andere Richtung, aber Kat übernimmt das Kommando, steuert ihn direkt in die Menge hinein, und dann schleichen sie sich in das dunkle Gebäude.


  Kat war schon mal hier es handelt sich um ein Lichtspielhaus, das vor allem alte Filme bringt. Die ursprünglichen Kinositze wurden durch gepolsterte Gartenstühle, Sessel und alte Omasofas ersetzt.


  »Alles in Ordnung?« fragt Jim.


  »Hm-hm.« Sie muß sich setzen, damit das Zittern in ihren Beinen aufhört.


  »Was war das für ein Kerl?« fragt Jim und blickt über die Schulter zurück.


  »Ich weiß nicht. Muß wohl zu ihnen gehören. Laß uns nach hinten gehen, dann sehen wir, wer reinkommt«, sagt sie.


  Sie gehen zur Rückwand, einer kurzen Reihe, die lediglich aus zwei Stühlen und einem Sofa besteht, dem eine Armlehne fehlt. Kat läßt sich aufs Sofa fallen, Jim setzt sich neben sie.


  »Er kann nicht wissen, daß wir hier drinnen sind«, sagt sie, nachdem das durch den Adrenalinstoß ausgelöste Zittern in ihren Knien ein wenig nachgelassen hat. »Wahrscheinlich denkt er, daß wir von der Height Street runter sind.«


  »Ja.« Jim lehnt seinen Kopf zurück und starrt an die Decke. »Kat, ich denke, wir sollten uns ein Hotel suchen, zumindest so lange, bis wir Näheres von meiner Anwältin erfahren. Es ist verrückt, in diesem Apartment herumzuhängen, wenn die Wagen davor geparkt sind.« Er sieht sie an, und sie rückt näher.


  »Keine schlechte Idee«, sagt sie und küßt ihn schüchtern auf die Wange. Er reagiert sofort, und seine Lippen berühren ihre. Sie mag seinen Tabak-Alkohol-Geschmack.


  Wie auf ein Zeichen kommen nun die Leute ins Kino, Kat und Jim lösen sich voneinander und starren auf die leere Leinwand. Er legt seine Hand auf ihre; sie erstarrt. Es ist alles so anders als an jenem Abend im Club, an dem er nur seiner Leidenschaft freien Lauf gelassen hat. Jetzt sieht er sie, und alles ist anders. Sie ist an diese Grenze gestoßen, die dazu herausfordert, daß man sie überschreitet und das Herz einem impulsiven Wirbel überantwortet.


  »Sieht nicht besonders voll aus«, sagt Kat. Jedesmal, wenn er mit seinen Fingern über ihre Hand fährt, fängt ihr Herz an zu pochen.


  »Weißt du, was gespielt wird?«


  »Ich glaube, ein Russ-Meyer-Film: Die Satansweiber von Tittfield.« Sie errötet und wünscht sich, sie hätte den Filmtitel nicht genannt. Klingt wie ein Pornostreifen.


  Er schweigt. Sie fragt sich, was er denkt. Sie betrachtet die Gesichter im Kino, obwohl sie sich ziemlich sicher ist, daß der Typ nicht auftauchen wird.


  Von seiner Hand, die auf ihrer liegt, strömt Wärme aus, und ohne Vorwarnung rutscht er näher und berührt mit seinen Lippen sacht ihren Hals. Sie drückt seine Hand, jeder einzelne seiner Küsse raubt ihr den Atem, und der Schwindel in ihrem Kopf wird durch den Sangria noch verstärkt. Sie sieht ihn an, preßt ihre Lippen auf seine Stirn und überschreitet die Grenze.


  Die Lichter gehen aus, die Trailer fangen an. Niemand sonst ist in ihrer Reihe. Sie setzt sich aufrecht hin, will zumindest versuchen, ihren ersten Meyer-Film zu sehen, sieht zur Leinwand und versteht kein Wort. Außer ihn.


  »Eigentlich bin ich froh, daß wir in dieser beschissenen Situation sind«, flüstert er. Sein Atem streicht über ihr Ohr, ihr ganzer Körper vibriert. »Sonst wären wir nämlich nicht hier. Du wiegst alles auf, ganz egal, was diese Typen mit mir vorhaben.«


  Der Meyer-Film ist vergessen. Sie dreht sich ihm zu und dringt wie in jener Nacht in seinen Mund ein und kann nicht genug bekommen. Er streift den Mantel ab und beugt sich über sie. Sie weigert sich, sich auf die Couch zu legen.


  Sie zerrt an dem zwischen ihnen eingeklemmten Mantel, legt ihn schließlich über seinen Schoß, atmet tief ein, und läßt ihre Hand unter den Mantel gleiten und streicht seinen Oberschenkel entlang.


  »O Gott«, flüstert er, als sie seinen Schwanz erreicht und ihn durch die Hose massiert.


  Sein Stöhnen wird lauter, und für eine Sekunde denkt sie daran, wo sie sich befinden. Aber das Kino ist halb leer, außerdem kann sie sowieso niemand sehen. Das Publikum johlt über etwas, das auf der Leinwand geschieht.


  Da sie nicht recht weiß, was sie als nächstes tun soll, weicht sie ein wenig zurück und legt ihre Arme um seine Hüfte.


  »O Gott, Kat«, flüstert er wieder. »Ich wünschte, wir wären nicht hier. Ich will nur noch dich.«


  Seine Hände liegen auf ihr, gleiten langsam von ihrer Hüfte nach oben und wieder nach unten; seine Daumen, die gegen ihre Brüste drücken, sind wie Elektrodrähte. Sie faßt wieder an seinen Oberschenkel, spürt die Muskeln, läßt ihre Zunge aus seinem Mund und zum Ohr hin gleiten, will ihm etwas zuflüstern, so wie er es getan hat, weiß aber nicht, was sie sagen soll.


  Wamm! Etwas schlägt gegen ihre Schulter, dann wird sie von hellem Licht geblendet.
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  Sie reißt sich von Jim los. Er braucht einige Sekunden, bis er wieder weiß, wo sie sich befinden.


  »Was glauben Sie, was das ist, ein Motel?« ertönt eine rauhe Stimme. »Ich muß Sie bitten, daß Sie gehen!«


  »Tut uns leid«, sagt Kat.


  Der verschrumpelte Platzanweiser steht über ihnen, seine Taschenlampe ist auf den Boden gerichtet.


  Jim ist noch nie irgendwo rausgeworfen worden; er kann dem Mann nicht in die Augen sehen. Er zieht seinen geliehenen Mantel an und knöpft ihn zu, um seinen Ständer zu verbergen.


  Kat nimmt ihn an der Hand. »Laß uns hier abhauen.«


  Draußen blickt sie die Straße auf und ab, Jim schaut durch das angrenzende Schaufenster eines Skateboard-Ladens, aber der Kerl, der Kat angerempelt hat, ist nirgends zu sehen.


  Dann platzt Kat los und ahmt den Midwestern-Akzent des Alten nach:


  »Was glauben Sie, was das ist, ein Motel?« macht sie sich lustig. Sie zeigt nicht die geringste Spur von Reue oder Scham. Jim küßt sie und beneidet sie um ihre Unbeschwertheit.


  Sie läßt ihn los und klopft mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Jetzt hören Sie aber auf damit! Was fällt Ihnen ein, wollen Sie vielleicht, daß wir auch noch der Height Street verwiesen werden?«


  Er versucht, ihren Finger zu schnappen, aber sie ist zu schnell, also springt er auf sie zu und umarmt sie. »Wir müssen zum Apartment zurück, damit ich den Computer holen kann. Und dann suchen wir uns ein Hotel, ich will mit dir nur noch allein sein«, sagt er.


  »Ich auch.« Sie nimmt seinen Finger und steckt ihn sich in den Mund. Er holt tief Luft, vergewissert sich, daß sein Mantel noch zugeknöpft ist. Niemand hat ihn jemals so angemacht. Als er ein Taxi sieht, löst er sich widerstrebend von ihr und winkt es heran.


  Im Taxi kurbelt er das Fenster hinunter und raucht. Sie lehnt sich an ihn und hält seine freie Hand. Er hofft, sie macht das mit seinem Finger noch einmal, aber dann fragt der Fahrer, ob sie im South Park arbeite, und sie beginnt mit ihm eine Unterhaltung.


  Es gefällt ihm nicht, er will die Kommunikation mit ihr nicht abreißen lassen, damit er alles andere, sein übriges Leben, vergessen kann. Eine Woche ohne Signal. Sein Wagen noch immer in Berkeley. Alle seine Sachen im Haus. Scheiße! Mandy wird sie doch nicht wirklich verbrennen, so skrupellos kann sie nicht sein. Obwohl sie in der Redaktion bereits kräftig gegen ihn Stimmung macht. Sein Herzschlag scheint auszusetzen, das Atmen fällt ihm schwer. Er dreht sich zu Kat hin, die noch immer höflich mit dem Fahrer plaudert, und vergräbt sein Gesicht an ihrer Seite. Ihre weichen, angorabedeckten Brüste umhüllen sein Gesicht, und er muß seine gesamte Willenskraft aufbieten, um sie nicht mit der Zunge abzuschlecken. Sie lacht und sagt, es kitzle sie.


  »Was machst du?« Sie rückt ein wenig von ihm ab, lächelt und legt ihre Beine auf seinen Schoß. Ihre grüne Hose zeigt bereits Flecken, und er kann es kaum erwarten, sie ihr auszuziehen.


  »Soll ich am South Park rechts abbiegen?« fragt der Fahrer.


  »Nein«, antwortet Kat. »Biegen Sie kurz davor in die schmale Seitenstraße ein… gleich hier!«


  Das Taxi schießt nach rechts und bleibt schließlich an der Rückseite des Burrito-Ladens stehen.


  »Ich lauf nur mal schnell rein, um was zu holen«, sagt Jim. »Bin in einer Minute wieder zurück. Können Sie uns dann zur Wharf bringen.«


  »Ich nicht mehr«, antwortet der Fahrer. »Das war meine letzte Tour. Ich mach jetzt Schluß.«


  »Was?« ruft Kat aus. »Das ist doch verrückt! Die Fahrt ist noch nicht zu Ende.«


  »O doch, das ist sie«, sagt der Fahrer, der sich gerade eine Pfeife anzünden wollte, die ihm nun im Mundwinkel baumelt. »Aber wenn Sie wollen, rufe ich Ihnen gerne ein anderes Taxi.«


  Jim schaut auf seine Uhr. »Ist es möglich, daß es uns in genau zwei Stunden, um siebzehn Uhr, hier abholt?« Er blickt kurz zu Kat, drückt ihren Oberschenkel, und sie lächelt.


  »Ja, klar«, sagt der Fahrer.


  Jim zahlt, sie steigen aus und werden von ohrenbetäubendem Lärm empfangen. Sie dreht bereits am Schloß, stellt die Zahlenkombination ein, das Tor geht auf, und Jim wartet, bis sie durch ist, dann läßt er das Schloß wieder einrasten.


  Drinnen, noch unten an der Treppe, drückt er sich von hinten gegen Kat und umarmt sie. Zu zweit stolpern sie die Treppe hoch, sie nimmt seine Hände und legt sie sich auf die Brüste; er saugt an ihrem Nacken, sie drückt seine Hände.


  »Mich hat noch nie jemand so angemacht«, sagt er, oben angekommen.


  Errötend blickt sie zu Boden. »Ich weiß.«


  Sie tappt ins erste Schlafzimmer, noch in der Bewegung zieht sie Jim den Mantel aus; als sie auf das Bett fallen, fährt sie mit ihrem Finger über seine Lippen.


  »Mir gefallen deine Zähne«, sagt sie. »Sie sind so perfekt krumm, so echt, so wirklich. Sie sind das Beste an dir.«


  Allein deswegen könnte er sie lieben. Er hat seine Zähne gehaßt, sie erinnerten ihn ständig an den sozialen Status seiner Eltern, die immer zu wenig Geld hatten. Noch bevor er das Kompliment zurückgeben kann, sitzt sie auf ihm und knöpft langsam seine Hose auf. Er betrachtet sie, versucht, ruhig zu atmen. Ihr leichter Überbiß ist das Beste an ihr, er wirkt mädchenhaft und erotisch zugleich, natürlich. Er spürt, wie er einen Ständer bekommt, faßt an ihren Sweater und zerrt daran.


  Am anderen Ende des Apartments kichert jemand.


  Kat springt vom Bett. Jim knöpft sich die Hose zu und richtet sich wie von der Tarantel gestochen auf.


  »Schade, jetzt haben sie aufgehört«, sagt eine Frauenstimme enttäuscht.


  Kat stößt einen Schrei aus, sie greift zu ihrem Rucksack. Durch die Pfosten hindurch sieht er im Wohnzimmer eine Frau auf dem Futon sitzen. Sie lächelt und winkt ihnen zu. Ein Mann sitzt ihr gegenüber auf einer Couch. »Wer seid ihr?« brüllt Jim.


  »Laß uns abhauen«, sagt Kat und packt ihre Tüten. Sie läuft an Jim vorbei aus dem Zimmer und zur Treppe.


  »Nicht so schnell«, kommt es von einer Stimme ganz in der Nähe.


  Das verräterische Doppelklicken einer Waffe, deren Hahn gespannt wird, läßt sie erstarren. Jim steht noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hat. Hinter einem der Pfosten, die das Schlaf- vom Wohnzimmer trennen, taucht ein Mann in schwarzem Anzug und dunkelrotem Rüschenhemd auf der elend aussehende Mann aus dem Mustang, der bei Jims Haus herumgeschnüffelt hat. Dünne, spinnennetzartige Venen treten auf seinen Schläfen hervor und lassen seine wächserne Haut noch bleicher erscheinen. Seine Augen sind seltsam in die Länge gezogen, und an einer dünnen Kette um den Hals hängt ein holographisches Pentagramm. In seiner rechten Hand hält er die Waffe.


  »Ihr beiden geht nun ganz langsam ins Wohnzimmer«, sagt er. »Das Mädchen zuerst.« Die mit einem Schalldämpfer ausgestattete Waffe zeigt auf Jim. Scheiße, sie könnten hier erschossen werden, und keiner würde was mitbekommen.


  Als Kat an der Treppe zögert, rammt er Jim die Waffe ins Gesicht. Das laute, dumpfe Geräusch, das sie verursacht, als sie gegen den Schädel prallt, ängstigt Jim mehr als der betäubende Schmerz; sein Schädel fühlt sich an, als sei er gespalten.


  »Los, macht schon«, herrscht der Typ sie an. Er befiehlt Jim, sich neben ›Cora‹ zu setzen.


  Auf dem Kaffeetisch ist sein Laptop aufgebaut. Ein zweites Laptop, noch in der Tasche, lehnt an der Couch.


  Cora patscht auf das neben ihr liegende Kissen. Sie ist die Frau, der sie heute morgen in der Gasse begegnet sind! Sie ist recht hübsch, Mitte Dreißig, mit babyglatter Haut, einer kleinen Stupsnase, kurzen Haaren mit blonden Strähnen, und großen grünen Augen; ihr Körper ist schlank, athletisch, bis auf ihre Titten, die aussehen wie zugespitzte Raumschiffe. Jim versucht, nicht darauf zu starren. Er setzt sich neben sie, Kat nimmt neben ihm Platz.


  »Hi«, sagt Cora, als wären sie alte Freunde.


  Der Typ ihnen gegenüber ist der Kerl, der den Mustang gefahren hat, der mit dem Ziegenbärtchen. Seine Wangen sind von Kratern übersät, trotzdem ist seine Haut straff, glänzend und wurde ganz offensichtlich von einem übereifrigen Chirurgen geliftet. Seine Augen sind klein wie schimmernde Perlen, die etwas sehr Intensives ausstrahlen.


  »Ich heiße Vern«, sagt er mit heiserer Stimme und betont dabei jede Silbe. »Es ist an der Zeit, den kindischen Trotz endlich zu lassen und sich wie verantwortliche Erwachsene der Situation zu stellen. Wir werden euer dysfunktionales Verhalten nicht tolerieren…«


  »Wir haben uns ja bereits gesehen«, unterbricht ihn der Typ mit der Waffe. »Ich bin Larry Goines. Für dich Mister Goines, du unhöflicher kleiner Arsch.« Er grinst und streichelt den Lauf seiner Waffe. »Ein besseres Versteck hättet ihr euch nicht aussuchen können. Und mit so einem wunderbaren Kombinationsschloß! Ich konnte noch nicht mal meine Fähigkeiten unter Beweis stellen.«


  Er ist nicht irgendein Schläger, er ist der Obermacker, der Casino-Manager. Der nur wegen Jim von den Bahamas oder wo sonst El Tropical seinen Sitz hat eingeflogen ist? Plötzlich fällt Jim das Atmen schwer, im Zimmer ist es heiß, stickig, er klammert sich an die Couch, fest entschlossen, nicht ohnmächtig zu werden. Er hat diesen Leuten nichts anzubieten außer seiner Hälfte der fünftausend Dollar auf dem Sparbuch.


  »Und du?« fragt Goines, die Waffe noch immer auf Jim gerichtet, während er sich neben Vern niederläßt. »Du hattest doch tatsächlich die Unverfrorenheit, anzunehmen, daß du uns entkommen könntest, daß du davonkommst, ohne deine Schulden bezahlen zu müssen?«


  »Ich weiß nicht«, sagt Jim schwach. »Ich hab im Moment nicht das Geld, und ich wußte nicht, was ich machen sollte.«


  »Warum, verdammte Scheiße, hast du dann mit so beschissen hohen Einsätzen gespielt, wenn du das Geld nicht hast?« Die blauen Adern unter seiner Haut schwellen an und breiten sich flechtenartig auf seinem Gesicht aus.


  »Ich, äh…« Sein Gehirn ist vollkommen leer. Er will, daß Goines die Frage wiederholt.


  »Ich war's«, sagt Kat. »Ich hab in jener Nacht gespielt. Ich wußte nicht, daß es ein richtiges Casino ist.« Sie sagt es mit fester Stimme, fast herausfordernd.


  Jim wollte sie nicht mit hineinziehen, aber nun, muß er sich zur eigenen Schande eingestehen, ist er froh, daß sie es gesagt hat. Sie sollten diese wichtige Tatsache kennen. Vielleicht überlegen sie sich dann noch mal, was sie mit ihm anstellen wollen.


  »Mit dir redet niemand«, sagt Goines und wirft einen schnellen, eisigen Blick in Kats Richtung, bevor er sich wieder Jim zuwendet. »Es interessiert mich einen Scheiß, wer gespielt hat. Tatsache ist, dein Konto weist einen Negativbetrag von 199.115 Dollar auf. Er ist im Computer erfaßt, es gibt also nichts zu diskutieren. Wir sind hier, um abzukassieren.«


  »Jim, du bist ein junger Mann, der sehr viel verdrängt, aber wenn du immer alles abstreitest, verschlimmert sich deine Lage nur«, wirft Vern ein, der mit dem Griff eines Jagdmessers spielt, das in der kleinen Tasche an seiner Hüfte sitzt. »Wenn du also ein ganzer Mann werden willst, mußt du für deine Taten die Verantwortung übernehmen.« Was ist mit diesem Wichser los? Hört er nicht zu? Es war nicht seine Tat, die ihm die Schulden eingebrockt hat.


  Abrupt steht Goines auf und befiehlt Jim und Kat, ihm ihre Brieftaschen zu geben.


  Jim denkt an seine Kreditkarten, von denen einige Mandy gehören. Es widerstrebt ihm, aber dann greift er doch in seine hintere Hosentasche und übergibt die Brieftasche. Kat nimmt den Rucksack ab, durchwühlt die Seitentasche und schließlich den Innenteil.


  »Scheiße«, murmelt sie. Sie schüttelt den Rucksack.


  »Gib her«, sagt Goines und entreißt ihn ihr.


  Kat blickt zu Jim, die Lippen fest zusammengepreßt. »Dieser blonde Kerl, Scheiße, er muß meine Brieftasche geklaut haben.«


  Jim erinnert sich, wie er sie angerempelt und für einige Sekunden ihren Körper abgedeckt hat, bevor er sich entfernte. Ein gottverdammter Taschendieb. Er muß gesehen haben, wie sie aus dem Kleiderladen kam und ihre neuen Einkäufe präsentierte, was ihn wohl zur Annahme verleitete, daß sie mehr Kohle hat als die meisten anderen Passanten.


  Er weiß nicht, was er ihr sagen soll. Er will ihr sagen, daß er sie liebt, statt dessen kommt ihm nur ein »mach dir keine Sorgen« über die Lippen als ob es ihr dadurch besserginge.


  Nach einer gründlichen Durchsuchung wirft Goines den Rucksack zu Boden und deutet auf Jims Handgelenk. »Und deine Uhr.«


  Jim schüttelt den Kopf. Die Golduhr war ein Geschenk von Mandy zu ihrem ersten Jahrestag. Sie ist einige tausend Dollar wert, Mandy würde ihn umbringen, wenn sie feststellt, daß er sie nicht mehr hat.


  Goines kommt um den Kaffeetisch herum und drückt ihm die Waffe gegen das Schlüsselbein. »Deine Uhr!«


  15:17. Belanglose Ziffern. Jim streift das wertvolle Stück vom Handgelenk und gibt es dem ekelhaften Kerl, der es wie eine Junk-Mail in seine Tasche stopft.


  »Eines ergibt keinen Sinn«, sagt Goines und klopft Jim mit der Waffe auf den Kopf. »Wir konnten uns nicht in deine E-Mail einloggen, wir brauchen dazu ein Paßwort. Warum hast du den Zugang zu El Tropical nicht ebenfalls mit einem Paßwort versehen? Irgend etwas stimmt hier doch nicht.«


  Jim reibt sich den Kopf, sagt, er glaubte, er brauchte kein Paßwort, weil der Computer bei ihm zu Hause steht. Der nächste Schlag. Er wünscht sich, dieses Arschloch würde in Gegenwart von Kat mit ihm nicht so umspringen.


  »Na ja, wenn du mit deiner E-Mail nicht so paranoid umgehen würdest, dann wären wir in dieser Angelegenheit schon sehr viel weiter. Ich will nämlich, daß du deinem Boß Jerry Liebowitz eine Nachricht schickst. Cora hat dir bereits einen netten Brief aufgesetzt. Cora, wo ist er?«


  Cora beugt sich über Jim hinweg zum Tisch durch ihre enge Gingham-Bluse zeichnet sich das hervorstehende Schulterbein ab und öffnet auf seinem Desktop ein Word-Dokument.


  »Hier ist es«, sagt sie und steht auf, so daß ihr vollkommen runder, knackiger Arsch fast Jims Gesicht küßt. Sie drängelt sich an ihm vorbei, »'tschuldigung, ich muß mal pinkeln.«


  Vern deutet auf den Laptop. »Lies den Brief, den meine Frau geschrieben hat.«


  Jim schaut auf den Bildschirm.


  Lieber Jerry,


  Hilfe! Hier ist Jim. Ich werde mit Waffengewalt gezwungen, diesen Brief zu schreiben. Einige Kerle halten mich in einem Keller als Geisel fest und sagen, sie wollen mich erschießen, wenn sie nicht bis morgen nachmittag 200.000 Dollar erhalten. Sie wollen, daß du es als Digicash-Anweisung auf dieses E-Mail-Konto sendest. Ich soll dir sagen, daß du nicht die Polizei verständigen und keiner Menschenseele davon erzählen sollst, oder ich bin tot.


  Bitte hilf mir, Jerry. Diese Kerle sind äußerst gewalttätig.


  Jim Knight


  Jim weiß nicht, ob der elektronische Brief seinen Zweck erfüllen wird. Was ist mit dem Anruf heute morgen in der Height Street? Er hat Chelsea gegenüber von einer Geiselsituation nichts erwähnt. Er hat Mandy zwar gesagt, daß er in Schwierigkeiten steckt… aber hat sie ihm überhaupt zugehört? Er beschließt, von seinen Gesprächen mit Mandy und Chelsea nichts zu sagen. Vielleicht zahlt Jerry ja und rettet ihm so den Arsch.
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  Fieberhaft denkt Kat über einen Ausweg nach. Wenn sie diese Leute umbringen muß, um freizukommen, dann würde sie das tun denn Goines wird sie auf keinen Fall gehen lassen, auch wenn er das Geld bekommt. Sie könnten ihn und seine Komplizen identifizieren. Sie würde kämpfen müssen, um ihr Leben zu retten.


  Cora kommt von der Toilette zurück und fragt, ob sie irgendwas verpaßt habe.


  Vern will, daß sie sich auf seinen Schoß setzt, aber sie meint, sie würde lieber neben Jim sitzen, damit sie sehen kann, was auf seinem Bildschirm vor sich geht.


  Sie tippt Kat auf die Nase. »Warum setzt du dich nicht neben Vern, dann hätten wir hier mehr Platz?« Kat schäumt vor Wut; was fällt dieser Zicke überhaupt ein? Ihre ausgelatschten pinkfarbenen Pumps, die dazu passende pinkfarbene Hose, die hochgeschlossene Rüschchenbluse und ihr Körbchen-BH können nicht verbergen, daß da eine knallharte Schlampe vor ihr steht etwas, das nur eine andere Frau wahrnehmen kann. Kat blickt zu Vern.


  »Ich beiß schon nicht«, sagt er.


  »Nein«, bellt Goines aus dem Hintergrund. »Sie bleibt, wo sie ist. Sie werden nicht getrennt, das schafft nur Verwirrung.«


  Cora setzt sich auf ihren vorherigen Platz, und Goines befiehlt Jim, den Brief mit der Betreffzeile HILFE JIM KNIGHT abzuschicken. Im Zimmer ist es still, nur das Modem piept, und die Tastatur ist zu hören, während Jim sein E-Mail-Paßwort eingibt. Alle bis auf Vern sehen zu, wie die Nachricht in den Cyberspace und auf ihre Reise zu signal.com geschickt wird.


  »Das sollte reichen«, sagt Goines, der, ohne seine Geiseln aus dem Blick zu lassen, langsam zu Verns Couch zurückgeht, dabei seine Fingernägel in sein spärliches graues Haar gräbt und sich wie ein Hund, der von Flöhen geplagt wird, kratzt. »Nun müssen wir nur noch warten.«


  Jim berührt Kats Fingerspitzen, aber sofort zieht sie ihre Hand zurück. Wie konnte er sich nur mit Leuten wie ihnen einlassen? Was den Medienmarkt anbelangt, mag er ja ein Genie sein, auf der Straße allerdings wäre er hoffnungslos verloren. Sie überlegt, wie schwer sie sich verletzen würde, wenn sie einfach durch das große Fenster nach draußen springt. Es liegt nur im ersten Stock.


  »Baby, gib mir doch meine Medizintasche«, sagt Vern.


  Cora beugt sich über die Couchlehne, so daß ihr Arsch in der Luft hängt. Kat hofft, daß sie auf ihren Kopf knallt. Aber die Frau ist flink und kommt mit einer Ärztetasche aus braunem Leder wieder hochgeschossen.


  Vern, über den Kaffeetisch gebeugt, nimmt sie in Empfang. Er holt einige braune Flaschen und eine Nadel heraus, während Goines Cora bittet, ihm doch ein Bier zu holen. Gehorsam trottet sie in die Küche ab.


  Vern füllt die Nadel mit der Flüssigkeit aus einer der Flaschen, schüttelt sie und sticht sich eine schnelle Bewegung in den Arm. Goines ignoriert die gesamte Prozedur und starrt wie ein Wachhund auf Jim.


  »Will noch jemand einen Vitamin-B12-Schuß?« fragt Vern.


  »Ich nehme einen«, sagt Cora, als sie Goines das Bier reicht.


  Vern füllt dieselbe Nadel mit dem Inhalt einer zweiten Flasche.


  Fasziniert hält Kat die Luft an. Cora beugt sich mit dem Gesicht zu ihr und Jim vornüber, läßt die Hose runter und reckt den beiden Männern ihren nackten Hintern entgegen. Kat ist erleichtert, daß sie ihre Möse nicht entblößt. Vern verabreicht seiner Frau die Injektion. Goines lächelt, schielt aber nicht.


  »Danke«, sagt sie affektiert und zerrt hinten die Hose wieder hoch, und Vern zieht sie zu sich auf den Schoß, sie kreischt und schlingt ihre Arme um ihn.


  Kat würde am liebsten kotzen.


  »Machen wir doch das Radio an«, sagt Cora und faßt nach der Fernbedienung. Sie zappt durch die Sender und dreht, als sie die Nine Inch Nails hört, den Sound voll auf.


  »Mach's leiser«, sagt Goines.


  Kat verspürt ein widerliches, klaustrophobisches Angstgefühl, das ihr über den Rücken kriecht; sie braucht Platz zum Atmen. Sie sagt, daß sie pinkeln muß.


  Goines erstarrt, dann sagt er, Cora solle Kat auf die Toilette begleiten.


  »Ich kann allein gehen«, antwortet Kat. Aus ihrer Angst wird Panik. »Aus der Toilette kann man nicht abhauen.« Sie muß von diesen Leuten weg.


  Jim schweigt.


  »Vern, gib Cora dein Messer«, sagt Goines, der Kat kein einziges Mal direkt anspricht. Und zu Cora: »Geh mit ihr mit.«


  Gleich neben der Toilette liegt die Treppe, und Kat überlegt, ob sie es versuchen sollte. Dann fällt ihr das verdammte Tor ein. Es ist verschlossen. Bis sie es offen hat, hätten sie die anderen eingeholt.


  Cora folgt ihr in das kleine rot-schwarze Badezimmer. Sie setzt sich auf den Rand der Jacuzzi-Wanne, umklammert das Messer und starrt zu Kat.


  »Es geht nicht, wenn du mich so anstarrst. Kannst du dich nicht umdrehen?«


  »Nein, kann ich nicht. Aber ich schau nicht hin.« Cora sieht nach unten auf den Boden und schließt die Augen.


  Wenn sie der Zicke das Messer aus der Hand schlagen könnte, dann kann sie sie als Geisel nehmen und drohen, die kleine Lady umzubringen, und Goines zwingen, die Waffe wegzulegen und sie und Jim freizulassen.


  Sie spült und stürzt sich, von einem barbarischen Überlebensdrang getrieben, auf Cora, greift nach der Hand mit dem Messer, verdreht ihr das Handgelenk, aber die knochige Schlampe läßt nicht los. Sie kreischt wie eine Heulboje. Kat schlägt ihr mit der freien Hand ins Gesicht und versucht mit aller Macht, ihr das Messer zu entwinden.


  Coras mit Vitamin B vollgepumpter Ritter kommt ihr jedoch zu Hilfe; brüllend stößt er die Tür auf, zieht Kat aus dem Badezimmer und schleudert sie in den Flur. Als sie zu Boden stürzt, schlägt ihr Arm gegen einen Metallpfeiler. Cora geht mit dem Messer auf sie los, aber Vern stellt sich seiner Frau in den Weg und nimmt ihr die Waffe ab. Er fuchtelt damit vor Kat herum. »Dein Verhalten finde ich nicht okay!«


  Als letzten Vergeltungsakt tritt ihr Cora einige Male in den Bauch und gegen die Beine.


  Jim schreit auf, versucht aufzustehen, wird von Goines aber wieder in die Couch gedrückt. »Sitzen bleiben!« sagt er zu Jim. »Wir müssen die Nachricht beantworten!«


  Vern und Cora drehen sich zum Computer um.


  »Was ist los? Haben sie schon geantwortet?« fragt Vern und eilt zum Laptop. Cora läuft zu Jim und setzt sich auf seinen Schoß. Kat sieht zur Treppe. Hau ab!


  Langsam kommt sie auf die Beine, überlegt, wie lange sie brauchen würde, um das Schloß zu öffnen.


  »Komm hier rüber!« brüllt Goines, obwohl er Jim nicht aus den Augen läßt. Vern blickt auf und legt seine Hand an das Messer.


  Jim nickt und läßt ihr ein halbes Lächeln zukommen, als wolle er sagen, es wird alles wieder gut. Ja, und der Osterhase bringt ihnen Schokoladeneier. Es hängt also ganz offensichtlich an ihr, wenn sie hier rauskommen wollen.
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  Jim wünscht sich, Cora würde von seinem Schoß verschwinden, damit Kat näher bei ihm sitzen könnte. Er versucht, sich auf die Nachricht zu konzentrieren, die auf dem Display erscheint:


  Jim, ist das wirklich wahr!!? Wer sind diese Leute? Hat das Mädchen, mit dem du dich herumtreibst, damit was zu tun? Ich verstehe nicht, warum sie dich gekidnappt haben. In meinem Kopf dreht sich alles. Du hast mir gesagt, ich darf niemandem davon erzählen, aber ich komme an das Geld nicht ran, ohne es mit Chelsea zu besprechen. Sag mir, was ich tun soll.


  Jerry


  Jim schluckt; Jerrys Treue macht ihn ganz rührselig. Er will auf der Tastatur eine Antwort tippen, obwohl er nicht recht weiß, was er schreiben soll, wird aber von Cora daran gehindert.


  »Ich glaub diesem Jerry-Arsch nicht. Er versucht doch nur, Zeit zu schinden!« wirft Goines ein.


  »Wir können ihm trauen«, sagt Vern leise. »Jerry befindet sich in einem emotionalen Schockzustand. Ich hab das Gefühl, daß er sich als Retter sieht, wahrscheinlich hat er diese Rolle schon mal bei Jim gespielt…«


  »Was?« ruft Jim aus.


  »Aber der Mann ist auch in einer koabhängigen Beziehung zu Chelsea gefangen, ihm sind also die Hände gebunden.«


  »Wer ist Chelsea?« fragt Goines.


  »Die Geschäftsführerin von Signal«, sagt Jim, froh, von sich und Verns psychischer Röntgenanalyse abzulenken.


  »Scheiße, noch ein beschissenes Hindernis«, schnauzt Goines. »Cora, schreib zurück, er kann Chelsea um das Geld angehen, aber sonst soll niemand davon erfahren. Die übrigen Fragen ignorierst du.«


  Ihr runder Arsch hebt sich, sie beugt sich vor und beginnt zu tippen. Jim holt tief Luft, reckt seinen Hals und konzentriert sich auf das Display. Sie liest laut vor, was sie schreibt, damit es auch Goines mitbekommt.


  Jerry:


  Ich kann nur deine letzte Frage beantworten. Ja, du kannst es Chelsea erzählen aber nur Chelsea. Ansonsten erschießen sie mich.


  Cora blickt zu Goines, um zu sehen, ob sie sich auf dem richtigen Weg befindet. Nickend gibt er seine Zustimmung, und sie fährt fort.


  Sei bitte vorsichtig, Jerry. Du bist meine einzige Hoffnung.


  Jim


  Sie läßt HILFE JIM KNIGHT in der Betreffzeile und sendet mit Goines' Einverständnis die Nachricht ab.


  Vern erhebt sich und holt aus dem Kühlschrank drei Bier, von denen er zwei seinen Freunden reicht. Cora sagt, er soll das Radio lauter stellen. Hämmernder Rock. Wann hat das alles ein Ende? Zahl schon, Jerry.


  Cora hampelt nun zur Musik auf Jims Schoß herum. Wäre sie nur Kat. In Gedanken versucht er, die häßlichen blauen Adern in Goines' Gesicht zu einem weitverzweigten Geflecht zu verbinden, um sich vom hüpfenden Fleisch auf seinem Schoß abzulenken.


  Kat sitzt am äußersten Ende der Couch, den Blick auf die Treppe gerichtet. Sie ist viel zu aufsässig, das bringt nichts. Wäre ziemlich aussichtslos gewesen, diesen Typen mit nur einem Messer entgegenzutreten. Warum kann sie nicht ein wenig geduldiger sein? Ohne daß es ihr bewußt ist, massiert sie sich das Knie, was bei Jim sofort einen weiteren Adrenalinschub auslöst. Er sieht weg, versucht, ihre Berührungen im Kino zu vergessen, und starrt auf Verns geschmackloses Haar und sein widerliches braunes Ziegenbärtchen.


  »O mein Gott!« zirpt Cora und zeigt auf das Display. Sie wackelt noch immer zur Musik.


  Jerry hat sofort geantwortet. Goines drängt sich vor, richtet sich dann aufgeregt auf und tritt wieder hinter Jim, damit er die Nachricht lesen kann. »Stell die verdammte Musik leiser«, brüllt er zu Vern.


  Jim sieht zur Computeranzeige.


  Jim:


  Ich habe Chelsea gerade noch abfangen können. Wir schicken dir das Geld, aber sie meint, es wird wahrscheinlich nicht vor morgen abend möglich sein. Sag deinen Kidnappern, wir bemühen uns, es so schnell wie möglich aufzutreiben, sie sollen sich bitte etwas gedulden. Niemand weiß sonst davon. Du hast mein Wort darauf.


  Jerry


  Jim kann sein Glück nicht fassen. Morgen abend werden diese Schweinehunde aus seinem Leben verschwunden sein. Er wird sein Konto bei El Tropical auflösen und sein Leben lang keine Wette mehr abschließen. Natürlich wird er Jerry die Wahrheit sagen und ihm so schnell wie möglich das Geld zurückzahlen müssen. Er hofft nur, Jerry zeigt sich ebenso verständnisvoll wie beim ersten Mal. Und er hofft, er kann seinen Job bei Signal behalten. Mit Mandy ist es vorbei, soviel ist klar, aber damit wird er zurechtkommen. Er könnte sie jetzt sowieso nicht mehr heiraten, nicht mehr, seitdem er Kat kennengelernt hat.


  Goines diktiert Cora das Antwortschreiben:


  Danke, Jerry. Du rettest mir das Leben. Sie sagen, sie wollen bis morgen abend 18:00 Uhr warten.


  Jim


  Cora verläßt endlich Jims Schoß und begibt sich in die Küche. »Ich hab Hunger«, sagt sie.


  Jim riecht den Duft von Hühnchen, und plötzlich überfällt ihn das heftige Verlangen nach einem Burrito.


  »Entschuldigung«, sagt er. Goines ist noch immer hinter ihm. »Wäre es möglich, daß ich eine Zigarette rauche?«


  Langsam geht Goines hinter die Couch und gibt Jim die Erlaubnis zu rauchen. Nachdem er sich eine angezündet hat, bittet ihn Goines um das Päckchen und nimmt sich eine Zigarette.


  »Puh! Wir brauchen hier frische Luft.« Cora macht sich an den großen Fenstern zu schaffen. Vern hilft ihr.


  Dann deutet sie aus dem Fenster und zischt: »Wer ist das?«


  Goines springt auf, Jim duckt sich unwillkürlich und fürchtet, die Waffe könnte losgehen. Jemand poltert an der vorderen Eingangstür.


  »Was ist da los?« grölt Goines und setzt Jim die Waffe an die Brust. In Goines' Gesicht sind wieder die blauen Adern zu sehen, und zum ersten Mal bemerkt Jim nun die bräunlich-gelben Flecken, die alle Zähne im Maul dieses ekelhaften Widerlings entstellen.


  »Ich weiß nicht«, sagt Jim. »Vielleicht der Typ, dem das Apartment gehört.« Seine Hände zittern so stark wie im Caffe Centro, er schiebt eine unter seinen Oberschenkel, mit der anderen hält er die Zigarette. Der Boden ist sein Aschenbecher.


  »Ich hab einen Zahnstocher in das Schloß der Tür gesteckt«, sagt Goines. »Sie können vorn nicht rein.«


  »Ich glaube, sie gehen außen herum zum Hintereingang«, sagt Vern. »Es sind drei.«


  »Scheiße!« kreischt Goines. Der Lauf seiner Waffe zeigt auf Jims Stirn. Jims Körper zuckt, es fällt ihm schwer, still zu sitzen, als ob er von innen heraus auseinandergerissen werden sollte.


  »Ich werde mich verstecken, aber diese Waffe wird die ganze Zeit auf dich gerichtet bleiben«, sagt Goines und klopft mit dem Lauf auf Jims Nasenrücken. »Cora, mach das Radio an und setz dich wieder auf Jims Schoß! Vern, setz dich mit einem Bier auf die Couch und hab ein Auge auf das Mädchen. Sollten die Besucher irgendeinen Verdacht schöpfen, werden sie alle umgelegt. Und du auch«, fügt er an Jim gerichtet hinzu.


  Goines verschwindet zwischen zwei vertikalen Trägern in einer Ecke des Raums, nur das metallische Schimmern seiner Waffe ist noch zu sehen. Kat, die Arme um sich geschlungen, sieht blasser aus als Goines.


  Cora wirft sich auf Jims Schoß, singt zu der lauten Musik und nimmt sich ein Bier vom Tisch. Vern sitzt ihnen gegenüber, zurückgelehnt, lächelt seiner Frau zu und breitet seine dürren Beine auf dem Kaffeetisch aus.


  Die Hintertür geht auf. Die Musik ist so laut, daß Jim kein Wort von dem versteht, was die Fremden sagen.


  »Scheiße!« entfährt es ihm, denn hinter einem Typen, den er nicht kennt, tauchen Chelsea Simmons und Mandy auf. Sie gehen zum Wohnzimmer, scheinen ihn aber noch nicht gesehen zu haben. Der Fremde ist ein kleiner Kerl mit dunklem, zerzaustem Haar und Koteletten und einem Gesicht, das mit jedem Schritt röter wird.


  Jim faßt Cora unter den Achseln und setzt sie so hin, daß sie sein Gesicht verdeckt. Verwirrt kichert sie, dreht sich um und küßt ihn auf die Lippen. Jim schiebt sie weg, blickt nervös zu Vern und ist überrascht, daß der seine Frau anlächelt und mit Daumen und Zeigefinger seinen Ziegenbart streichelt.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkt er eine Bewegung, etwas kommt auf ihn zugeflogen, aber er hat weder die Zeit noch die Gewandtheit Cora sitzt auf seinem Schoß, um dem Objekt auszuweichen. Etwas Großes, Blaues knallt gegen sein Gesicht, und verschwommen erkennt er über ihm Mandy, bereit, mit ihrer Handtasche ein zweites Mal auszuholen.


  Die Musik verstummt, und der kleine Kerl baut sich vor Vern auf.


  »Scheiße, was macht ihr in meiner Wohnung?« Er schüttelt den Kopf, als er die offenen Bierdosen, die nasse, verschmierte Asche und die gebrauchte B12-Spritze bemerkt.


  Vern zeigt auf Jim. »Da mußt du ihn fragen. Er hat uns hier eingeladen.«


  »Du beschissenes Arschloch!« raunzt Mandy und knallt ihm erneut die Handtasche ins Gesicht.


  »Du kennst diese Typen?« fährt der fremde Kerl Mandy an. »Wie sind die hier reingekommen?«


  »Das ist doch unglaublich«, sagt Chelsea. »Wie kannst du es wagen, uns übers Ohr hauen zu wollen! Wie kannst du uns das antun? Jerry war völlig fertig, als er deine Nachricht erhielt. Wir wollten auf die Zeitschrift einen Kredit aufnehmen! O Gott, Jim, wir haben dir vertraut.«


  Jim kann zwischen den Schlägen der blauen Handtasche kaum verstehen, was Chelsea sagt. Schließlich gelingt es ihm, Mandy die Tasche zu entreißen und in den Raum zu schleudern. Sein Gesicht brennt, und er ist sich sicher, daß seine Haut überall aufgerissen ist.


  »Woher wußtet ihr, daß ich hier bin?« fragt er und schließt die Augen. Wenigstens hat durch die schmerzhaften Schläge das unkontrollierte Zucken aufgehört.


  »Wir haben es nicht gewußt«, sagt Chelsea. »Wir wollten uns diese Wohnung ansehen, weil wir hier vielleicht Gäste unterbringen möchten. Ich kann es einfach nicht glauben. Was wolltest du denn mit dem Geld? Und was sind das für Leute?« Als sie Kat erblickt, stutzt sie kurz, glaubt, sich zu erinnern, weiß aber nicht mehr, wo sie sie bereits gesehen hat.


  Mandy, Chelsea und der Wohnungsbesitzer stehen neben Jim und warten darauf, daß er etwas sagt. Schweigend raucht er seine Zigarette. Zum Teufel mit allen. Er ist ihnen keine Erklärung schuldig. Er hat versucht, das Richtige zu tun, wollte Hilfe von seiner Anwältin, warnte Mandy am Telefon. Nun ist eine Waffe auf seinen Kopf gerichtet, die einem Verrückten gehört, dessen Pläne gerade den Bach runtergehen. Es gibt nichts mehr zu sagen, es gibt hier auch nichts mehr, was zu bereinigen wäre; warum sollte er den Mund aufmachen.


  Mandy bricht in Tränen aus. »Das ist so demütigend! Warum tust du mir das an?« Ihr? Als ob er sich in diese lebensbedrohliche Situation gebracht hat, nur damit er sie verletzen kann.


  Jim starrt auf Coras Rücken. Er raucht die Zigarette zu Ende, reicht die Kippe Cora, die sie auf den Tisch wirft. »Arschlöcher!« brüllt der junge Kerl und stampft mit dem Bein auf. »Ihr werdet mir für die Reinigung aufkommen.« Er zeigt zur rückwärtigen Tür. »Raus mit euch! Sofort!«


  Niemand rührt sich außer Cora, die noch immer auf Jim herumschaukelt, als wäre das Radio noch an.


  »Kommt«, sagt Chelsea zu ihren Begleitern. Als sie Mandys Handtasche aufhebt, kommt sie den Pfeilern, hinter denen sich Goines versteckt hält, gefährlich nahe. »Soll die Polizei sich darum kümmern.«


  Jim preßt seine Stirn gegen Coras Rücken und verharrt in dieser Stellung, bis er unten an der Treppe die Tür ins Schloß fallen hört.
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  Scheiße!« schreit Goines, noch während er aus seinem Versteck springt. »Warum hast du uns nicht gesagt, daß diese Wohnung nicht sicher ist?«


  Cora rutscht von Jims Schoß, und Goines beginnt mit seiner Waffe auf Jims Kopf einzuschlagen. »Jetzt ist alles im Arsch, und das nur wegen dir!« Hilflos hebt Jim die Arme und versucht, sich vor den prasselnden Schlägen zu schützen.


  Mit flehendem Blick sieht Kat zu Vern, will seine Aufmerksamkeit gewinnen und ihn bitten, einzugreifen. Vern läßt die Finger krachen, schließlich erhebt er sich. »Okay, Larry, es reicht. Es hat keinen Sinn, den Jungen umzubringen, bevor wir die Kohle haben.« Er hebt eine neben der Couch auf dem Boden liegende Jacke auf und holt aus einer der Taschen ein Handy heraus. »Hier, ruf doch Manny an!«


  Plötzlich wirkt Goines nervös, das Blut, das ihm bei seinem Wutanfall ins Gesicht geschossen ist, weicht aus seinem Antlitz. Er ist wieder der fahle Vampir. »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Er ist dein Neffe«, sagt Vern. »Du mußt endlich lernen, dich gegen ihn durchzusetzen.«


  »Erzähl mir nicht, was ich zu lernen habe«, blafft Goines zurück.


  »Aber beeil dich und ruf ihn an, bevor die Bullen aufkreuzen!«


  Von Jims Schläfe tropft Blut. Er berührt die Stelle mit einem Finger. Kat ergreift eine Bierdose, prüft, ob sie noch kühl ist, und legt sie ihm an den Kopf.


  »Danke«, flüstert er.


  Goines übergibt Vern die Waffe und widmet sich seinem Anruf. Steif wie eine Statue baut sich Vern vor Jim auf und richtet die Waffe auf ihn. Cora kommt mit einer feuchten Serviette angelaufen und sagt zu Kat, sie solle wegrutschen; Kat rührt sich nicht, bis Vern sie anschreit, den Befehlen Folge zu leisten.


  Kat läßt die Dose auf den Tisch krachen und rutscht ein Stück weg. Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie etwas auf dem Bildschirm des Laptops auftaucht. Eine weitere Nachricht die diesmal allerdings nicht von Jerry stammt. Cora ist so in ihr Krankenschwester-Spielchen vertieft, daß sie die neue E-Mail nicht bemerkt. Kat muß sich anstrengen, um sie entziffern zu können.


  Jim, alles in Ordnung? Keine Angst vor dem Mercury er gehört dem FBI. Seit Tagen versuchen wir, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, aber Sie und Ihre Freundin sind leider nur sehr schwer zu fassen.


  Wahrscheinlich erzähle ich Ihnen nichts Neues, aber El Tropical hat sich an Ihre Fersen geheftet. Es handelt sich dabei um sehr gefährliche Leute. Wir versuchen seit einem Jahr, sie hochzunehmen, konnten jedoch bislang ihren wahren Aufenthaltsort nicht feststellen. Wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten, um eine Falle aufzubauen.


  Einer unserer Agenten hat den Mustang gemeldet, er sagt, er parkt nun gleich neben ihm am South Park. Bewahren Sie Ruhe, Jim. Wenn Sie unseren Agenten im Park sehen, dann geben Sie sich ihm zu erkennen!


  Tommy Smith


  Agent, Federal Bureau of Investigation


  415/555-3902


  Kat wagt kaum, zu atmen, fürchtet, daß bereits die geringste Bewegung dazu führen könnte, daß Cora auf die neue Nachricht aufmerksam wird. Sie prägt sich Smiths Telefonnummer ein und wickelt heimlich ihr Fußgelenk um das Stromkabel des Computers. Keiner achtet auf sie. Goines ist weiterhin mit seinem Anruf beschäftigt und flucht in das Telefon, da er nicht durchkommt. Vern ist auf seine Frau konzentriert, die mit der Serviette Jims Kopf pflegt und dabei eine Zärtlichkeit an den Tag legt, die weit über das angemessene Maß hinausgeht. Jim bewegt sich nicht und sieht so aus, als würde er schlafen, obwohl er aufrecht auf der Couch sitzt.


  Eins, zwei, drei! Mit einer schnellen Bewegung schwingt sie ihr Bein auf die Couch und reißt dabei den Computer vom Tisch. Mit einem dumpfen Klack schlägt er auf dem Teppich auf.


  Jim ringt nach Luft, will ihn aufheben, aber Kat kommt ihm zuvor und drückt zur Sicherheit einige Male auf den Power-Button.


  »O mein Gott«, sagt sie. »Es tut mir ja so leid!«


  Vern fuchtelt mit der Kanone herum und weiß nicht, auf wen er sie richten soll. Kat schaltet den Computer wieder an und vergewissert sich, daß er noch funktioniert.


  »Laß ihn!« brüllt Goines. »Und stell ihn auf den Tisch zurück.« Er fährt sich mit seiner schuppigen grauen Zunge über die Lippen.


  Jim runzelt über Kat die Stirn. Ein toller Überlebender!


  »Schhhh!« zischt Goines, obwohl niemand etwas sagt. Mit dem Handy am Ohr geht er ins Schlafzimmer, setzt sich auf das Bett und sagt seinem Gesprächspartner, daß er Manny sprechen möchte.


  Ein Preßlufthammer von der angrenzenden Baustelle unterbricht die Unterhaltung. Cora zuckt zusammen. Kat schnaubt nur leise was ist Cora doch für eine Lusche! Die Lusche schlendert in die Küche und packt alle Bierdosen in eine Papiertüte; man bereitet sich zum Aufbruch vor.


  Gebückt verdrückt sich Goines über die Treppe nach unten, um dem Lärm zu entkommen. Kat hört nur einzelne Brocken des Gesprächs. Glücklicherweise scheint der Laptop problemlos gebootet zu haben. Sie blickt zu Jim. Er betastet die Striemen, die sich über seinen Hals und eine Gesichtshälfte ziehen. Cora macht sich wieder an ihm zu schaffen und legt ihm eine Dose an die Wange. Scheiß Tussi.


  »Manny will, daß wir sie zum Center bringen«, sagt Goines und nimmt wieder die Waffe an sich. Sein Schädel glänzt vor Schweiß. »Er sagt, wir sollen von hier verschwinden, und zwar sofort.«


  Mit der Waffe bedeutet er allen, sich zu erheben. »Los, wir hauen ab.«


  Cora räumt das B12-Besteck weg und legt es in die Ärztetasche, während Vern den Computer zusammenpackt.


  Jim räuspert sich. »War das der Kerl vom Mercury?«


  »Was?« fragt Goines, als er Jims Zigaretten, die noch immer auf dem Tisch liegen, einpackt.


  »Der Typ im Mercury. War er am Telefon?«


  Kat erstarrt. Du Idiot! Obwohl er verdroschen wurde, ziemlich im Arsch und ohne jeden Mumm ist, muß er ihnen auch noch den einzigen Weg in die Freiheit versauen. Sie tritt ihm gegen den Knöchel, versucht, ihm mit der Hand zu signalisieren, daß er die Schnauze halten soll, was Goines nicht verborgen bleibt. Er drückt Jim die Waffe gegen das Schlüsselbein. »Wovon sprichst du?«


  »Ich, äh… nichts. Wir haben dort draußen einen Mercury gesehen und gedacht, daß der zu euch gehört. Ich nehme an, wir haben uns getäuscht.«


  Goines packt Jim am Nacken, preßt ihm die Waffe gegen den Kopf und schleift ihn ans Fenster. Kat nähert sich ihnen ein wenig, allerdings nicht weit genug, um den FBI-Agenten zu entdecken.


  »Scheiße! Da unten ist wirklich ein Mercury«, sagt Goines zu Vern. »Glaubst du, der gehört zum FBI?«


  Vern späht aus dem Fenster. »Schon möglich.«


  Goines reißt Jim ein Büschel Haare aus. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht die Bullen holen!«


  Kat will schon auf Goines losgehen, ihm sagen, er soll nicht so gewalttätig sein, hält sich dann aber instinktiv zurück.


  »Ich hab sie nicht gerufen!« protestiert Jim.


  Goines läßt es auf sich beruhen. Sein rattenäugiger Blick schweift durch die Räume, er sucht nach einem Ausweg. »Wir müssen diese Schwanzlutscher ablenken«, sagt er. Seine Augen blitzen kurz auf, dann grinst er und befiehlt Cora, Brille und Mütze aufzusetzen.
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  Was ist er doch für ein Arschloch. Hätte er bloß seine Schnauze gehalten. Kat und er könnten bereits mit dem katzengesichtigen Agenten zu irgendeinem FBI-Hauptquartier unterwegs sein und zu ihrem früheren Leben zurückkehren. Natürlich würde er erst mal auf der Straße sitzen, aber das wäre nur vorübergehend. Außerdem wollte er nach den letzten Tagen mit Kat lieber unter einer Brücke schlafen, als zu Mandy zurückkehren. Und was seinen Job betrifft, hätte er noch diesen Nachmittag mit Jerry telefonieren und das Mißverständnis aufklären können. Aber nein, er mußte sich unbedingt vor Goines aufspielen und ihm auf die Nase binden, daß er von ihrem angeblichen Kumpel weiß. Was nur zur Folge hatte, daß sie in dem zur Flucht bereitgestellten Mustang landeten. Der Wagen steht am Park und wartet auf Cora, die den Agenten weglocken soll.


  Das schlimmste aber ist, daß er seiner Beschützerrolle nicht gerecht werden kann. Kat wäre wesentlich besser und sicherer dran, wenn sie auf sich allein gestellt wäre. Sie besitzt noch eine Art sechsten Sinn, den er schon lange verloren hat: einen Überlebensinstinkt. Und da ihm dieser fehlt, fühlt er sich ohnmächtig, klein, häßlich. Vern sitzt am Steuer und starrt auf der Suche nach seiner Frau aus dem Fenster. Sein Gesicht ist zum größten Teil von einer verspiegelten Sonnenbrille bedeckt, die ihn wie eine Fliege mit Menschenleib aussehen läßt. Jim und Kat sind hinten in den Sitz gepreßt, die Köpfe so weit unten, daß sie von außen nicht zu sehen sind. Goines dreht sich immer wieder um und vergewissert sich, daß sie keine ›komischen Sachen‹ machen.


  Kat drückt ihn leicht am Arm. Mit lautlosen Mundbewegungen fragt sie, wie es ihm gehe. Okay, gibt er durch ein Nicken zu verstehen, obwohl sein zerschlagener Hals und seine Stirn sich anfühlen, als kämen sie gerade frisch aus einem Müllhäcksler. Sie betastet eine Strieme an seinem Auge, streichelt dann sein mit Bartstoppeln überzogenes Kinn.


  »Tut mir leid«, flüstert er.


  Vom Park ertönt ein Saxophon; Kat schließt die Augen. Jim lehnt sich zurück und sieht zu den Baumkronen hinauf. Ihm war noch nie aufgefallen, wie dicht die Bäume stehen; er hat den South Park nie als einen Ort gesehen, an dem auch Natur existiert.


  »Dort ist sie!« schreit Vern. Er drückt auf die Hupe und läßt den Motor an. Sekunden später geht die Tür auf, und Cora drängt sich hinten rein. Sie klettert über Jim hinweg und läßt sich zwischen ihm und Kat auf den Sitz fallen.


  »Gib Gas!« sagt sie zu Vern. »Ich will nicht, daß er mich sieht!«


  Cora streift ihre Pumps ab und legt ihre Füße auf die Mittelkonsole vor ihr. Ihre Zehennägel sind perfekt pedikürt und rosarot angemalt. Sie lacht und sagt Jim, daß er nun hochkommen kann. Er und Kat setzen sich auf.


  Vern justiert den Videomonitor, der auf einer digitalen Karte den genauen Aufenthaltsort des Mustangs anzeigt. Während er über den Highway rast, bewegt sich das elektronische Abbild des Wagens über den Bildschirm. Vor einigen Wochen erhielt Jim von einer PR-Agentur eines dieser Satellitennavigationssysteme, hatte allerdings noch keine Zeit, es in seinem Wagen zu installieren.


  »Hey, wo ist mein Kissen?« fragt Cora, als wäre ihr Arsch noch nicht gepolstert genug.


  Goines grummelt, greift unter seinen Sitz und zieht ein Kissen hervor. Sie packt es. Durch die Erhöhung in der Mitte der Rückbank sitzt sie sowieso bereits über den anderen; mit dem zusätzlichen Kissen berührt ihr Kopf fast das Dach.


  Die nächste Stunde verbringen sie auf dem Highway in nordöstliche Richtung, wobei Cora ausführlich von ihrer heroischen Tat erzählt wie sie den FBI-Agenten umgarnte und so tat, als sei er ein Pfundskerl, der vielleicht helfen könnte, und wie es keine zwei Sekunden gedauert hatte, bis er auf den Beinen war, und sie ihm erzählte, daß sie ein paar Schläger gesehen hätte, die sich über ein junges Pärchen hermachten, daß ihr Name Betsey Carlyle wäre, sie bei Hyatt Regency arbeite, aber heute ihren freien Tag hätte. Nachdem sie den Schwachkopf in eine verlassene Seitenstraße, die vom Park wegführt, geschickt hatte, war sie zum Wagen zurückgelaufen.


  »Er hat alles gefressen!« kreischt sie. »Hab ich das nicht toll gemacht?«


  »Das hast du ganz toll gemacht«, sagt Vern und greift nach hinten, um ihren Oberschenkel zu kneten.


  Jim verschlägt es fast den Atem. Durch den Rückspiegel sieht er an Verns Nase dicken roten Glibber hängen. Cora prustet los. »Süßer, du hast überall um den Mund Ener-B hängen!«


  »Brauchst du eine Ladung?« fragt er und bietet ihr eine kleine Plastiktube mit nasal zu nehmendem Vitamin B an.


  »Nein, der B-12-Schuß reicht mir«, sagt sie.


  Vern bittet Goines um ein Kleenex.


  Cora streckt ihre Beine auf Jims Oberschenkel aus und bittet ihn, sie zu massieren. Er zögert. »Nur ein verunsicherter Ehemann, der wegen seines kleinen Penis Komplexe schiebt, würde was einzuwenden haben, wenn ein anderer Mann seiner Frau eine simple Massage verpaßt«, sagt Vern und blickt im Rückspiegel nach hinten. »Ein ganzer Mann kommt einer Frau zu Hilfe, wenn sie darum bittet.«


  Sie hat süße Beine, die in der hautengen pinkfarbenen Hose stecken, nur an den Knien sind sie wie bei pubertierenden Mädchen etwa knubbelig. Er ist es bald überdrüssig, aber jedesmal, wenn er aufhört, wackelt sie mit der Hüfte und stöhnt und zwingt ihn, weiterzumachen. Er bemerkt, daß Kat weggetreten ist. Er ist froh, daß sie schläft und sich das nicht ansehen muß.


  Irgendwo in der Nähe von Sacramento meint Goines, der durch den Spiegel über dem Beifahrersitz Jim beobachtet, daß sie zum Essen anhalten sollen. Vern biegt vom Highway ab und steuert ein McDonald's an.


  Auf dem Parkplatz befiehlt er, daß er und Jim im Wagen bleiben, während die anderen drei auf die Toilette gehen und das Essen holen meint, sie sollten es schichtweise erledigen, damit Jim und Kat besser zu kontrollieren seien. Vern protestiert, findet, daß sie alle gemeinsam reingehen sollten, aber Goines setzt sich schließlich durch.


  »Also gut«, sagt Vern mit einem Seufzer. Er nimmt die Waffe, schlingt seinen Arm um Kat, als wären sie ein Liebespärchen, und drückt ihr die Knarre in die Seite. Goines setzt sich auf den Rücksitz, legt seinen Arm um Jims Hüfte und quetscht das Messer gegen dessen Nabel. »Na, was ist los mit dir?« beginnt er, sobald die anderen außer Hörweite sind; sein säuerlicher Bier- und Zigarettenatem stößt Jim ab. »Warum wolltest du ihr nicht die Beine massieren? Bist du ein beschissener Schwuler oder was?«


  Da Jim kaum annimmt, daß ihn der Widerling umbringt, wenn er von seinem Recht Gebrauch macht, die Aussage zu verweigern, hält er den Mund was Goines nicht zu gefallen scheint; er drückt das Messer mit der Spitze gegen Jims Bauch; ein leichter Piekser.


  »Deine Freundin ist tougher als du. Zumindest hat die dumme Schlampe versucht, Cora auszuknocken. Ich wette, du kannst noch nicht mal einer Mücke was tun.«


  Jim versucht, sich die richtige Antwort zu überlegen, will einen weiteren Stich vermeiden, aber Goines ist noch nicht fertig. »Ich mich macht es an, wenn ich einen umbringen kann. Einmal hab ich so einen Hurensohn bei meiner Exfreundin im Bett erwischt und ihm das Gehirn rausgeblasen. Mußte nicht zweimal überlegen. Und mußte noch nicht mal lange in den Knast. Hab mich auf verminderte Schuldfähigkeit berufen und bin dann auf Bewährung wieder rausgekommen.«


  Ein Wagen hält neben dem Mustang an, und die Fahrerin muß zweimal hinblicken, als sie Jim und Goines bemerkt. Hat sie denn noch nie eine blutleere Leiche und einen jungen, niedergeschlagenen New-Media-Redakteur Arm in Arm auf der Rückbank eines Wagens gesehen? Jim schließt die Augen, will diesen Alptraum aus seinem Gedächtnis verbannen, aber es kommt noch schlimmer. Plötzlich saugt sich Goines an seinem Mund fest.


  Jim windet sich, stößt unfreiwillig einen unterdrückten Schrei aus, und diesmal spürt er deutlich die Spitze des Messers durch seine Kleidung dringen. Gleichzeitig rammt ihm Goines seine fette Zunge in den Rachen; es fühlt sich an, als ob er dem Kerl einen blasen würde. Er stöhnt, was den Verrückten nur noch mehr anmacht und seine Zunge in ein irres Zittern ausbrechen läßt. Speichel sabbert aus Jims Mund und läuft ihm über das Kinn.


  Kichernd löst sich Goines schließlich. »Wollte doch nicht, daß die Lady glaubt, ich würde dich als Geisel halten oder so was.«


  Röchelnd schnappt Jim nach Luft, erwartet fast, daß sein Körper alle seine Organe ausspeien will. Über sein Gesicht laufen Tränen.


  »Benimm dich nicht wie eine gottverdammte Schnalle«, sagt Goines und zieht zwei von Jims Zigaretten aus seiner Tasche. Er zündet beide an, reicht eine davon Jim. »Jetzt reiß dich zusammen, Arschloch. Und wenn du irgendwas davon erzählst, dann bring ich dich nicht nur um, dann opfere ich dich Satan.«


  Jim zieht an der Zigarette, aber er kann nicht richtig inhalieren und beginnt zu husten. An Goines' langem Seidenärmel bemerkt er seine Rolex.


  Vern und die Frauen kommen aus dem Restaurant, Cora eilt den anderen voraus. »Ihr seid dran«, sagt sie und steigt hinten ein. Als sie Jim erblickt, erstarrt sie mitten in der Bewegung ein Knie ist bereits auf dem Sitz, den Arsch hat sie noch gegen den Vordersitz gepreßt. »Was ist denn mit dir passiert?«


  Jim spürt eine leichte Drehung des Messers. Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Ich mußte nur an meine Verlobte denken, das war alles.«


  Als Vern und Kat am Wagen ankommen, schlägt Goines Jim auf die Schultern, meint, es wäre jetzt aber an der Zeit, daß sie auf die Toilette kommen. Jim würde lieber seine Blase platzen lassen, bevor er mit diesem krankhaften Perversling allein aufs Klo geht. Er sagt, er müsse nicht.


  Goines grunzt. »Ganz wie du willst, aber es wird noch ziemlich lange dauern, bis wir wieder halten.«
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  Als Kat die Augen öffnet, ist der Himmel schwarz, die Luft trockener und wärmer, und auf der Computerkarte sieht sie, daß sie Richtung Reno fahren. Goines sitzt nun am Steuer, und Vern erzählt ihm von einer neuen geilen Wanne, die er sich gerade bestellt hat. Die Sitze darin sind verstellbar, mitgeliefert werden auch Bachblüten-Extrakte, die man ins Wasser mischen kann und die der ›Kondition‹ zuträglich seien.


  »Und mit der Fernbedienung kannst du schon mal das Wasser vorwärmen, während du noch im Bett liegst«, setzt er noch eins drauf.


  Cora schläft; sie klammert sich wie ein kranker Koala an Jims Arm und hat ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Es ist zum Kotzen, wie er ihre spindeldürren Beine massiert und sich nicht dagegen gewehrt hat. Er hätte nein sagen können wenn er's wirklich gewollt hätte. Kat ballt ihre Hand zu einer Faust und schiebt Coras knochige Ferse weg, die sich in ihre Hüfte gräbt.


  »Wann kommt Reba?« fragt Vern.


  »Am Sonntag, glaub ich. Ich versuch schon die ganze Zeit, daß die Schlampe mich heiratet. Dann wäre ich hier draußen. Du solltest mal ihr Haus sehen!« Goines stößt einen Pfiff aus. »Ein wunderschönes, zweistöckiges Haus in Encino.«


  »Scheiße, da wäre ich auch gerne.«


  »Noch ein paar Auftritte wie diesen hier, und wir haben genug Kohle, um überallhin abhauen zu können«, erwidert Goines. »Du mußt nur meinem Beispiel folgen.«


  »Werde ich«, sagt Vern.


  Kat kann sich nicht vorstellen, daß überhaupt irgendeine Frau mit Goines schläft, geschweige denn ihn heiratet. Die Karte auf dem Display zeigt an, daß es noch zehn Meilen bis Reno sind. Reno wäre nicht schlecht. Inmitten der vielen Menschen und des ganzen Trubels könnte sie leicht abhauen. Die Gangster bekommen wahrscheinlich gar nicht sofort mit, wenn sie verschwindet. Goines ist auf Jim konzentriert, Vern auf seine Frau, und die schwabbelärschige Cora nur auf sich selbst. Ist also keiner mehr da außer sie selbst, der auf sie aufpassen könnte.


  »Nicht viel Verkehr heute nacht«, sagt Goines zu Vern, als er kurz vor Reno vom Highway auf eine schmale, unbefestigte Straße abbiegt; Kiesel und kleine Steine schlagen gegen den Boden des Mustang.


  Kat sieht zum Satellitendisplay der Wagen hat den Highway verlassen und bewegt sich über einen leeren Abschnitt der Anzeige. Anscheinend ist die Straße zu unbedeutend, um auf einer digitalen Karte aufgeführt zu werden.


  Die Landschaft draußen ist öde, leer, nichts genau die Art abgelegener Gegend, in der die Kadaver dreiundzwanzig Monate nach dem Tod des Opfers von den Wüstenratten gefunden werden. Reno liegt nicht mehr auf ihrem Weg. In einer anonymen Menschenmasse unterzutauchen, kann sie also vergessen.


  Sie überlegt, wer momentan die Waffe hat; es muß Vern sein, da Goines am Steuer sitzt. Scheiße, sie sitzt auf Verns Seite. Sie ignoriert ihr nervöses Gefühl im Bauch. Bleib auf der Hut.


  Plan A: Schließ die Augen, täusche Schlaf vor, lege vorsichtig die Hand auf Coras Hose und Sweater und versuche herauszufinden, ob sie eine Waffe bei sich hat, die du ihr entwenden kannst. Kat hat kein Glück. Cora bewegt sich, und sie zieht ihre Hand zurück. Plan B: Wenn Goines anhält und ihr und Jim auszusteigen befiehlt, wird sie die einzige Chance ergreifen, die sie noch hat einfach in die endlose schwarze Nacht davonlaufen. Hoffentlich macht Jim das gleiche, auch wenn er nicht so spontan ist wie sie. Wahrscheinlich bringen sie ihn um, eine Tatsache, die ihr alle Energie raubt, bei der sie sich fast übergeben muß, wenn sie länger daran denkt. Denk nicht daran. Sie muß es aus ihren Gedanken verbannen, sie darf nur an sich denken. Eine andere Möglichkeit hat sie nicht.


  Vern dreht sich um und rüttelt an Coras Arm. »Baby, wach auf. Wir sind fast zu Hause.«


  Zu Hause? Das Wort umfängt sie wie ein warmes Bad. Es vermittelt Sicherheit, gibt ihr die Hoffnung, daß sie doch nicht ermordet werden. Sie sieht nach vorn, erkennt aber nur undurchdringliche Finsternis. Wohnen sie in einer Höhle?


  Cora streckt sich, gähnt und schiebt sich langsam auf die mit dem Kissen gepolsterte Mittelkonsole. »Wie spät ist es?« fragt sie.


  »Kurz vor zehn«, sagt Vern.


  Jims Oberkörper schwankt, sein Kopf fällt ihm auf die Brust; Kat kann nicht sagen, ob er schläft oder wach ist. Der Wagen geht in eine enge Kurve, die um einen Hügel herumführt, dann taucht vor ihnen eine kurze Lichterkette auf Zivilisation, und mag sie noch so klein sein. Als sie sich dem gelblich-weißen Lichtschein nähern, erkennt Kat, daß es sich um einen Trailer-Park handelt insgesamt über ein Dutzend verstreuter Mobile Homes.


  »War doch gar nicht so schlimm, oder?« sagt Goines zu Vern. »Sobald wir sie Manny übergeben, kannst du und Cora aussteigen. Wieviel ihr bekommt, hängt natürlich davon ab, was wir von den beiden Ärschen herauspressen können.«


  Im Park halten sie vor einem Trailer an, der Überlänge hat, doppelt so breit wie gewöhnlich ist und in der Mitte etwas durchhängt. Über den Eingangsstufen sind einige Video-Überwachungskameras installiert, die sich langsam hin und her bewegen. Ansonsten fällt an dem Kasten nichts Besonderes auf, er verfügt weder über die künstlichen, blechernen Terrassentüren noch über einen Kunstrasengarten, wie sie einige Nachbarn haben.


  Goines hält an, und sein Blick heftet sich auf den Rückspiegel.


  »Scheiße!« brüllt er und legt wie ein Irrer den Rückwärtsgang ein, sticht nach hinten, kracht fast in einen anderen Trailer, bevor er auf die Bremse geht.


  »Dieser Scheißkerl!«


  Kat versteht kein Wort. Jim blickt auf.


  »Sieht aus, als war jemand gegen dein Bike gefahren«, sagt Vern ruhig.


  »Irgendein Wichser hat mein Bike geschrottet!« Goines springt aus dem Wagen und inspiziert den Schrotthaufen, der einst ein recht ansprechendes Motorrad gewesen sein mußte. Mit dem Fuß schleudert er einen der platten Reifen gegen die Kühlerhaube des Wagens.


  »O Gott«, entfährt es Vern.


  »Fritz!« brüllt Goines und hämmert gegen eine Trailertür. Im Scheinwerferlicht des Wagens ist ein weiß- und rosafarbener Trailer zu erkennen, der von kleinen Reh-, Eichhörnchen-, Waschbären- und Vogelfiguren umgeben ist.


  Ein untersetzter blonder Mann öffnet die Tür und will sie sofort wieder schließen, als er sieht, wer geklopft hat; Goines wirft sich dazwischen und zieht den Typen, der kaum das Gleichgewicht halten kann und sich an der Trailerwand abstützen muß, heraus.


  »Scheiße, was ist hier passiert?« schreit Goines und deutet auf den metallenen Schrotthaufen.


  Der Typ murmelt irgendwas so leise, daß es im Wagen nicht zu verstehen ist.


  »Verdammte Scheiße, Fritz! Du betrunkenes Arschloch!« Goines stößt ihn zu Boden und tritt auf ihn ein.


  Eine Frau im Bademantel kommt aus dem Trailer gelaufen. »Laß ihn!« kreischt sie. »Laß ihn, oder ich ruf die Polizei!« In das Geschrei fallen einige Hunde ein, die nicht zu sehen sind und in der Ferne zu heulen beginnen. »Du solltest mein Bike verkaufen, nicht verschrotten!« Goines beginnt wieder auf den am Boden liegenden Kerl einzutreten. Die Frau trommelt gegen Goines' Rücken und schreit, daß er ihren Freund umbringe.


  »Halt's Maul«, brüllt jemand in der Ferne.


  Schließlich steckt Vern seinen Kopf aus dem Wagenfenster und erinnert Goines daran, daß sie sich noch um einiges zu kümmern hätten. Kat sieht, wie der Mann aus dem Mund blutet; seine Freundin wischt es mit dem Bademantel weg.


  Goines sagt etwas, weist mit dem Finger auf die Frau und wirft sich dann in den Wagen.


  »Verdammte Scheiße«, sagt er und schießt los. »Der hat mir drei Riesen in den Sand gesetzt.«


  Sie bleiben vor dem Doppel-Trailer stehen. »Dein Verhalten fand ich nicht okay«, sagt Vern zu Goines gewandt. »Was wird bloß Manny sagen, wenn er erfährt, was du mit Fritz gemacht hast?«


  »Wenn Fritz schlau ist, hält er seinen Mund«, grummelt Goines. »Los, steigen wir aus.«


  Goines schiebt Jim vor sich her, Vern dirigiert Kat, die er am Nacken umfaßt hält. Mit einer Hand packt sie ihren Rucksack und die Tüte mit den Second-hand-Sachen. Ein drahtiger Kerl in den Zwanzigern mit verdreckter Jeans und einem Pullunder öffnet die Tür, ohne daß jemand klopfen mußte. Mit zusammengekniffenen Augen sieht er sich nach allen Seiten um.


  »Es ist alles im Arsch«, sagt er zu Goines und Vern und fährt sich nervös durch die Haare, die an einer Seite lang herunterhängen. Plötzlich reißt er seine schläfrigen Lider auf, und verstörte grüne Augen sind zu sehen. Als sie alle eingetreten sind, läuft er zu einem Tisch und zieht eine dicke, auf einer CD-ROM ausgelegte Line ein.


  Kat ist überrascht, wie unglaublich modern der Trailer innen ist, so ultraschick wie die retrofuturistischen Ambiente in Barbarella oder 2001: Eine Weltraumodyssee. Sie stehen in einem silbrig-weißen Wohnzimmer in Modulbauweise mit kugelförmigen Lampen, die von der Decke hängen, mit aerodynamischen Plastiksofas, auf denen aufgeblasene Kunststoffkissen liegen. An einer Wand steht ein Breitbildfernseher mit einer WebTV-Box, darunter ein zweiter Monitor mit den Bildern von den im gesamten Trailer-Park verteilten Überwachungskameras.


  Goines stößt den Typen von seinem Kokshügel weg. »Was soll das heißen, alles ist im Arsch? Wo ist Manny?«


  »Willst du eine Line?« sagt der Kerl schnuppernd. Er ist high, Kat kann ihn durch den Raum hindurch riechen.


  »Nein, Johnny, wir sind hier, um Manny zu treffen. Das sind die beiden Delinquenten, die wir von San Francisco holen sollten«, antwortet Goines.


  »Entschuldigt mich«, unterbricht Jim. Kat hält den Atem an. »Kann ich hier irgendwo auf eine Toilette?«


  »Ja«, sagt Johnny. »Hier raus, dann die erste Tür rechts.« Goines sagt Vern, er soll ihn begleiten.


  »Vor ein paar Stunden ging alles drunter und drüber«, sagt Johnny. »Manny ist nicht hier, irgendwas ist passiert. Red' lieber mal mit Curtis, er ist im Büro.«


  Eilig schleift Goines Kat durch einen engen Gang. An der Decke hängt eine weitere Kamera. Sie kommen an der Toilette vorbei und gehen auf die letzte Tür zu. Cora bleibt zurück.


  Das Büro besteht aus einem nackten großen Raum mit einer Reihe von Computern an der Wand, von denen einige an zwei übereinander aufgebauten Bildschirmen angeschlossen sind. Kühle Luft wird durch den Raum gefächelt, und Kat ist froh, daß sie einen Sweater trägt. Alle Monitore sind angeschaltet, von denen die meisten ihre Daten hinter Bildschirmschonern verstecken. Auf den offenen Schirmen sind Auflistungen, Graphiken, Zahlenreihen oder Videoaufnahmen von Gegenden zu sehen, die nicht in unmittelbarer Nähe liegen können.


  Ein großer bärtiger Mann, der als arbeitsloser Holzfäller durchgehen könnte, sitzt vor einem der Computer und klickt sich energisch durch die Seiten einer Datenbank; anscheinend hat er von ihrer Ankunft nichts mitbekommen. Er ist tief gebräunt, auf seinem Arm hat er eine ausgebleichte Tätowierung von Darth Vader. Zwei offene Bierdosen stehen links und rechts seiner Tastatur auf dem Tisch.


  El Tropical: Das ist es also! Kat hat nicht erwartet, daß das Hauptquartier wie das MGM-Gebäude aussieht, aber Casinos, auch wenn sie virtuell sind, sollten wenigstens einige Kronleuchter haben und die Leute teure Anzüge tragen.


  Cora kommt nach, schließt die Tür und stellt sich neben Goines, und hinter sich nimmt Kat Bewegung wahr. Sie fährt herum und hält erstaunt die Luft an. In einem Drehstuhl in der Ecke kauert ein pummeliger Junge, der nicht älter als elf Jahre sein kann. Eine Hand hat er in einer Kartoffelchipstüte, und mit seinem sommersprossigen Gesicht starrt er Kat an. Sie lächelt ihm zu, aber er verzieht seine neugierige Miene nicht.


  »Curtis!« Goines stampft mit dem Fuß auf, und der Mann vor den Computern dreht sich um und wirft dabei eine der leeren Bierdosen um. »Wo ist Manny? Ich hab die Delinquenten aus San Francisco bei mir.«


  »Manny ist nicht da«, sagt Curtis, dessen Gesicht trotz der kühlen Temperatur mit Schweiß überzogen ist. »Irgendwas ist im Meth-Labor in Fresno in die Luft gegangen gab 'ne riesige Explosion. Nick und Ronnie sind dabei draufgegangen, und jetzt schnüffelt dort ein fettarschiger Drogenbulle herum. Manny und die ganze Mannschaft sind vor ein paar Stunden ausgeflogen, um das Labor zu verlegen, er hat mir hier die Verantwortung übertragen. Fritz hätte vor einer Viertelstunde auftauchen sollen, um die Spiele zu überwachen, aber ich weiß nicht, wo der Wichser ist, und ich werde hier noch verrückt.« Er dreht sich mit dem Stuhl und rollt zu einem anderen Computer.


  Goines erwähnt nicht, daß Fritz momentan außer Betrieb gesetzt ist. Knackend läßt er den Hals auf die Schulter sinken.


  »Scheiße!« Er läßt seine Ellbogen kreisen wie Hühnchenflügel, knöpft sich am Kragen das purpurfarbene Hemd auf und zündet eine Zigarette an. Jim kommt mitsamt seiner Eskorte in den Raum; mit der Hand berührt er leicht Kat. Sie tritt einen Schritt zur Seite.


  Von der Tür her fragt Vern, ob jemand was zu trinken will. Keiner reagiert. Kat ist zu angespannt und fast schon morbide neugierig, was diese Nacht noch alles bringen wird, um an ihren Durst zu denken. Schweigend verlassen Cora und Vern den Raum.


  »Verdammt noch mal, was hat Manny gesagt, bevor er gegangen ist? Was soll ich mit denen machen?« fragt Goines und zeigt dabei auf Jim.


  »Was weiß ich«, sagt Curtis, der seinen Blick nicht von den Vorgängen auf den Bildschirmen nimmt. »Es ging alles viel zu schnell. Scheiße, du bist doch der Casino-Manager, nicht ich.«


  Goines greift in die Tasche seines Samtjacketts und holt sein Handy heraus. »Wie lautet seine Nummer in Fresno?«


  Curtis malmt mit den Zähnen, dann explodiert er. »Seh ich vielleicht aus wie eine beschissene Vermittlung? Schau doch im ›Rollerdex‹ nach!«


  Während Goines mit dem Telefon beschäftigt ist, tritt Jim nahe an eine der Sun-Workstations heran. Er blickt zu Kat, die ihm mit dem Kopf zu verstehen geben will, daß er sich entfernen soll; er ignoriert sie. Gleichzeitig brüllt Goines: »Curtis, die Nummer funktioniert nicht. Was ist los? Glaubst du, daß bei der Explosion die Leitung zerstört wurde?«


  »Du rufst ein anderes Handy an, du Idiot.« Curtis springt von seinem Stuhl auf und packt Goines am Kragen. »Wenn du nicht Mannys Onkel wärst, würde ich dir eins über die Rübe ziehen, wenn du mich ständig störst.«


  Der Junge in die Ecke springt auf; Kat und Jim zucken zusammen. »Kennst du dich mit Computern aus?« fragt er Jim.


  »Ja.«


  Curtis brüllt Goines an, er soll ihm das Handy geben, dann werde er anrufen.


  Der Junge nimmt sich die Maus, mit der Curtis soeben noch gearbeitet hat. Er öffnet ein Fenster. »Dieser Computer hat eine 128-MB-RAM und läuft auf einer T-1-Leitung«, sagt der Junge voller Stolz. Auf dem Monitor sind plötzlich verschiedene Menues, Einstellungsfelder und andere Steuerungselemente zu sehen.


  Kat schielt zu Goines, der sich mit seiner halbgerauchten Zigarette nervös eine neue anzuzünden versucht. Curtis ist mit dem Telefon beschäftigt. »Hey, hier ist Curtis. Ist Manny irgendwo bei euch?« Er schüttelt den Kopf und starrt zu Goines.


  »Von hier aus wird alles gesteuert«, sagt der Junge und öffnet ein weiteres Fenster, in dem er durch eine Liste von Namen scrollt. Mit seinem klebrigen Finger berührt er den Monitor, auf dem er Fettflecken hinterläßt. »Das sind die Leute, die gerade spielen.«


  Einige der Namen sind grau oder rot unterlegt. Der Junge klickt auf einen der grauen, daneben erscheint eine vertikale Leiste mit einem Regler, den er ganz nach unten zieht. Sekunden später ist das Grau im Namensfeld verschwunden.


  »Jetzt verliert er«, sagt der Junge und spielt mit der Maus.


  »Hey, verschwinde von hier!« sagt Curtis an den Jungen gerichtet und schiebt Goines das Handy hin. »Du solltest schon längst im Bett sein.«


  Der Junge ergreift den neben dem Computer liegenden Walkman und duckt sich, als er an Curtis vorbeiläuft und davonstürmt.


  Kat sieht sich nach einer Sitzgelegenheit um und läßt sich dann auf dem leeren Stuhl des Jungen nieder. In jener Nacht bei Jim hat sie die ersten Runden gewonnen. Dann muß ihr Name grau unterlegt worden sein. Der Junge hat es wahrscheinlich gesehen und aufgeregt Curtis Bescheid gegeben. Plötzlich hatte sich das Blatt gegen sie gewendet, und Jims Name erschien daraufhin vor einem roten Hintergrund.


  Jim sieht zu Kat; seine Lippen sind so blaß wie seine Haut. Dann blickt er wieder auf den Monitor.


  »Ich muß jetzt mit ihm reden… ja, ich warte«, spricht Goines ins Handy und kratzt sich am Nacken.


  »Wo ist Vern?« brüllt er plötzlich, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen.


  »Bin schon da«, sagt Vern, der mit einem Glas Mineralwasser vom Gang hereinkommt.


  »Gut, paß auf die Geiseln auf, verdammt. Ich bin nicht der einzige…« Goines fährt zusammen wie ein abgerichteter Dobermann. »Manny?«


  Dann entspannt er sich wieder. »Gut, sag ihm, er soll mich heute nacht anrufen. Es ist äußerst dringend! Ich muß wissen, was mit den Delinquenten geschehen soll!« Er klappt das Handy zusammen und läßt es in seine Jackettasche gleiten.


  »Wie sieht's aus?« fragt Vern, als sie alle wieder ins Wohnzimmer zurückgehen.


  »Es gab eine Explosion«, erklärt Goines. »Manny ist unterwegs, versucht zu retten, was noch zu retten ist, und hat uns komplett vergessen. Scheiße, wie kann er mir das nur antun? Was soll ich machen? Er ist noch nie fort, ohne genaue Anweisungen zu hinterlassen.«


  »Wußten sie, wann er wiederkommt?« fragt Vern.


  »Angeblich morgen. Wir werden Genaueres erfahren, wenn er anruft.« Mit einem Kopfschütteln betrachtet er Kat und Jim. »Ich denke, ich muß euch beide erst mal in mein Badezimmer einsperren.«
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  El Tropical ist ein Abzockunternehmen.


  Trotz seiner Wut, so dumm, leichtgläubig und einfältig, so Signal-geschädigt gewesen zu sein, spürt Jim schwach das prickelnd-erregende Gefühl, einer heißen Geschichte auf der Spur zu sein. Falls er hier lebend rauskommt, wird seine Geschichte um die Welt gehen und Signal wird sie als erste haben. Bestimmt werden sie ihn wieder einstellen.


  Kat und er werden vom Mustang-Trio nach draußen geführt. Sie gehen am Wagen vorbei über einen Schotterweg. Hinter Fritz' Trailer stehen zwei andere. Einer ist klein und dunkel, die Räder sind noch montiert. Der zweite ist sehr viel größer, beleuchtet und sieht einladender aus. Er besitzt Topfpflanzen, Liegestühle, einige Sonnenschirme und einen, von einem braunen Holzzaun umgebenen Kunstrasen. Weiter hinten ist eine alte ausrangierte Badewanne zu sehen, die auf der Seite liegt.


  Goines führt sie zu dem kleineren Trailer und holt seine Schlüssel heraus. Jim überlegt, wie sie zu zweit in einem Badezimmer schlafen sollen. Selbst unter diesen widrigen Umständen spürt er ein nervöses Flattern, wenn er nur daran denkt, in einem kleinen Raum eine ganze Nacht mit Kat zu verbringen.


  »Also, wir haben unseren Beitrag zu diesem Job geleistet, wir verabschieden uns dann«, sagt Vern zu Goines. »Aber vergiß nicht, mich sofort anzurufen, wenn Manny zurückkommt. Ich würde gern allen finanziellen Transaktionen beiwohnen, die zwischen Mr. Knight und dem Casino durchgeführt werden. Das war immerhin Teil unserer Abmachung.«


  »Ja, ja«, sagt Goines und fuchtelt mit seiner Waffe vor Jim und Kat herum; seine Art, ihnen mitzuteilen, daß sie sich zum Eingang begeben sollen. Seine Komplizen gehen auf den größeren Trailer auf der anderen Straßenseite zu.


  Als sie in der Ferne Motorengeräusche hören, drehen sich alle um. Goines bleibt wie erstarrt stehen und blinzelt. Ein Wagen nähert sich.


  »O nein«, sagt er und tänzelt von einem Bein auf das andere. Keiner achtet auf ihn.


  »Vern, Cora! Ich glaub, das ist Reba! Sie sollte erst in zwei Tagen kommen.«


  Mit einem Schulterzucken dreht sich Vern um, als hätte er nicht die geringste Ahnung, wo das Problem liegen könnte.


  »Sie darf von diesen Arschlöchern nichts mitbekommen. Sie weiß nichts davon. Ich hab ihr gesagt, ich hätte von Mannys Spielchen die Schnauze voll. Ihr müßt die beiden in eure Wohnung nehmen.«


  Es ist das erste Mal, daß Goines verletzlich wirkt. Er verdreht die Hände, seine Statur ist wie eingefallen.


  Vern läßt Cora los und verschränkt die Arme. »O Larry, ich weiß nicht recht. Das war nicht Teil unserer mündlichen Vereinbarung.«


  »Auf keinen Fall, Larry«, wirft Cora ein. »Warum sollten wir sie aufnehmen, wenn du mehr Prozente als wir bekommst?«


  Das Fahrzeug ist nun erkennbar, irgendein weißer Luxusschlitten.


  »Verdammt, ich habe keine andere Möglichkeit. Sie darf nichts davon erfahren! Ihr könnt ein weiteres Prozent haben. Jetzt nimm die Pistole!«


  Vern geht in Hab-acht-Stellung und nimmt die Waffe. Er schüttelt den Kopf und meint, das sei nicht in Ordnung, das sei nicht sein Fall. Goines scheucht ihn mit einer Handbewegung fort.


  »Wir werden morgen alles besprechen«, zischt er. »Jetzt geht!«


  Vern packt Kat am Handgelenk und sagt zu Jim, er soll vor ihm gehen und Cora folgen. Sie führt sie zum umzäunten Areal, dann durch den Vorgarten zum Eingang. Der Wagen hält neben Goines' Trailer, wie Jim hört; als er sich schnell umdreht, sieht er, daß es ein Cadillac ist. Schweigend betreten sie eine Küche, in der überall Tabletten und Vitaminflaschen herumliegen, und werden dann in ein erdfarbenes Wohnzimmer weitergescheucht. Eine WebTV-Box ist der einzige Gegenstand, der Jim auffällt.


  Auf Verns Stirn steht der Schweiß. »Weitergehen«, sagt er und richtet die Waffe auf sie. »Cora, mach was zu essen. Ich führe sie inzwischen ins Arbeitszimmer. Ich muß noch den Computer herausbringen.«


  Computer. Jims Laptop ist noch immer im Kofferraum des Mustang. Er will nicht daran denken, während er Kat in den schwülen, fensterlosen Raum folgt, in dem alles vom gelblichen Schimmer einer Leuchtstoffröhre umgeben ist. Der Computer steht auf einem Tisch, auf dem nicht ein Fitzelchen Papier zu sehen ist nur ein Foto von Vern und einem braungebrannten Kerl mit kurzem Platinhaar, leuchtenden Wangen und einer Nickelbrille. Jims Blick bleibt an dessen Augen hängen, zwei schimmernden, braunen Magneten, grausam und charismatisch, die aus dem Bild hervorstechen. Die beiden Männer stehen vor einem schwarzen Range Rover.


  »Wenn du mich und Manny genug bewundert hast, dann zieh die Couch raus«, sagt Vern. »Die läßt sich in ein Bett umwandeln.«


  Manny. Er hat ihn sich anders vorgestellt. Dieses Bild ängstigt ihn noch mehr als jenes, das er sich in seiner Phantasie zurechtgelegt hat. Der Casinobesitzer sieht so jung, attraktiv, entschlossen, furchtlos aus, so wie sich Jim einen Soziopathen vorstellt. Auch Kat starrt auf das Bild.


  Jim zieht unten an der Couch, löst den Mechanismus aus, so daß sie sich zu einem Doppelbett ausfährt.


  »Setzt euch beide hin und rührt euch nicht von der Stelle«, sagt Vern; seine Waffe ist ständig auf Jim gerichtet. »Ihr könnt die Zeit ja nutzen und über den Weg nachdenken, der euch hierhergeführt hat. Vor allem du, Jim. Deine infantile Seele schreit förmlich nach Selbstprüfung.«


  Jim will protestieren, unterläßt es aber. Dieser Typ ist verrückt und versucht nur, ihn mit Schwachsinn abzufüllen.


  Jim und Kat sitzen auf der Bettkante. Die Wände sind leer, bis auf ein Magister-Diplom, das einem Vern Loomis von der Cal State Northridge für Psychologie verliehen wurde. Mit seinem Ziegenbärtchen, kantigen Kinn und seiner durchtrainierten Figur könnte er leicht als Psychologe durchgehen. Was hat ihn nur zu Goines, mitten in die Wüste und zu diesem betrügerischen Casinounternehmen geführt?


  Die Waffe ist zwar auf Jims Stirn gerichtet, aber er nimmt sie kaum noch wahr; er fühlt sich überreizt und taub. Wie seltsam. Die Angstzustände, die in seinen Eingeweiden wühlten und ihn in den letzten achtzehn Monaten, in denen er für Signal arbeitete, jede Nacht aus dem Schlaf aufschrecken ließen, sind verschwunden; die Waffe empfindet er kaum als störend. Er fühlt sich nur ausgelaugt, erschöpft.


  Cora kommt mit einem Tablett Erdnußbutter-Sandwiches zurück, dazu ein Tetrapack Kakaomilch, unter ihrem Arm eingeklemmt trägt sie Plastikbecher. Sie stellt alles am Fußende des Bettes ab.


  Vern reicht ihr die Waffe. »Baby, paß auf sie auf, während ich den Computer wegstelle.«


  Vern beginnt an der Rückseite des Computers Kabel zu lösen, Cora steht am Bett, ißt von den Sandwiches, hat den anderen Arm ausgestreckt, als wolle sie jeden Moment zu schießen beginnen. Jim kann sich nicht vorstellen, daß sie ihn wirklich erschießen würde, aber er spielt das Spiel mit.


  Sie erinnert ihn an ein Cheerleader-Girl, mit dem er im College mehrere Dates hatte. Sie hatte die gleiche schlanke Figur, hatte sich genauso primitiv-anachronistisch gekleidet und nach fünf Monaten gestanden, daß sie in Europa einen Ehemann hat, der für ein Jahr an der Sorbonne studierte.


  Kat sieht niemanden an, während sie ißt. Seitdem sie den South Park verlassen haben, hat sie Jim nicht einmal richtig angesehen.


  »Bist du bald fertig?« fragt Cora ihren Ehemann. Ihr Arm beginnt zu zittern, und sie wechselt die Waffe in die andere Hand.


  »Ja, bin gleich wieder da«, sagt Vern. Er trägt den Computer hinaus.


  Cora nickt Jim zu und sagt ihm, Decken und Kissen könne er im Schrank finden.


  »Mir gefällt das ebensowenig wie euch«, teilt Vern mit, als er zurückkehrt. Er nimmt wieder die Waffe. »Wenn ihr kooperiert, dann sollte es keine Probleme geben.«


  Er und Cora verlassen das Zimmer und schließen hinter sich die Tür ab.


  Jims erste Gedanken kreisen um die Fluchtmöglichkeiten: versuchen, das Schloß zu knacken und so lange zu laufen, bis man die Hauptstraße erreicht; eine Möglichkeit finden, online zu gehen vielleicht über das WebTV und jemandem ein SOS schicken, wahrscheinlich Freunden von Kat, nachdem er es sich mit allen verscherzt hat; Cora schöne Augen machen und sie dazu überreden, ihnen zu helfen; das Handy klauen und die Polizei alarmieren…


  Bevor er eine Möglichkeit hat, Kat von diesen Plänen zu unterrichten, ist sie auf den Beinen und untersucht die kleine angrenzende Toilette. Sie kommt zurück und geht vor dem Bett auf und ab.


  »Dort drin ist ein kleines Fenster, aber natürlich zu schmal, um hinauszuklettern«, sagt sie kurz angebunden. Sie geht weiterhin auf und ab.


  »Ich dachte, daß wir vielleicht das Schloß aufbrechen könnten«, sagt Jim, »oder vielleicht kann ich Cora irgendwie dazu bringen, daß sie uns hilft. Sie scheint nicht so zu sein wie die anderen.«


  Kat bleibt unvermittelt stehen. »Das ist doch das Dümmste, das ich jemals gehört habe«, sagt sie. Auf ihren ätzenden Tonfall ist er nicht vorbereitet. »Natürlich ist sie nicht so wie die anderen, sie ist schlimmer. O Gott, Jim, die wickelt dich um den Finger, die spielt doch nur herum. Als ob sie sich jemals um etwas anderes kümmern würde als um sich selbst. Sie ist zum Kotzen.«


  »Kat…« Er weiß nicht, wie er reagieren soll. Ihr Zorn verblüfft ihn. Er wagt nicht, ihr zu sagen, daß er Cora irgendwie mag; sie ist ein wilder Geist, der nur an die falschen Leute geraten ist. Nachdem Kat im Badezimmer versucht hat, Cora umzubringen, ist er überrascht, daß sie überhaupt noch so nett ist. Kat sollte Goines und Vern hassen, aber nicht Cora.


  »Gut, du kannst sie nicht so sehr hassen, wie ich Mister Goines hasse«, sagt er und spürt wieder den Brechreiz, wenn er nur an die Szene auf dem Rücksitz des Mustang denkt.


  »Wir müssen morgen von hier abhauen«, sagt Kat. »Und wenn es sein muß, bring ich die Schlampe um.«


  Er wünscht sich, sie würde nicht so reden; er versteht diese Seite von Kat, ihre härtere, nicht. Sie flackerte bereits gestern abend im Apartment auf, als sie ihm sagte, er sei ein steifer, konservativer Knochen. Nun geht sie auf Cora los, die einzige Person hier, die sie möglicherweise retten kann. Er muß das Thema wechseln.


  »Hast du gesehen, wie dieses Unternehmen aufgezogen ist? O Gott, wie konnte ich nur so dumm sein?« flüstert er, als er an die roten und grauen Einstellungen auf Mannys Computer denkt. Er kennt sonst niemanden, der das Web zum Glücksspiel benutzt. Wie konnte er nur so ein Idiot sein?


  »Na ja, aber solange Manny nicht da ist, scheinen diese Ärsche aufgeschmissen zu sein«, sagt Kat. »Du hättest Goines und den fetten Kerl am Computer sehen sollen. Die flippten total aus, während du auf der Toilette warst. Solange Manny nicht aufkreuzt, haben wir vielleicht eine Chance. Diese Typen sind Technik-Freaks, aber als Kidnapper lange nicht so professionell, wie sie tun.« Sie nimmt das Foto von Manny und Vern in die Hand, wirft einen finsteren Blick darauf und legt es dann mit der Bildseite nach unten wieder hin.


  »Du hast recht«, sagt Jim. »Verstehst du, genau das meinte ich, als ich sagte, du seist so einfühlsam.«


  Sie antwortet nicht. Mit verschränkten Armen stellt sie sich vors Bett.


  »Meinst du, wir können das Schloß knacken?« fragt Jim und weist mit der Hand zur Tür.


  »Klar. Und wie sollen wir das machen?« fragt sie. »Das Schlüsselloch ist auf der anderen Seite. Und sie haben dir die Brieftasche abgenommen, wir können sie also auch nicht mit deiner Kreditkarte öffnen.«


  Er will ihre negative Haltung nicht akzeptieren. Als ob in ihrem Körper plötzlich ein gehässiger Teenager stecke. Er streckt seinen Arm aus, bittet sie schweigend, seine Hand zu fassen, sich neben ihn zu setzen und wieder so zu sein wie vorher.


  »Ich denke, ich nehme eine Dusche«, sagt sie, seine Aufforderung ignorierend. Dann verschwindet sie im Badezimmer und verschließt hinter sich die Tür. Er hat das üble Gefühl, daß sie abgestoßen ist, sich nicht mehr zu ihm hingezogen fühlt wie in der Height Street. Und nachdem er die Sache mit dem FBI-Typen vermasselt hat, kann er es ihr auch nicht verübeln.


  Sein von den Pistolenschlägen wunder Hals und sein Gesicht brennen. Sie sollten fieberhaft überlegen, wie sie hier rauskommen, aber bei Kats düsterer Stimmung und seiner Erschöpfung dürfte wohl erst morgen an Flucht zu denken sein. Er sieht in den Schrank, findet einige Kissen, Laken und Decken, die er über das Bett breitet. Er wirft seine Schuhe, die Hose und das Hemd in Richtung Tisch und schlüpft unter die Decke. Als er die Augen schließt, verschwimmen seine Gedanken. Aber er kommt nicht zum Träumen. Wie ein über seinem Gesicht ausgeschütteter Eiskübel weckt ihn Coras gedämpfte Stimme. Sie streitet sich im angrenzenden Zimmer mit Vern.


  »Das ist mir egal! So war das nicht geplant!« kreischt sie.


  »Schhh!« Vern spricht so leise, daß er durch die Wand hindurch nicht zu hören ist, aber es dauert nicht lange, bis Cora ihn wieder unterbricht.


  »Ohne Mannys Leute weiß Larry doch gar nicht, was er machen soll. Ich verstehe nicht, warum du auf ihn hörst. Das ist doch sein Problem, nicht unseres. Das war so nicht abgemacht.«


  »Leiser«, sagt Vern. Wieder werden seine und Coras Stimme undeutlich, aber ihr schneidender Tonfall läßt Jim aufstehen. Auf Zehenspitzen schleicht er zur Wand neben dem Tisch und lehnt sich mit dem Ohr dagegen. Sein Herz schlägt zu laut, und er hofft, daß keiner reinkommt und nachsieht.


  Vern ist kaum zu verstehen: »…nur bis morgen noch, versprochen! Ich werde Larry sagen, daß er sie zu sich nehmen soll… Nur noch ein paar Jobs wie diese, und… wieder in LA. Ich hab's mir fest vorgenommen, Baby, ich…«


  »Das sagst du immer«, sagt Cora. Jim hält den Atem an, lauscht angestrengt, kann aber nichts mehr verstehen. Sie weint nun, und Vern scheint ihr eine Vorlesung zu halten, wahrscheinlich kommt er ihr wieder mit seinen psychologischen Gemeinplätzen, die er auch bei Jim anbringt.


  Es kümmert ihn nicht, was Kat sagt; er hat ganz offensichtlich recht. Cora ist anders als die anderen. Sie will von hier weg. Wenn er nur eine Möglichkeit finden könnte, mit ihr allein ein paar Worte zu wechseln, vielleicht könnte er in ihr eine Verbündete finden.


  Das Ehepaar ist inzwischen still. Etwas fällt um, wahrscheinlich ein Stuhl. Er legt trichterförmig die Hand ans Ohr und drückt sich an die Wand.


  Nach einigen dumpfen Schlägen piepst Cora: »Komm zu Mama!«


  Sie gurrt, ihre Äußerungen gehen in ein Murmeln über, ein Kichern, Stöhnen. Etwas schlägt gegen die Wand und läßt Jim hochfahren. Dann setzt das Ruckeln wieder ein, begleitet von quietschenden Bettfedern und rhythmischem Wimmern.


  Er bemerkt, daß die Dusche nicht mehr läuft. Bald darauf verstummt auch der zischende Wasserhahn im Badezimmer. Er springt durch das Zimmer, dreht das Licht aus und wickelt sich in die Decke, bevor Kat aus dem Badezimmer auftaucht.


  Er hat die Augen geschlossen und liegt mit dem Rücken zu ihr. Sie legt sich neben ihn, er spürt die glatte Haut ihres Rückens. Sie trägt kein T-Shirt.


  Im anderen Zimmer erhöht sich das Tempo, Jims Herzschlag beschleunigt sich. Er ist nun hellwach, rückt von Kat weg, da er fürchtet, sie könne seinen Atem hören. Er versucht, sich zu beruhigen. Was ist er nur für ein Perversling, wenn er sich unter den gegebenen Umständen von Trailer-Sex so angemacht fühlt. Er verzieht sein Gesicht und wünscht sich, er wäre woanders.
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  Kat zieht den cremefarbenen Sweater und die braune Jeans an, die sie im Second-hand-Laden in der Height Street gekauft hat. Viel zu warm für das Klima hier, aber ihr bleibt nichts anderes übrig.


  Instinktiv weiß sie, daß es spät am Morgen sein muß. Sie reibt sich den schmerzenden Schädel; seit ihrem letzten Kater hat sie sich nicht mehr so groggy gefühlt. Sie kann sich nicht erinnern, geträumt zu haben, und vermutet, daß Cora etwas in ihren Schokoladenkakao getan hat. Jim schläft noch, er ist eiskalt. Ja, die Schlampe muß ihnen einen Tranquilizer verpaßt haben, damit sie nicht abhauen.


  Seit dem Aufwachen drehen sich ihre verwirrten Gedanken um Fluchtpläne und die zahllosen Beziehungen, die sie zerstört hat. Und jedes Mal, wenn sie dabei die Kontrolle zu verlieren droht, zügelt sie sich und versucht, wieder festen Boden zu gewinnen, bevor sie von der Ungewißheit verschluckt wird. Es war dumm von ihr, daß sie letzten Abend so hochgegangen ist. Zum Teufel mit Cora, mit ihrer Eifersucht, ihren irrationalen Ängsten…


  Sie läuft ins Badezimmer und sieht durch das kleine Fenster nach draußen. Der sogenannte Trailer-Park liegt im gleißenden Sonnenlicht. Ist es bereits Nachmittag? Das Fenster ist nicht groß genug, um sich zu orientieren und eine Fluchtroute zu entwerfen. Motorräder sind nicht zu sehen, nur einige Autos und ein Pick-up, dessen Zündschlüssel zweifellos in der Tasche seines Besitzers steckt.


  In der Nähe des Zauns bewegt sich etwas, ein großes Tier. Sie drückt die Nase gegen die Fensterscheibe, um einen besseren Blick zu haben, und erkennt den Jungen von gestern. Er ist auf allen vieren und starrt wie ein Vorstehhund auf Larry Goines' Trailer. Als ihr Blick auf den blechernen Wohnanhänger auf der anderen Seite des Wegs fällt, erkennt sie, was den Jungen so fasziniert: Eine dralle, blonde Frau schenkt sich in der Küche ein Glas Saft ein; sie ist vollkommen nackt. Dann begibt sich die Frau in einen anderen Raum, und der Junge sprintet aus dem Blickfeld.


  Der verrostete Medikamentenschrank enthält nur eine Flasche Aspirin und eine alte Zahnbürste. In der Dusche steht eine Plastikflasche mit Shampoo.


  Wieder im Arbeitszimmer Jim schläft noch immer, durchwühlt sie auf der Suche nach etwas Scharfem oder Spitzem den Schreibtisch. Sie findet eine Schachtel Heftklammern, einige verknitterte Blätter Papier, Isolierband, ein schwarzes T-Shirt, dessen Rücken mit ›Ich bin okay, du bist okay‹ bedruckt ist, ein zweites, das ›Sex statt Drogen‹ verkündet, und einen vergilbten Stapel Visitenkarten von VERN BEAZEL: EINZEL/GRUPPENTHERAPIE mit einer Adresse in Tarzana. Alles Müll nichts, was scharf ist.


  »Was ist los?« fragt Jim. Langsam richtet er sich auf und tastet nach seiner Hose.


  »Hast du gut geschlafen?« fragt Kat mit süßlicher Stimme; sie will ihm deutlich zu verstehen geben, daß ihre gestrige Stimmung verflogen ist.


  Sie berührt das gerahmte Diplom an der Wand, das hinter einer Glasscheibe steckt, und nimmt es herab. Jim reibt sich die Schläfen, kommt dann taumelnd auf die Beine und lehnt sich an den Tisch.


  »Was machst du da?« flüstert er.


  »Ich dachte, vielleicht können wir uns eine Art Waffe machen«, sagt sie. »Wir müssen hier raus, Jim. Sonst bringen sie uns um. Auch wenn du das Geld hättest, werden sie uns umbringen, da wir wissen, wer und wo sie sind.«


  Der billige Acrylrahmen fällt sofort auseinander, als sie an einer Seite zieht. Sie wickelt das Glas in ein Laken, legt es auf das Bett und tritt mit dem Stiefel drauf.


  »Vorsichtig«, sagt Jim leise.


  Sie schlägt das Laken auseinander und ist froh, unter den Scherben ein Glasstück in Messerform zu finden.


  »Reichst du mir das Isolierband?« sagt sie.


  Jim gibt es ihr, fragt, ob er ihr helfen soll. Aber Kat will es selber erledigen. Sie bandagiert eine Hälfte der Glasscherbe und schafft sich so einen Griff.


  »Kann man vielleicht brauchen«, sagt sie und durchtrennt das Band mit den Zähnen. Sie reicht Jim die Waffe.


  Endlich schaltet er seinen Überlebenstrieb ein und beeilt sich mit dem Anziehen, bemerkt das T-Shirt mit dem ›Ich bin okay, du bist okay‹-Aufdruck, zieht es an und steckt das Glasmesser in seinen Hosenbund.


  »Du bist unglaublich«, sagt er und setzt sich auf den Tisch.


  Kat kann ihr Lächeln nicht verbergen. Sie legt das Diplom, den zerstörten Rahmen und die verbliebenen Glassplitter in die Decke und versteckt das Bündel zwischen den Decken im Schrank.


  »Wie spät mag es sein?« fragt er.


  »Ziemlich spät, denke ich zumindest wirkt es vom Badezimmerfenster aus so. Cora hat uns was in den Kakao gemischt, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Jim stöhnt auf. Kat ist froh, daß er nichts zu ihrer Verteidigung erwidert.


  Aus dem Raum daneben ist kein Pieps zu hören. Kat atmet tief durch, geht zur Tür und dreht langsam am Knauf, falls er durch eine wunderbare Fügung unverschlossen sein sollte. Natürlich ist die Tür verschlossen. »Komm her«, sagt Jim.


  Kat geht zu ihm hinüber und fühlt sich plötzlich schüchtern.


  »Ist zwischen uns noch alles in Ordnung?« fragt er.


  Ihre natürliche Reaktion ist, sich zu sträuben. Wenn man über seine Beziehung spricht, ist das so, als verrate man das Geheimnis eines Zaubertricks. Ist er erst mal offengelegt, ist der Zauber dahin. Aber Kat will sie nicht zerstören. Es überrascht sie, daß sie sich um Jim ebenso große Sorgen macht wie um die unmittelbare Gefahr, in der sie schweben.


  »Ja. Tut mir leid, daß ich letzten Abend so distanziert war. Ich weiß nicht, warum das so war. Vielleicht war ich nur müde.«


  »Ich dachte, du warst sauer auf mich, weil ich den FBI-Agenten aufgedeckt habe.«


  Sie ist überrascht, wie weit er danebenliegt. Kann er wirklich so dämlich sein, was Coras offene Avancen betrifft? Spontan schlingt sie ihre Beine um ihn und legt die Arme um seinen Nacken; ihre Atem vereinigen sich. Nun scheint Jim überrascht zu sein.


  »Natürlich war ich nicht sauer auf dich. Ich war gestern angearscht, nicht nur wegen dem, was geschehen ist, sondern ich hatte den Eindruck, daß du und…« Sie sollte es ihm nicht sagen, sich nicht wie ein Amateur in die Karten blicken lassen. Außerdem hat Cora so viel Aufmerksamkeit nicht verdient.


  »Wer? Ich und…?«


  »Nichts.«


  »Kat, mit Mandy ist es vorbei. Du mußt mir glauben«, sagt er. »Die Frau ist Gift für mich, am liebsten würde sie mich doch in der Gosse sehen. Scheiße, ich will gar nicht wissen, was sie jetzt in diesem Augenblick Chelsea über mich erzählt.«


  »Was willst du machen, wenn sie dich feuern?«


  Er schüttelt den Kopf. »Weiß ich nicht. Das darf nicht geschehen. Ich darf diesen Job nicht verlieren.« Seine Stimme wird lauter. Kat muß ihn beschwichtigen.


  Nach dem Auftritt mit Mandy und Chelsea im Apartment am South Park ging sie ganz selbstverständlich davon aus, daß er gefeuert wird. Aber schließlich verdient es jeder, angehört zu werden. Vielleicht glauben sie ihm ja.


  »Ich will nicht über meinen Job reden.« Er rückt das Messer in der Hose zurecht und vergewissert sich, daß es vom T-Shirt verdeckt wird. »Ich kann noch immer nicht fassen, wie einfallsreich du bist aus dem Diplom eines anderen eine Waffe zu basteln. Dafür liebe ich dich.«


  Lieben. Sie läßt seinen Nacken los, sie braucht Luft.


  »Ich glaube, du weißt überhaupt nicht, wie intelligent du bist«, sagt er. »Intelligenter als diese Kerle, intelligenter als die meisten anderen Leute. Aber manchmal verausgabst du dich im Defätismus. Wenn du nur an dich selbst glauben könntest.«


  Er trifft wie immer einen Nerv. Ihre negative Einstellung macht ständig alles zunichte. Sie spielt mit seinen langen Fingern und den angekauten Nägeln, drückt sie zusammen, bis die Knöchel sich röten.


  »Na ja, es fällt schwer, an mich selbst zu glauben, wenn nichts da ist«, sagt sie und haßt sich gleichzeitig für ihr Selbstmitleid, das alles negiert, was er soeben gesagt hat. »Keine Wohnung, kein Job, kein Geld. Niemand.« Warum sagt sie das? Sie weiß, daß zumindest das letzte nicht stimmt. Auch wenn es Jim nicht gäbe, hätte sie noch immer Clare und Kimmy und Danny.


  »Was soll das heißen, du hast niemanden? Ich bin doch da, Kat. Und ich sorge mich um dich. Sehr sogar. O Gott, ich hoffe, das ist wirklich erst der Anfang für uns beide. Du bist alles, was ich bei einer Frau jemals haben will.«


  Seine Worte berauschen sie, sie will mehr hören, will hören, was dieses ›alles‹ ist. Nicht, daß sie ihn heiraten möchte. Seine konservative Seite schlummert nur knapp unter der Oberfläche. Aber Jungs reden nie so zu ihr. Jedenfalls nicht, wenn sie noch angezogen sind. Sie preßt ihre Beine um ihn, und seine Lippen berühren ihren Mundwinkel.


  »Ich würde lieber sterben als ohne dich hier rauskommen«, sagt er und vergräbt sein Gesicht in ihrem Nacken.


  Ein wenig dramatisch, aber Kat will ihm glauben, und dieses verletzliche Vertrauen erfüllt sie mit Energie; in diesem Moment würde sie alles für ihn tun.


  Am Türknauf rüttelt es, und plötzlich steht Vern vor dem Schreibtisch, ein Handy am Ohr. Er richtet die Waffe auf sie. Kat löst sich von Jim.


  »Schönen Nachmittag«, sagt er. Nachmittag. Kat wußte es.


  »Larry wird in ein paar Minuten kommen«, sagt Vern und bedeckt mit der Hand das Handy. »Manny kommt heute abend zurück. Wir raten euch, laßt euch ganz schnell was Schlaues einfallen, wie ihr eure Schulden bezahlt, wenn ihr am Leben bleiben wollt.«
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  Ihr da, setzt euch hier hin«, sagt Vern und deutet auf den Sacco neben dem Kaffeetisch. Obwohl die Vorhänge offen sind, ist es im Raum düster. Durch das Fenster sieht Jim eine blonde, quadratische Frau, die Goines' Trailer verläßt.


  Goines. Allein bei seinem Namen durchzuckt es ihn heiß. Jim versinkt im weichen Vinylsack und spürt Kats Beine, die sich gegen ihn drücken. Ihre neue, gebrauchte Jeans ist kurz und weit und ausgebeult, eine Hose, die ein Fischer tragen könnte. Wären sie nur in einem Boot auf einem fremden, grünen Meer, weit entfernt von allem, was mit seinem verkorksten Leben zu tun hat.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkt er den Fernseher, der stumm und bewegungslos vor sich hin glüht. Als Jim seinen Kopf dreht, bleibt ihm fast das Herz stehen. Mandy! Sie ist auf dem Bildschirm zu sehen; eine Fotografie von ihr mit gespitzten Lippen, verschränkten Armen, hochgezogenen Brauen.


  Jim läßt sich auf die Knie nieder und beugt sich zum WebTV-Bild vor. Erst als er die Headline ›Transmitter‹ liest, erkennt er, daß es sich um das Inhaltsverzeichnis von Signals Website handelt. Neben Mandys Foto steht eine hervorgehobene Überschrift: ›Drogen und digitale Täuschungsmanöver‹. Er streckt schon seinen Arm aus, um eine imaginäre Maus zu ergreifen und den Artikel anklicken zu können, als ihm einfällt, wo er sich befindet. Vern räuspert sich. »War ein sehr interessanter Artikel«, sagt er und schaltet von der Couch aus den Fernseher aus. »Du wirst als faszinierende Persönlichkeit dargestellt.«


  »Arschloch!« entfährt es Jim. Er spürt das von Kat angefertigte Glasmesser, das leicht gegen seine Haut drückt, und ist drauf und dran, es herauszureißen und dem Kerl seinen glänzenden Schädel abzuschneiden im Austausch für die Fernbedienung.


  Mandy war noch nie auf einem Beitrag abgebildet. Drogen und digitale Täuschungsmanöver anscheinend geht's um ihn. Jerry. Chelsea. Halten sie ihn für einen Betrüger? Ist die Polizei hinter ihm her? Werden sie ihm glauben?


  Vern steht auf. »Das Spiel ist aus, Großmaul. Setz dich wieder hin, bevor ich dir ein Loch durchs Herz puste.«


  Kat schnappt nach Luft, ihr Gesicht ist klein und bleich. Nervös macht sie Platz, und Jim setzt sich neben sie; in seiner Brust pocht es.


  Das Telefon klingelt. Vern hebt ab und beginnt von einer Wanne zu erzählen, ohne den Blick von Jim zu nehmen. »Ich werde noch wahnsinnig«, murmelt Jim. Als Kat ihre Hand auf sein Handgelenk legt, reagiert er nicht.


  »Schau, dieses Haus auf dem Hügel«, flüstert sie. »Es hat eine Amateurfunkantenne.«


  Jim starrt aus dem Fenster, sieht das kleine Haus, das in etwa einer Meile Entfernung an den trockenen braunen Abhang geklebt ist. Er weiß nicht, was er sagen soll was geht ihn die Antenne eines schäbigen Amateurfunkers an? Hat sie nicht das Bild von Mandy gesehen? Und die Schlagzeile? Warum konzentriert sie sich nicht auf das, was wirklich wichtig ist diese Wohnung zu zerstören, abzuhauen. Die Tatsache aber, daß Kat es interessiert, läßt ihn den Kopf heben, um das Metallturmgerüst in sein Blickfeld zu bekommen.


  »Aha«, sagt er.


  »Hör zu, ich hab eine Idee«, flüstert sie fast unhörbar. »Ich weiß…«


  Vern versetzt ihr einen Stoß, so daß sie gegen Jim fällt, legt seine Hand auf den Hörer und befielt ihr, den Mund zu halten. Ihr steigen Tränen in die Augen.


  Jim glaubt, den Verstand zu verlieren, erhebt sich und versucht an die Schneide zu kommen, die in seinem Hosenbund steckt. Laß Blut fließen, schneid ihm eine Arterie auf, töte ihn!! Aber Vern, soeben im Begriff, seinen Anrufer über Jacuzzi-Armaturen zu befragen, verpaßt ihm einen trockenen Schlag in den Unterleib. Jim torkelt über den Kaffeetisch und schlägt mit dem Kopf gegen eines der Tischbeine. Der Raum vollführt Purzelbäume.


  Ohne sich zu verabschieden, beendet Vern das Gespräch und richtet die Kanone auf Jim.


  »Ich finde dein Verhalten nicht in Ordnung!« sagt er zu Jim. »Du treibst mich noch zu weit.«


  Jims Körper brennt, sein schmerzender Schädel fühlt sich an, als sei er gespalten. Bevor er sich orientieren kann, kommt Goines hereingestürzt und meint, Reba wäre soeben nach Reno gefahren. Er müsse Jim sehen, ihn unter vier Augen in seinem Trailer befragen. Befehl von Manny. Mit seinen länglichen Augen durchstreift er den Raum, und als er Jim auf dem Boden entdeckt, leuchten sie auf.


  Als ihm Vern von Jims aufbrausendem Verhalten berichtet, schüttelt er nur den Kopf. »Manny wird sich freuen, wenn er heute abend zurückkommt und das hört. Und jetzt steh auf«, sagt er zu Jim. »Du kommst mit mir mit.«


  »Ich dachte, du wolltest uns nicht trennen!« schreit Jim, vom Gedanken, mit Goines wieder allein sein zu müssen, wie versteinert. Niemand achtet auf ihn mit Ausnahme von Kat, die ihn flehentlich anblickt, ruhig zu sein. Er bemerkt eine frische offene Stelle an Goines' Unterlippe und muß würgen.


  »Gut«, sagt Vern. »Nimm ihn mir ab. Ich denke, für das Mädchen kann ich noch ein wenig die Verantwortung übernehmen.«


  Jim schüttelt den Kopf, krallt sich am Läufer fest, aber dann ist er schon in der Küche; alles geht ganz schnell und läuft doch in Zeitlupe ab. Der sogenannte Casino-Manager legt ihm einen reichverzierten Dolch an die Rippen, und Jim wird durch den Vorgarten geschleift, alles dreht sich, aber Goines hat ihn fest im Griff.


  Jim erkennt den Jungen von gestern, der zwischen den Trailern ein Rad von seinem Fahrrad platzen läßt. Die Sonne knallt auf Jims Gesicht und erinnert ihn für einen kurzen Augenblick an das wirkliche Leben. Im nächsten Augenblick stolpert er über Metallstufen, wird durch ein schmuddeliges Wohnzimmer mit dunkelgrünem Linoleumboden geschoben; an den Wänden sind Dutzende von zusammengefalteten Pappkartons aufgeschichtet, in einer Ecke steht ein kleiner Tisch, auf dem ein Haufen Drähte, ein unordentlicher Papierberg und ein Taschenbuch, The Satanic Bible von Anton Szandor LaVey, liegen.


  Goines räuspert sich und fummelt an seiner Zigarettenschachtel herum. »Setz dich«, sagt er.


  Jim setzt sich auf die Kante einer schwarzen Couch mit hoher Lehne, der einzigen Sitzgelegenheit im Zimmer. Eine auf Ziegeln ruhende Fiberglasscheibe dient als Kaffeetisch. Goines setzt sich neben ihn.


  »Was hast du denn getan, um Vern so anzuarschen?« fragt er, während er sich eine Zigarette anzündet. Er legt seine Hand in der er auch den Dolch hält auf Jims Oberschenkel und streichelt mit der stumpfen Kante der Schneide über das Bein.


  Im Zimmer ist es dunkel, die Läden sind geschlossen, und der Alkoholgestank aus Goines' Mund löst bei Jim erneut Brechreiz aus. Er dreht den Kopf und überlegt, ob er sich den Dolch schnappen kann. Goines ist leichenblaß, alkoholgeschwängert und kein angenehmer Gesellschafter. Mit seiner freien Hand knöpft er sich den Kragen seines goldglänzenden Polyesterhemdes auf und bringt das holographische Pentagramm zum Vorschein, das er schon am Vortag getragen hatte.


  »Hat's dir die Sprache verschlagen?« fragt er und drückt die halbgerauchte Zigarette aus, nimmt den Dolch in die andere Hand und streicht mit seinen Fingern über Jims Oberschenkel. Als Jim sich reflexartig erheben will, fährt Goines hoch und drückt ihm die Dolchspitze gegen die Lendengegend. Ein Adrenalinstoß schießt durch Jims Rückgrat. Der geifernde Alte beugt sich über ihn und zwingt ihn auf die Couch zurück.


  Diesmal ist es noch schlimmer; Jim wird gezwungen, seinen Mund zu öffnen. Er ist mit Goines allein, der sabbernden Gier des kadaverhaften Mannes ausgeliefert, der nun seine Zunge um die von Jim schlingt und das Messer gegen dessen Kehle hält. Tränen treten Jim in die Augen. Sein Rachen zieht sich zusammen, gutturale Würgelaute kommen hoch. Er windet sich, aber Goines hält ihn fest und schlägt ihm mit dem massiven, stählernen Handgriff der Klinge auf den Kopf. Hämmernder Schmerz fährt durch Jims Schädel, vor seinen Augen ist nur ein rotes Flimmern. Ihre Zähne schlagen aufeinander, als Goines erregt seinen Kiefer vorschnellen läßt. Jim versucht den Mund zu schließen, aber es ist, als hätte ihn Goines mit einem Wagenheber auseinandergespreizt.


  »Zieh sie aus«, sagt Goines, als er wieder Luft holt. Er zerrt an Jims Hose.


  »Bitte«, jammert Jim. »Nicht das.«


  »Nicht was?« fragt Goines schwer keuchend. Sein Körper zittert so sehr wie der von Jim. Der Verrückte macht sich über Jims Reißverschluß her und schafft es sogar, ihn zu öffnen.


  »Zieh sie aus.« Goines kichert und beißt Jim in den Hals. Nein! Jim schüttelt den Kopf, bereit, Goines bis zum letzten herauszufordern. Lieber ließe er sich abstechen, als sich für dieses Monster auszuziehen. Goines hebt für den nächsten Schlag den Arm.


  Keine Schmerzen mehr! Abrupt ändert er seine Taktik, faßt sich an die Hose und fährt mit dem kleinen Finger über das selbstgefertigte Messer. »Tu mir nicht mehr weh. Ich mach alles, was du willst«, flüstert er. Wenn er nur die Kontrolle über sich behalten und geduldig auf den richtigen Augenblick warten kann.


  Goines lächelt und zieht nun seine eigene Hose aus. Sein skelettöser Körper versteift sich, sein Ständer schiebt sich gegen Jims Hüfte. Wieder wimmert Jim und kann seine kühle Fassade kaum aufrechterhalten. Er konzentriert sich auf seinen Atem, versucht, nicht in Panik zu verfallen. Goines grunzt, versucht, Jims Hose abzustreifen, ohne seine reibenden Unterleibsbewegungen zu unterbrechen. Wie wild strampelt er mit den Beinen und bringt mit einem weiteren Zungenkuß Jim fast zum Ersticken. Dann versucht er, in Jims Boxer-Shorts zu kommen.


  Jim fühlt sich am Rand einer Explosion. Reiß dich zusammen! Er versucht, sich zu erinnern, wer er ist: Ein College-Absolvent in Orange County, ein erfolgreicher Redakteur bei Signal, ein Mann mit Intelligenz und Macht, einer, der überlebt.


  »Ich mach, was du willst«, wiederholt er zu Goines, der jedesmal, wenn er in Jims Hose fassen will, sein Gleichgewicht zu verlieren scheint.


  Er sagt Goines, er kann die Hose nicht ausziehen, wenn sein gesamtes Körpergewicht auf ihm liegt. Goines gleitet zur Seite, die Hand mit dem Messer hängt träge von der Couch. Eine Möglichkeit, gering zwar, aber vielleicht die einzige Chance.


  Langsam zieht er die Hose nach unten, um seinen Angreifer abzulenken, faßt dann wie beiläufig an seine Hüfte und ergreift das umwickelte Ende der Schneide.


  »Dreh dich um, du beschissene Hure«, sagt Goines, der mit Hilfe seiner Hand seinen Schwanz aufpumpt und hin und her schlenkern läßt.


  Jim hebt die Hüfte, als wolle er sich umdrehen, im selben Moment sticht er mit dem Glasskalpell in Goines' Hals. Er trifft, allerdings gleitet die Waffe von der Haut des Alten ab.


  »Verdammt…?« Die Adern in Goines' Gesicht schwellen an, als er merkt, was soeben geschehen ist. »Ist mir egal, was Manny mit dir anstellen würde. Ich schicke dich selber in die Hölle!« sagt Goines. »Heil Satan!«


  Jim zieht das Knie an und tritt Goines in die Eier, noch im selben Moment dreht er seinen Oberkörper und schlitzt ihm mit dem Glasmesser den Hals auf. Blut spritzt über sein Hemd, über sein Gesicht und seinen Hals. Er wartet, daß Goines sich wehren würde, wartet eigentlich darauf, daß sein eigener Kopf über die Couch kullert. Aber Goines läßt seinen Dolch auf den Boden fallen und bricht über Jim zusammen; seine Arme zucken, verzweifelt versucht er, sich wieder aufzurichten. Jim faßt nach dem schweren Dolch und schleudert ihn quer durchs Zimmer. Er kracht in den Spiegel und läßt Goines zusammenfahren. Sein Körper ist schwerer als zuvor und drückt Jim in die Couch.


  »O Gott«, stöhnt Jim. Er packt den Mann am Haarschopf und zieht den Kopf von seiner Brust. Goines' Mund steht offen, aus seinem aufgeschlitzten Hals quillt immer noch Blut. Er versucht, etwas zu sagen, aber seine Stimme versagt.


  Unwillkürlich beginnt Jim zu japsen, rudert wie wild mit den Armen und muß seine ganze Kraft aufwenden, um den Körper von sich wegzurollen. Mit einem dumpfen Schlag fällt Goines zu Boden. Gutturale Laute explodieren in Jims Nase und Mund. Mit zitternden Händen zieht er sich die Hose hoch, springt dann über den Mann hinweg und schlägt sich das Knie an der Glasfiberplatte an; er ignoriert den Schmerz.


  »Ein Telefon!« schreit er den röchelnden Goines an. »Wo ist ein Telefon? Wir müssen den Notarzt holen!«


  Jim rotiert, sucht verzweifelt nach einem Apparat, dann sieht er auf der anderen Seite des Tisches ein Handy auf dem Boden liegen.


  Sofort drückt er die Tasten.


  »Der Sicherheitsmechanismus ist aktiviert«, hört Jim. »Wenn Sie telefonieren wollen, müssen Sie zuerst diesen Mechanismus deaktivieren. Diese Nachricht…«


  »Es ist blockiert!« schreit Jim. »Wie lautet der Sicherheitscode?«


  Goines' Hand rutscht auf den Boden, die andere erschlafft auf seinem blutüberströmten Burstkorb. Die Pupillen gleiten zur Seite.


  Aaach! Jims Zähne schlagen aufeinander, obwohl die Temperaturen bei über dreißig Grad liegen müssen. Er setzt sich auf eine noch trockene Stelle der Couch, beugt sich über die Leiche, fühlt den Puls und vergewissert sich, daß Goines tot ist. Tot.


  Taumelnd erhebt sich Jim wieder, seine Hände sind voller Blut, und rennt wie ein Irrer durch das Zimmer und weiß nicht, was er als nächstes tun soll. Er sucht nach einem anderen Telefonapparat, findet aber nicht einmal eine Anschlußbuchse. Wieder ergreift er das Handy, verschmiert es mit seinen roten Fingerabdrücken und läßt es dann zu Boden fallen.


  Jim Knight, Mörder. Totschlag, Anklage, Gefängnis. Er weiß, er hat aus Notwehr gehandelt und müßte deswegen höchstwahrscheinlich nicht ins Gefängnis. Dennoch erfaßt ihn eine krankhafte Panik. Die Lügen, die die Loomis sicherlich auftischen werden, verstärkt durch den falschen Eindruck, den Mandy und Chelsea von ihm haben würde das ausreichen, um ihn zu verurteilen? Und Manny? Was macht der, wenn er herausfindet, daß er seinen Onkel umgebracht hat? Er läuft zum Fenster, späht hinaus, sieht niemanden.


  Eine sich noch immer vergrößernde Blutlache umgibt den Leichnam, dem die Hose um die Knöchel hängt. Über den Tisch hinweg zieht Jim der Leiche die Hose nach oben, dann durchsucht er die Taschen nach den Wagenschlüsseln. Die Taschen sind leer. Er versucht, einen klaren Gedanken zu fassen, aber sein Gehirn ist leer; er hyperventiliert.


  Er zündet eine Zigarette an und versucht, sich den nächsten Schritt zu überlegen.


  Der erste logische Schritt wäre zu putzen den Boden, die Couch, das Telefon, sich selbst. Danach hat er verschiedene Optionen. Er kann:


  a) Die Autoschlüssel finden, zu den Loomis gehen, als hätte ihn Goines geschickt, den richtigen Moment abwarten, mit dem Messer Cora bedrohen, sie als Geisel nehmen und dann mit Kat und wenn es sein muß, auch mit Cora im Wagen flüchten. Von hier an kann er:


  1. An einen unbekannten Ort fahren


  1a. wo sie sich glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende vor der Polizei verstecken;


  1b. wo Kat nach Hause zurückkehrt, wenn sie das will, und er sein Leben lang auf der Flucht bleibt;


  2. Kat nach San Francisco zurückbringen, sich irgendwie von der ganzen Scheiße reinwaschen und verhindern, daß er ins Gefängnis muß.


  Oder:


  Erst die Leiche verstecken, dann Plan A versuchen, so daß er den Behörden weniger zu erklären hat, was aber zugleich seine Chancen mindert, aus diesem Rattenloch zu entkommen.


  Oder sollte er die Leiche in den Kofferraum des Wagens werfen und dann Plan A durchführen, der vorsieht, daß…?


  Seine Gedanken verlaufen sich, er kann sich nicht mal mehr an den ersten Schritt erinnern. Er nimmt eine weitere Zigarette, zündet sie mit der ersten an. Der leblose Körper vor ihm verhindert, daß er sich konzentrieren kann. Er entfernt sich, geht vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer ein leerer, höhlenartiger Raum mit nur einer von Kerzen umgebenen Matratze auf dem Boden, zwischen den zerwühlten Laken steht ein mit Blumen bedruckter Schminkkoffer, daneben liegen achtlos hingeworfene Leder-, Vinyl- und Samtkleidungsstücke, eine schwarze Gesichtsmaske, Handschellen, eine Flasche Whiskey.


  Jim ringt nach Luft. Blutspuren, die Leiche, Lysol, DNS, Bullen, Kat, auf der Flucht, Mandy, Signal, Todestrakt… Seine Gedanken pulsieren wie Stroboskoplichter, blitzen viel zu schnell auf, als daß er Anhaltspunkte finden könnte, was als nächstes zu tun sei. Er schlägt die Arme um sich, tritt von einem Bein auf das andere. Das kann nicht das Ende sein, sagt er sich immer wieder. Das kann nicht alles sein, die ganze Summe seines Lebens.
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  Das kann einfach nicht sein. Hier ist sie, sitzt nach wie vor auf dem Sacco, trinkt eine Tasse leidlich annehmbaren Kaffees, den Vern ihr gebracht hat, während Jim wahrscheinlich unter einem grellen Scheinwerfer der peinlichen Befragung dritten Grades ausgesetzt ist.


  Sie hofft nur, daß Jim auf Goines' Wünsche eingeht. Wenn diese Arschlöcher glauben, es gebe eine Möglichkeit, Jims angebliche Schulden einzutreiben, dann lassen sie Jim und sie vielleicht frei. Sie wäre gern bei ihm, um ihm mit ihrem schnellen Mundwerk beizustehen.


  Kat denkt daran, was er ihr am Morgen gesagt hat, daß er mit ihr zusammensein möchte, wenn das alles vorbei ist, daß sie ›alles‹ für ihn ist. Er sagt, sie sei einfühlsam, aber er ist derjenige, der ihr Herz mit Worten umgarnt. Ein Vabanquespiel, das sie mit ihm spielt, aber es gibt auch Momente, in denen er ihr alles bedeutet. Und dann fragt sie sich, ob sie wirklich mit ihm eine ernsthafte Beziehung führen könnte, wenn sie wieder in ihr alltägliches Leben im South Park eingebunden sind. Was ist mit seiner Arroganz, seinen Kontakten bei Signal, all diesen Problemen?


  Alltägliches Leben im South Park. Niemals zuvor ist ihr so bewußt gewesen, wie sehr sie es haßt, Praktikantin zu sein, die umsonst arbeitet und ihr Selbstwertgefühl, ihr Selbstbewußtsein damit zerstört. Selbst hier zählt sie nicht, ist in den Augen ihrer Kidnapper unsichtbar, nur ein weiteres störendes Element, auf das man zu achten hat. Sie war doch diejenige, die die Blackjack-Schulden erst angehäuft hat, aber Jim steht im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Seltsam, daß man sich erst Hunderte von Meilen aus dem wirklichen Leben entfernen muß, um zu kapieren, was wirklich abgeht. Macht, Einfluß und ein geregeltes Leben wären eine willkommene Abwechslung. Sie braucht einen richtigen Job.


  Vern steht am Fenster, versucht, Kat nicht aus den Augen zu verlieren, während er verstohlen seine Frau beobachtet, die sich draußen mit jemandem unterhält. Vern hat die Fäuste geballt, sein Gesicht ist gerötet. Er zieht eine kleine braune Flasche mit einem Gummiaufsatz heraus, spritzt sich die Flüssigkeit in den Mund und verzieht das Gesicht dabei.


  »Schon komisch«, sagt er unvermittelt, »wie wir für die falsche Sicherheit, die uns das Programm eines anderen vorgaukelt, unsere eigenen Instinkte und unsere eigene Stärke aufgeben.« Er fährt herum. Es ist das erste Mal, daß sie außer Jim jemand direkt anspricht, seitdem sie gestern in den Mustang eingestiegen ist. Sie antwortet nicht, versteht nicht einmal, was er gesagt hat.


  »Auch wenn du nicht hier wärst, müßtest du sterben. Warum vergeudest du dein Leben, indem du immer nur Männern nachläufst, die nichts von dir halten?«


  Kat kann kaum glauben, was sie hört. Fahr zum Teufel! Dieser Psychotiker kennt sie überhaupt nicht. Sie sieht aus dem Fenster, erkennt Cora, die beim Lachen ihren Kopf in den Nacken legt. Sie kann nicht sehen, mit wem sie sich unterhält. Vern blickt zu seiner Frau und malmt mit dem Kiefer.


  »Die Psyche deines Freundes ist im Es gefangen. Er ist, wenn man so will, in der ersten und zweiten Phase steckengeblieben und über diese rudimentären Entwicklungsstufen nie hinausgekommen.« Er beginnt, mit der flachen Seite der Pistole gegen den Oberschenkel zu klopfen. »Wie kannst du also erwarten, daß er sich um dich Sorgen macht? Er hat nur eines im Sinn: sich selbst. Seine größte Sorge gilt seinem Penis, einer Verlängerung seines Ichs, und er würde ihn nur allzugerne in meine Frau stecken. Zum Teufel, er würde dich doch hier zurücklassen, wenn er damit seinen eigenen Arsch retten könnte.«


  Das ist nicht wahr. Sie versucht, die Worte zu tilgen, damit sie nicht ihr Gift verspritzen können. Der Quacksalber hat doch von nichts Ahnung. Sie will sich nicht einer Gehirnwäsche unterziehen lassen.


  »Jim ist nicht mein Freund«, gelingt es ihr zu sagen. Plötzlich schmeckt der Kaffee nach schmutzigem Wasser.


  Er verrenkt einige Male seinen Kopf, um dem, was draußen vor sich geht, folgen zu können. Dann wirft er sich plötzlich auf die Couch und legt die Beine auf den Kaffeetisch. Seine kurzen Atemstöße füllen den Raum.


  Cora kommt mit einem kleinen, in Aluminiumfolie gewickelten Päckchen herein. Der Typ, der gestern die Tür aufgemacht hat, folgt ihr. Er erinnert Kat an einen unterernährten Gockel; sein schmales Gesicht wird oben von kurzen stacheligen Haarsträhnen gekrönt, der Rest seiner langen Fransen ist durch ein Gummiband zusammengehalten. Seine glasigen Augen blicken ins Leere.


  »Hey,«, sagt der Gockel. Er blickt in Kats Richtung.


  »Johnny hat gerade mit Manny telefoniert«, sagt Cora zu Vern.


  »Und warum meinst du, das zuerst meiner Frau erzählen zu müssen und nicht mir?« fragt Vern mit einem Stirnrunzeln.


  »Na ja, ich…«


  »Was hat Manny gesagt?« unterbricht ihn Vern und richtet sich auf der Couch auf.


  Cora begibt sich zu ihrer Handtasche neben dem Videorack und beginnt, sie zu durchwühlen. In ihrem Spandex-Trikot sind ihre Titten spitzer als jemals zuvor. Wie kann Jim sie nur attraktiv finden?


  »Er wird um zwanzig Uhr anrollen. Er will sich dann um die Delinquenten kümmern, und ihr sollt schon mal einen Pick-up zur Ablage organisieren. Für Mitternacht.« Johnny wirft einen schnellen Blick zu Kat, als wolle er andeuten, daß sie irgendwas mit dem Pick-up zu tun hat.


  20:00. Sie sieht sich im Zimmer nach einer Uhr um, findet aber keine. Ihr bleibt kaum noch ein halber Tag, und sie hat noch immer keinen Plan, keine Vorstellung, wie sie hier entkommen könnte. Um Mitternacht wird sie an einem Treffpunkt sein, der ›Ablage‹ genannt wird. Und wohin wird sie von dort gebracht?


  Cora findet endlich, wonach sie gesucht hat: einen auf ein Drittel seiner ursprünglichen Länge gekürzten Plastikstrohhalm. Sie grinst und blinzelt ihrem Freund zu. Vern schüttelt entschieden den Kopf und springt auf. »Was hast du vor?«


  Cora lacht nur. »Nur ein kleines Geschenk von Johnny. Ich will mich jetzt mit dir nicht darüber unterhalten.« Sie sagt Johnny noch, daß sie ›es‹ im Arbeitszimmer nehmen könnten.


  In Kats Körper ist jeder Muskel angespannt und wartet auf seinen Einsatz. Wenn sie nur das richtige Kommando wüßte. Die Zeit lastet auf ihr, lähmt ihre Fähigkeit, das alles zu durchdenken. Sie weiß nur eines: Solange Vern die Waffe hat, kann sie nicht abhauen.


  »Cora, wenn es das ist, was ich annehme, dann ist das nicht in Ordnung. Gib mir das Geschenk.« Er streckt ihr seine Handfläche hin.


  Coras Gesicht verhärtet sich. Sie wendet sich von ihrem Ehemann ab und geht in die Küche, so daß Kat sie nicht mehr sehen kann. Vern folgt ihr, fährt dann herum, sieht zu Kat und erinnert sich an seine Pflichten.


  »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln«, blafft Cora.


  »Verdammt, Cora. Du weißt, daß sich der Kreislauf nur wiederholt. Du kommst mit Methamphetamin nicht zurecht.« Mit einem Fuß steht er in der Küche, mit dem anderen im Wohnzimmer.


  »Und du kommst nicht damit zurecht, mich aus diesem beschissenen Trailer-Park wegzuschaffen«, wirft sie ihm entgegen. »Manny mit seinen Computern traut Frauen nicht. Was soll ich hier sonst mit meiner Zeit anfangen?«


  Vern erhebt die Stimme. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Cora. Ich weiß, du bist hier nicht glücklich, ich hab's verstanden. Was ich nicht verstehe, ist, warum du's so eilig hast. Warum kannst du dich nicht ein wenig gedulden? Nur noch ein, zwei Sachen mit Larry, bevor wir soviel Kohle zusammenhaben, damit wir ins Valley zurückkönnen…«


  Kat wird von seiner Litanei abgelenkt, als sie auf der anderen Straßenseite jemanden aus dem Fenster von Goines' Trailer spähen sieht. Seltsam, daß die Rolläden mitten am Tag geschlossen sind. Jim ist schon zu lange fort. Sie setzt die Füße fest auf den Boden.


  Als Vern sieht, daß Johnny anscheinend nicht vorhat, das Wohnzimmer zu verlassen, begibt er sich zu Cora in die Küche. Kat würde sogar wagen, durch das Fenster zu springen, weiß aber nicht, ob Johnny nicht in ein fürchterliches Geheul ausbrechen wird. Und vor allem ist ihr immer noch nicht klar, was sie dann tun soll schließlich steckt Jim noch in Goines' Trailer. Vielleicht könnte sie Goines irgendwie ablenken, einen Stein durch sein Fenster werfen oder ähnliches, und dann zusammen mit Jim türmen. Sie spürt den Boden unter ihren Füßen.


  »Du hast noch ein Auge auf sie, Johnny?« brüllt Vern aus der Küche heraus.


  »Ja, sie haut nicht ab.« Johnny läßt sich auf der Couch nieder, holt aus seiner Hemdtasche eine transparente Plastikkapsel mit einem weißen Pulver und schiebt sie sich die Nase hoch. Nach einem langgezogenen Niesen bietet er Kat eine an.


  »Nein, danke.«


  »Woher kommst du?« fragt er und steckt sich die zweite Kapsel ins andere Nasenloch.


  »Chicago«, lügt sie. Als ob sie diesem Abschaum irgendwas Persönliches erzählen würde. Sie wechselt das Thema.


  »Wer wohnt in dem Haus dort auf dem Hügel?«


  Johnny wischt sich die Nase, steckt die anderen Kapseln wieder in die Hemdtasche und blickt Kat an.


  »Ein alter Junky. Irgendein durchgeknallter Asozialer, der immer für sich bleibt.«


  Er streicht mit der Hand über die Hemdtasche, als hätte er Angst, daß die Kapseln am eigenen Körper verschwinden.


  »Und du arbeitest auch für Manny?« fragt Kat.


  »Ja. Fast jeder hier. Wenn man sich mit ihm einmal zusammengetan hat, kommt man nicht mehr los. Die beiden« er deutet zur Küche »die schaffen es nie bis nach LA. Nicht solange Manny sie hier gebrauchen kann.« Er beginnt mit den Füßen zu wippen. »Ja«, sagt er, und sein Blick verliert sich wieder in der Leere. »Der ganze Park hier wird von ihm finanziert. Und Manny… Manny ist ein richtiger Hurensohn. Aber das Leben ist eben beschissen, also, was soll's?«


  In der Küche heult Cora. »Ich hasse dich!« schreit sie. »Ich hasse dich wirklich!« Glas zerbricht.


  Vern geht aus der Schußlinie und nimmt seinen Platz auf der Türschwelle wieder ein. »Schhh«, versucht er Cora zu besänftigen. »Komm schon, Baby. Sei doch nicht so aufgebracht.« Er senkt seine Stimme. »Tut mir leid, es war meine Schuld. Ich war wieder in meiner Scheiß-Elternrolle, ich wollte dich kontrollieren. Bitte, sei wieder ein braves Mädchen.« Sein Blick huscht zwischen seiner Frau und Kat hin und her.


  Cora verstummt.


  »Ich denke, du kennst deine Grenzen. Alles, was ich will, ist, daß du dieses Zeug nicht in meiner Gegenwart nimmst. Nimm's, wenn ich nächste Woche nach Yosemite fahre.«


  Wieder verschwindet er für einen Augenblick in der Küche, wo er wahrscheinlich Cora umarmt. Dann kommen beide ins Wohnzimmer zurück; er hat den Arm um sie gelegt. Sie betupft sich ihre Augen, ihr Gesicht ist rot und verschmiert.


  Vern läßt sich in einen Schaukelstuhl fallen, dessen Bezug aufgerissen ist. Er legt die Pistole in den Schoß, faltet die Hände, streckt seine Finger und läßt sie dann knacken.


  Cora setzt sich auf Johnnys Schoß und schmiegt sich an ihn.


  »Ich muß frische Luft schnappen«, sagt Vern; finster blickt er zu Johnny und Cora. Ganz offensichtlich gefällt es ihm überhaupt nicht, wenn seine Frau ihren Arsch gegen Johnnys Unterleib drückt obwohl es für ihn in Ordnung, sogar erregend war, als sie sich auf Jim gesetzt hatte.


  Mit einem Hemdzipfel wischt er sich über die Stirn. »Cora, kannst du Larry anrufen und nachfragen, ob er mit Jim schon fertig ist? Können wir das Mädchen nicht endlich bei ihm abliefern? Ich muß hier raus.«


  Cora steht von Johnnys Schoß auf, verläßt für einen Moment das Zimmer und kommt mit dem Telefon zurück.


  Johnny erhebt sich. »Ich geh mal lieber«, sagt er zähneklappernd.


  »Oh, okay«, erwidert Cora. »Und nochmals, danke, du weißt schon, wofür.«


  Cora drückt eine Taste und quetscht sich zu Vern in den Stuhl. Er legt den Arm um sie.


  »Sein Telefon ist nicht an«, sagt sie.


  Kat verspürt ein stechendes Hungergefühl, schüchtern fragt sie, ob sie etwas zu essen haben könne. Vern und Cora reißen sich zusammen er packt die Waffe, und sie springt auf.


  Fragend blickt sie zu Vern. Er sagt ihr, sie soll Kat ein Sandwich machen, und er hätte gerne auch eines, mit Apfelwein.


  »Machen wir's kurz«, sagt er zu seiner Frau. »Nach dem Essen gehen wir einfach zu Larry und geben sie ab. Soll er doch den Babysitter spielen.«
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  Jim ist über die kleine undichte Toilette gebeugt und muß sich mehrmals übergeben; dann klappt er den Klodeckel runter und setzt sich hin, um nachzudenken.


  Er hat die gottverdammten Autoschlüssel nicht finden können und muß sich eine neue Strategie überlegen. Vielleicht sollte er die Leiche vor Mannys Schergen so gut wie möglich verstecken, um Zeit zu gewinnen. Dann jemanden finden, dessen Telefon er benutzen kann, und das FBI anrufen. Vielleicht den Typen, der von Goines wegen des ruinierten Motorrads verprügelt wurde. Fritz. Könnte ihm wie gerufen kommen, wenn er seinem Nachbarn eins auswischen darf.


  Wenn er das alles nur mit Kat besprechen könnte, wahrscheinlich würden ihr Dinge einfallen, an die er nicht denkt. Er will nicht mehr ohne sie leben, will diese Katastrophe ihr zuliebe meistern. Sie ist die einzige.


  Er spritzt sich Wasser ins Gesicht und über seine nackte Brust und wäscht sich mit Hilfe eines Seifenstücks und eines braungefleckten Handtuchs das Blut vom Körper. Das winzige, schimmelnde Badezimmer besitzt keine Ventilation, bei jedem Atemzug glaubt er, ersticken zu müssen. Er öffnet den Schrank unter dem Waschbecken, um zu sehen, ob hier die Leiche reinpaßt. Aber er ist viel zu klein, vor allem die langen, leckenden Leitungsröhren sind im Weg.


  Das Schlafzimmer besitzt lediglich einen metallenen Schubladenschrank und einen schmalen Schrank, der bereits mit bunter, kostümhafter Kleidung, einem alten Computer, einem Werkzeugkasten und anderem Müll zugestellt ist. Auf die geringe Wahrscheinlichkeit hin, daß die Autoschlüssel im Metallkasten sind, wühlt er sich durch die Schubladen. Sie sind mit Damenunterwäsche und Blusen, Haarmitteln und seltsamen Metalltassen und Fratzenköpfen gefüllt. Es läuft ihm kalt über den Rücken. Er findet ein schwarzes T-Shirt, zieht es an und hofft, daß Vern und Cora nicht auffällt, daß das Psychogeschwätz von ›Ich bin okay, du bist okay‹ fehlt. Die Autoschlüssel tauchen nicht auf, doch unter einem Haufen Männersocken und Slips findet er seine Brieftasche, seine Rolex und einen vollgepackten Geldschein-Clip es müssen mehrere hundert Dollar sein. Er stopft ihn sich in die vordere Hosentasche. Die Zeit läuft ihm davon. Wann kommt Manny?


  Mit einem anderen feuchten, braunen Handtuch läuft er ins Wohnzimmer und stolpert fast über seine eigenen Füße. Was? Einige Schritte von der Couch entfernt bleibt er wie angewurzelt stehen. Der Junge aus Mannys Büro kauert neben dem Leichnam, seine Schuhe stehen mitten im Blut. Mit seinem Zeigefinger berührt er vorsichtig einen der leblosen Augäpfel. Dann blickt er auf und springt, als er Jim sieht, von Goines weg. Ein Bluttropfen saugt sich in sein gestreiftes T-Shirt.


  Niemand sollte in dem jungen Alter mit dem Tod in Berührung kommen, und Jim fühlt sich verantwortlich dafür, dem Jungen ein Stück seiner Jugend genommen zu haben. Nicht daß seine Unschuld durch die verdorbene Gemeinschaft hier nicht sowieso schon ruiniert worden wäre. Aber ihn hier zu sehen, das macht alles nur noch schlimmer. Jim wird von einem Gefühl der Scham und der Abscheu vor sich selbst erfaßt. Im Metallgestell der Couch sieht er sein verzerrtes Spiegelbild; er muß nach Luft schnappen.


  Beide, Jim und der Junge, stehen einander reglos gegenüber und warten darauf, daß der jeweils andere den ersten Schritt macht. Jim erwartet, daß das Kind davonläuft und der gesamten Trailergemeinde mitteilt, daß Goines tot und Jim der Mörder sei. Mörder! Er versucht, den Gedanken abzuschütteln.


  »Wo ist das Messer?« fragt der Junge schließlich.


  Jim deutet in den Raum hinein. »Es war Notwehr«, sagt er, als müsse er vor den Geschworenen aussagen. »Er wollte mich umbringen.«


  Als er sieht, daß der Junge nicht hinausläuft, setzt er sich auf eine Armlehne der blutüberströmten Couch und versucht, sich zu beruhigen. Was soll er dem Jungen sagen? Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen, ihn als einen Verbündeten anzuwerben.


  »Hör zu, du darfst niemandem sagen, daß du mich hier drinnen gesehen hast, okay? Sie bringen mich um, wenn sie es herausfinden, und es war wirklich ein Unfall.« Er preßt seine Hände zusammen wie bei einem Gebet.


  »Ich weiß«, sagt der Junge, »er wollte dich küssen. Er hat's verdient.«


  Jim fällt fast von der Couch. Er geht ein paar Schritte nach hinten, weg vom Jungen.


  »Wie…?« Jim sieht sich um, überlegt, wo er sich versteckt haben könnte.


  »Ich hab alles gesehen«, fährt der Junge fort. »Auf dem Computermonitor. Siehst du dieses Lämpchen da?«


  Jim sieht das schwache Kontrollämpchen an der Decke, seine Gedanken kreisen um die obszönen Szenen, deren Zeuge der Junge geworden war. »Ja.«


  Der Junge schaltet das Lämpchen aus. »Dahinter ist eine versteckte Kamera. Manny hat bei jedem im Wohnzimmer eine installiert. Nur ich und Curtis mein Onkel wissen davon.«


  »O Gott«, entfährt es Jim. Die Küsse, das Rumgemache, das Glasmesser, die Leiche…


  Manny wird erfahren, was Jim seinem Casino-Manager angetan hat, und er wird ihm einen Denkzettel verpassen. Ihn töten. Er läuft zum Fenster, späht durch den Rolladen, sieht nichts. Alles sieht so aus wie eine schlechte, zweidimensionale Fotografie.


  »Ich werde dich nicht verraten«, sagt der Junge. »Ich hasse Mr. Goines. Er ist gemein.«


  »Aber das Band! Wo ist es? Wer hat's noch gesehen?«


  »Keine Sorge. Manny ist nicht da, es hätte nur mein Onkel Curtis sehen können. Aber im Moment ist er völlig durchgedreht, wegen der Katastrophe in Fresno. Ein Mann, Fritz, hätte ihm mit dem Casino helfen sollen, aber der ist im Krankenhaus, weil er in der letzten Nacht zusammengeschlagen wurde.« Er blickt zur Decke. »Ich hab das Band schon gelöscht. Wie hätte ich denn sonst hierherkommen sollen, um die Leiche anzuschauen, Sie würden mich umbringen, wenn sie wüßten, daß ich hier bin.«


  Jim ist viel zu panisch, um zu begreifen, wieviel Glück er hat, diesen einsamen, neugierigen Jungen gefunden zu haben. »Ich muß hier raus! Was soll ich jetzt machen? Was soll ich machen?« Er nähert sich der Leiche, weiß, daß er sie irgendwie verschwinden lassen muß.


  »Warum bringst du ihn nicht einfach zur Ablage?« sagt der Junge.


  »Ablage?« fragt Jim. Die Wände beginnen zu verschwimmen, die Zeit stößt an ihre Grenze. Er würde den Toten überall hinbringen, nur weg von hier.


  »Ja«, sagt der Junge und begibt sich in die Küche. Jim hört, wie der Kühlschrank geöffnet wird. »Dort bringen sie immer die Toten hin. Wenn du ihn einfach am Flußufer ablegst, kommt jemand und schafft ihn in die Wüste. Ich wollte ihnen mal folgen, aber sie gingen zu weit.«


  Der Junge kommt mit einer Dose Limonade ins Wohnzimmer zurück. Seine Augen funkeln. »Soll ich meinen Karren holen? Dann bringen wir ihn dorthin.«


  »Okay«, sagt Jim schnell. Er weiß, es ist falsch, den Jungen mit hineinzuziehen, aber er ist viel zu verzweifelt, um sein Angebot abzulehnen. »Beeil dich, und laß dich nicht erwischen.«


  Sobald der Junge fort ist, baut Jim einen der großen Kartons zusammen. Er haßt sich mehr und mehr; zum Weinen ist er viel zu müde und angewidert, er fühlt sich leer und jeder Menschlichkeit beraubt. Er stellt den Karton auf, bemerkt dann an der Wand hinter den anderen gefalteten Kartons eine Plastikplane. Eine Motorradabdeckung, wie er erkennt, als er sie hervorholt, die genau die Größe besitzt, um Goines darin einzuwickeln.


  Die Leiche ist schwerer, als er gedacht hat. Er muß seine ganze Kraft aufwenden, um sie zwischen dem Tisch und der Couch hervorzuziehen und in die Plane zu rollen. Er sucht den Dolch und Kats handgefertigtes Skalpell und wirft sie zusammen mit dem verschmierten Handy auf die Leiche.


  Das Blut auf dem Linoleumboden gerinnt bereits. Er legt das Handtuch darüber, das sich in wenigen Sekunden vollsaugt, läuft ins Schlafzimmer und packt die Bettlaken, mit denen er die Vinylcouch und den Boden abwischt und die vom Jungen hinterlassenen blutigen Fußspuren tilgt. Er dreht sich um, vergewissert sich, daß jeder Tropfen entfernt ist, bevor er das Laken, das blutige T-Shirt und das Handtuch auf Goines' Leiche wirft. Benebelt und schweißüberströmt wickelt er die Plane um das ganze Knäuel.


  »Fertig?« fragt der Junge, der schweratmend in der Tür steht.


  »Eine Minute noch.« Jim läuft in die Küche und wäscht sich erneut Arme und Hände. Dann zieht er den menschlichen Burrito zur Eingangstür und erschaudert, als er auf der anderen Straßenseite Verns Trailer sieht. Der Junge befiehlt ihm, die Leiche die Stufen hinabzurollen und auf den Karren fallen zu lassen. Jim folgt der Anweisung und springt dann zu Boden. Er packt den Handgriff des Karrens. Die Ladung ist schwer, und er fühlt sich nackt, bis sie um den Trailer herum und außerhalb Verns Sichtweite sind.


  »Folge mir«, sagt der Junge. »Ich weiß, wie man die Kameras umgehen muß.«


  Der Karren bleibt an jedem Stein, jedem kleinen Hindernis hängen und läßt sich nur schwer ziehen.


  Sie kommen an Fritz' rosafarbenem und weißem Trailer vorbei. Jim ist versucht, die Leiche mitten auf dem Weg abzuladen und bei dem Säufer anzuklopfen und ihn zu fragen, ob er nicht sein Telefon benutzen dürfe. Aber der Junge sagte, Fritz sei im Krankenhaus.


  »Wie weit ist es?« fragt er seinen jungen Freund.


  »So langsam wie wir gehen, dauert es ungefähr fünfzehn Minuten. Es geht viel schneller, wenn man nicht aufpassen muß, daß man nicht gesehen wird.«


  Im Tageslicht sieht der Trailer-Park noch trister aus als bei Nacht. Über Jim erhebt sich ein ausgebleichtes Schild mit aufgesprungenen Lettern: Willkommen im Love-Park. Mindestens die Hälfte der mobilen Heimstätten sind verlassen. Nur acht oder neun der ungefähr achtzehn Trailer werden wirklich benutzt. Er sieht eine Frau mittleren Alters in einem kleinen Elektrowägelchen, die einen Hund zu fangen versucht aber sie blickt nicht in seine Richtung.


  Er fragt den Jungen, wie er heißt.


  »Roddy.«


  Fast den gesamten Rest des Weges legen sie schweigend zurück, wobei Roddy heftiger keucht als Jim. Sie sind nun soweit entfernt, daß sie von Vern aus nicht mehr zu sehen sind. Die gleißende Sonne brennt Jim auf den Schädel, er fragt sich, ob er nicht einen bleibenden Schaden davonträgt. Ständig drängen sich Flashbacks auf: schleimige Zunge, geifernder Mund, schmierige Hände, schwitzender Hals, eingewickelte Leiche. Er kommt aus der Gedankenschleife nicht heraus, die Szene mit Goines wiederholt sich immer und immer wieder. Dann der Junge, der den Augapfel berührt.


  »Siehst du den Schuppen?« fragt Roddy. Jim zuckt zusammen. »Dort ist die Ablage.«


  Als sie den hölzernen, am Ufer eines ausgetrockneten Flußbetts erbauten Schuppen erreichen, verschwindet Roddy in seinem Innern. Er kommt mit einer US-Flagge wieder heraus und steckt die lange Stange in ein Loch an der Außenwand. Er sagt Jim, er soll die Leiche in die Hütte legen, morgen wäre sie dann verschwunden.


  »Normalerweise wird es im voraus festgelegt«, sagt er, »aber wenn die Männer die Fahne sehen, wissen sie, daß eine Leiche für sie da ist.«


  »Welche Männer? Was machen sie mit den Leichen?« fragt Jim, nicht sicher, ob es der Junge ihm bereits erklärt hat.


  Roddy zuckt die Schultern.


  Zurück geht es schneller viel zu schnell. Er hat noch immer keinen Plan, wie er sich und Kat retten soll. Manny wird irgendwann heute abend eintreffen. Die Schlüssel zum Mustang sind nirgends zu finden. Wenn er zu Verns Trailer zurückkehrt, sind sie wieder da, wo sie am Anfang auch schon waren, und nur einer von ihnen ist abserviert worden. Und in dieser Hitze zum Highway zu laufen, das ist völlig ausgeschlossen.


  Ohne Plan kann er nicht weiter. Als er einen großen, von einem dürren Baum teilweise beschatteten Felsblock sieht, biegt er ab.


  »Was machst du?« fragt Roddy.


  »Ich muß nachdenken«, sagt er.


  Er setzt sich am Felsen nieder und läßt sich die Situation durch den Kopf gehen. Das wichtigste ist, ein Telefon aufzutreiben. Keiner weiß, wo er und Kat sich befinden, das muß geändert werden. Werden sie ermordet und zur Ablage gebracht, wird man sie nie finden, und ihr Fall wird in der Statistik unter der Rubrik Ungelöste Rätsel eingehen.


  »Weißt du, ob heute jemand in Mannys Trailer ist?« fragt er Roddy.


  Der Junge wirft mit Steinen auf einen fernen Kaktus.


  »Mein Onkel leitet das Casino, solange Manny fort ist. Er geht nur raus, wenn er essen, scheißen oder schlafen muß.«


  Jim ist sich sicher, daß er in Roddys Alter anders gesprochen hat.


  »Dein Onkel Curtis?«


  Roddy nickt.


  Jim faßt in seine Tasche und zieht den Geldclip heraus. Roddy reißt den Kopf hoch, seine frisbeegroßen Augen kullern ihm beim Anblick des Geldes fast heraus.


  »Hör zu«, sagt Jim. »Wie wär's, wenn du mein Geheimagent wirst? Ich zahl dir dreißig Dollar.«


  Der Junge klatscht in die Hände und jauchzt.


  »Hier ist der Plan. Ich verstecke mich hier und warte auf dich hinter diesem Felsen. Und du bringst mir ein Handy, das funktioniert. Wenn das nicht möglich ist, dann hast du ein Auge auf Mannys Trailer. Wenn dein Onkel den Trailer verläßt, dann meldest du mir das sofort. Ist das ein Deal?«


  »Ja! Gibst du mir das Geld gleich?«


  Jim reicht ihm zehn Dollar und sagt, den Rest bekomme er, wenn die Mission beendet ist.


  »Oh, und wenn du siehst, was in Verns Trailer abläuft du weißt schon, über Video, dann achte auf meine Freundin, Kat. Sag mir, was da drin vor sich geht.«


  Roddy nickt knapp wie ein Soldat, der die Befehle entgegennimmt.


  Trotz des leichten Schutzes, den der Baum gewährt, brennt sich der sonnenerhitzte Felsen durch Jims T-Shirt. Sein Kopf fühlt sich an, als stehe er in Flammen. Stumpfsinnig und halb betäubt, kauert er hinter seinem Versteck, sein leerer Magen revoltiert. Warum hat er nicht daran gedacht, bei Roddy einen Snack in Auftrag zu geben? Er sieht dem kleiner werdenden, roten Karren und seinem vorpubertären Retter nach, wie er zum Love-Park zurückgeht.
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  Cora klopft an Goines' Trailer, aber es antwortet niemand. Als sie an der Klinke rüttelt, stellt sie fest, daß die Tür nicht abgeschlossen ist.


  »Gehen wir rein«, sagt Vern und drückt Kat die Waffe in den Rücken.


  Goines ist offensichtlich nicht zu Hause. In seinem Trailer ist es so finster, daß die vorausgehende Cora gegen einen Küchenstuhl stößt; klirrend fallen Münzen zu Boden.


  Langsam tastet sich Vern durch den Raum, zieht die Rolläden nach oben, und das Sonnenlicht strömt herein. »Du glaubst doch nicht, daß er wieder zum Plasmazentrum ist, um Blut zu spenden, oder?« fragt Cora. Sie läßt sich auf ihre Knubbelknie nieder, um die Münzen einzusammeln, die sie über den Boden verteilt hat. »Mit dem Geld, das er dafür bekommt, kauft er sich diese bescheuerten Silbermünzen.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagt Vern vom Wohnzimmer her. »Er denkt doch nicht an seine Münzen, wenn er eine Geisel in der Hand hat.«


  Cora wirft die Münzen auf den Stuhl. »Vielleicht will er auch Jims Blut verkaufen«, sagt sie.


  Vern kommt in die Küche und sagt, sie solle im Schlafzimmer nachsehen. Er setzt sich auf die Stuhlkante und schiebt sich die verspiegelte Sonnenbrille ins Haar. Er sieht schlapp aus, sein Ziegenbärtchen ist starr vor Schweiß. Irgendwas fault im Mülleimer vor sich hin, so daß Kat durch den Mund atmet, um den Brechreiz zu unterdrücken. Vern sieht sie an und sagt erneut, daß ihm das alles ebensowenig gefällt wie ihr.


  »Dort hinten ist niemand«, sagt Cora. »Vielleicht ist er in Mannys Trailer.«


  Irgendwas stimmt nicht. Es ist zu ruhig hier, und es war viel zu dunkel, als sie reinkamen. Kat riecht den Tod, der in der Luft hängt. Sie versucht, sich mit positiven Bildern abzulenken, stellt sich Jim im South Park vor, wo er fröhlich auf seinen Computer einhackt. Bitte, sei nicht tot.


  Kat weiß nicht, wie sie aus Goines' Behausung wieder herauskam, aber plötzlich ist sie auf dem Weg zu Mannys Trailer. Jedes Härchen an ihrem Leib scheint sich aufgestellt zu haben. Wenn Jim getötet oder verstümmelt wurde, würde sie sich das nie verzeihen. Ihr Leben wäre ruiniert. Was war sie nur für ein Trottel in jener Nacht bei ihm, mit Yoke und ihren Freunden. Sie erinnert sich, wie sie Jims steifen Gang nachgeahmt hat, sein Klarinettenspiel, wie sie mit seiner Website herumgespielt hat, als gehöre ihr die Wohnung. Eine ignorante Praktikantin, die auf seine Kosten ein paar Lacher einheimsen wollte.


  Eine tönende Autohupe reißt sie wieder in die Gegenwart zurück. Ein weißer Cadillac taucht auf, und die dralle Frau, die sie heute morgen nackt gesehen hat, läßt das Fenster nach unten gleiten. Sie trägt eine große eckige Brille mit einem aus Bergkristall geformten R, das in der Ecke einer der Linsen eingesetzt ist.


  »Hey«, sagt sie zu Cora und Vern mit donnernder Stimme.


  Cora winkt. »Hey, Reba!«


  »Hast du Larry gesehen?« fragt Vern, bevor die beiden Frauen die Möglichkeit haben, mit ihrem Geplauder zu beginnen.


  »Nein, ich war den ganzen Tag in Reno, mußte mich mit ein paar Klienten treffen, und dann hab ich mir eine Flasche Rohypnol besorgt. Hier.« Die untersetzte Frau greift in eine abgetragene Ledertasche, holt eine Plastikflasche heraus und schüttelt sich zwei weiße Pillen in die Hand. Lächelnd nimmt Vern die Barbiturate entgegen, auch wenn die von Mexiko eingeschmuggelte Droge ihn nicht so aufputscht wie Methadon. Sofort nimmt ihm Cora die Pillen ab und läßt sie in die Tasche ihres Rocks gleiten.


  »Junge, gibt das heute abend heißen Sex!« sagt Reba mit einem Lachen und zeigt dabei ihre große rote Zunge und die mit Brücken besetzten Zähne. Kat bemerkt ein Tarot-Deck auf dem Armaturenbrett.


  »Wie lange wirst du bleiben?« fragt Cora.


  »Nur ein paar Nächte. Wer ist deine kleine Freundin?«


  »Ach, nur eine Kundin. Wir müssen jetzt aber weiter«, sagt Vern. »Danke für das Geschenk.«


  Reba verabschiedet sich und fährt das Fenster wieder nach oben, bevor sie eine Staubwolke aufwirbelt.


  »Larry und sie, was sind sie nur für ein dysfunktionales Paar«, sagt Vern.


  Sie gehen am Mustang vorbei und nähern sich dem Eingang von Mannys Trailer.


  »Gibt das sofort her!« hören sie einen Mann in Mannys Wohnzimmer brüllen.


  Cora läuft die Stufen hoch und späht durch die Gittertür. »Autsch!« erklingt eine junge Stimme.


  »Das Telefon ist nichts zum Spielen für dich!«


  Cora rüttelt am Gitter. »Curtis?«


  Die Gittertür fliegt auf und schnellt gegen Coras Hüfte. Der Junge, der am Morgen die nackte Reba beobachtet hat, schießt heraus und rennt davon. Hinter ihm folgt Curtis, in seiner Hand hält er ein Handy.


  »Ist Larry da?« fragt Vern.


  »Nein, hab ihn heute noch nicht gesehen«, antwortet Curtis. »Warum schleppt sich der beschissene Arsch nicht mal herüber? Das ist Manny gegenüber wenig respektvoll.«


  Kat sieht, wie der Junge unter einem entfernten Baum steht und zu ihnen herüberblickt. Sie fragt sich, wie verdorben seine kleinen, sich noch entwickelnden Gehirnzellen bereits sind.


  »Das Verschwinden von Larry ist nicht zu tolerieren«, sagt Vern mit einem nervösen Zwinkern. »Steigt in den Wagen«, befiehlt er Kat und Cora.


  »Behandle mich nicht so, als ob ich das Arschloch wäre«, sagt Cora.


  Vern entschuldigt sich, meint, er wolle Larrys Spielchen nicht mehr ertragen, sei auch nicht mehr in der Verfassung für dieses, nicht enden wollende Chaos, hätte auch nicht den Job angenommen, wenn Larry ihm nicht erzählt hätte, es sei mit dem Trip nach San Francisco getan. Er reicht Cora die Waffe, sagt ihr, sie soll auf das Mädchen aufpassen, während er fährt.


  Kat steigt hinten ein und kurbelt ein Fenster nach unten. Als sie die Schlüssel im Zündschloß erblickt, zuckt sie leicht zusammen. Lassen sie die Schlüssel immer stecken? Der perfekte Fluchtwagen. Ihre Kidnapper beginnen Fehler zu machen, ihre emotionalen und körperliehen Schwachstellen drohen auseinanderzureißen, so wie die Nähte an einer engen Jeans, in die sich ein zu dicker Körper zwängt. Noch ein paar Stunden, und es wird sich eine Möglichkeit ergeben, zu fliehen, und der Wagen wird ihr Ticket in die Freiheit sein. Wird sie jedoch erst Goines oder Manny übergeben, sieht die Sache anders aus.


  Vern läßt den Motor an und kreuzt durch den ausgestorbenen Trailer-Park, reckt den Kopf nach allen Seiten und hält nach Goines Ausschau. Kat stellt sich das aschfarbene Monster vor, das irgendwo in der Wüste Jim verscharrt. Sie schüttelt den Kopf und versucht, nicht zu denken.


  »Scheiße«, sagt Vern. »Die reine Manipulation. Erst bürdet er mir seine Geiseln auf, dann haut er ab, ohne mich zu informieren. Er muß doch immer was hintenherum machen.«


  Cora schlägt vor, daß sie bei ihm zu Hause auf ihn warten, aber Vern beschleunigt in die andere Richtung. Er sagt, sie können nicht weit sein, sonst hätte Larry den Mustang genommen.


  Nachdem sie eine halbe Stunde lang mehrere Male den Park umrundet und in einem leeren Trailer nachgesehen haben, den Larry gelegentlich für Aktivitäten aufsucht, die nicht auf der Tagesordnung stehen, fahren sie die umliegenden Schotterwege ab. Plötzlich beugt sich Cora über das Armaturenbrett und brüllt, daß er anhalten soll.


  Auch Kat sieht ihn. Jim, der von einem Felsblock herabspringt und vom Wagen weg auf die Hügel zuläuft. Kat kann nun leichter atmen und zwingt sich, die Schultern zu entspannen. Er lebt!


  »Was macht er da?« schreit Vern. Hupend beschleunigt er. »Und wo ist Larry?«


  »Sei vorsichtig, Vern!« kreischt Cora.


  Der Wagen hat den Weg verlassen und walzt über die niedrigen Wüstensträucher, die das riesige öde Terrain bedecken. Weiteres Hupen. Jim stolpert, fällt fast, dreht sich dann zu seinen Verfolgern um und wird langsamer, blickt unvermittelt zu Kat und bleibt stehen.


  Vern fährt an ihn heran und öffnet die Tür, noch bevor er den Wagen abbremst. Staub legt sich auf Kats Gesicht. »Was, zum Teufel, machst du hier draußen?« fragt Vern. »Steig ein!«


  Wieder blickt Jim zu Kat. Sein Gesicht ist von der Sonne verbrannt, seine Augen hart und verdreht wie die eines Schwachsinnigen. Er rührt sich nicht, bis ihn Vern daran erinnert, daß sie hier leicht seine Freundin erschießen könnten, ohne daß das jemals ans Tageslicht käme. Schließlich kauert er sich auf den Rücksitz und ist so in sich zusammengefallen wie eine aufblasbare Puppe, aus der die Luft entwichen ist.


  Es ist nicht leicht, den Wagen zwischen den Felsen und vertrockneten Sträuchern zu wenden; Vern legt kurzerhand den Rückwärtsgang ein und stößt zurück.


  »Wo, zum Teufel, steckt Larry?« fragt er, das verschwitzte rote Gesicht nach hinten gewandt. Als sie wieder den Weg erreichen, bringt er den Wagen schlitternd zum Stehen und legt mit voller Wucht den Vorwärtsgang ein.


  Jim schließt die Augen. »Weiß ich nicht. Als wir bei ihm waren, kam ein Typ vorbei und hat ihm was zugeflüstert. Ich weiß nur, daß Goines dann mit ihm fort ist. Als ich merkte, daß er nicht mehr da ist, bin ich einfach getürmt. Tut mir leid.«


  Einfach getürmt. Kat faßt sich an die Brust. Was sollte das heute morgen alles? Sagte er nicht, er würde lieber sterben, als sie hier zurücklassen? Bedeutete sie ihm nicht ›alles‹?


  Im Rückspiegel sieht sie das Grinsen Verns, der sich in seinen Worten er hat nur eines im Sinn: sich selbst bestätigt fühlt. Er hebt die Sonnenbrille an und läßt ihr einen spöttischen Was-hab-ich-dir-gesagt-Blick zukommen.


  »Wer war der Kerl, mit dem Larry wegging?« fragt Vern mit hektischer Stimme, die zum stillen Gedankenaustausch, den er soeben mit Kat geführt hat, nicht passen will. »War es Johnny, der Typ, der gestern die Tür bei Manny aufgemacht hat?«


  »J-ja, ich glaube, der war's. Sie standen am Eingang, ich konnte sie nicht richtig sehen.«


  Kat versucht, sich auf die prekäre Situation zu konzentrieren, dennoch kommt sie nicht von der ätzenden Analyse Verns los. Er würde dich doch hier zurücklassen, wenn er damit seinen eigenen Arsch retten könnte. Jim öffnet die Augen und dreht ihr den Kopf zu. »Hi.«


  Verpiß dich. Finster blickt sie ihn an, dann dreht sie sich weg, bevor ihr die Augen herausspringen. Männer sind doch alle Arschlöcher.
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  Vern steuert seinen Trailer an und tritt auf die Bremse. Die letzten Minuten hat er geschwiegen, nun explodiert er.


  »Ich bring ihn um, wenn ich ihn sehe! Wie kann man nur so verantwortungslos sein? Ich hab die Schnauze gestrichen voll. Ich mußte in den letzten zwei Tagen auf meine Behandlungen verzichten, das geht weit über das hinaus, wozu ich verpflichtet bin. Und trotzdem zahlt Manny ihm mehr als mir.«


  Jim schließt wieder die Augen, findet eine dunkle Stelle tief in seinem Innern, die ihn vor der Abscheulichkeit seiner Tat, vor Verns Wutausbruch, vor Kats unerwarteter Distanziertheit, vor der ominösen Schlagzeile auf Signals Webseite, vor ihm selbst schützt.


  Vern sagt Cora, daß sie Jim und das Mädchen ins Arbeitszimmer einsperren müssen, dann wolle er sich mit Reba unterhalten und sehen, ob sie vielleicht unterdessen was von Larry gehört habe.


  Jetzt zu fliehen, denkt Jim, scheint ziemlich aussichtslos zu sein. Sein Kopf ist schwer, die Gedanken fahrig, sein Körper schmerzt und ist gleichzeitig taub und überempfindlich. Sein leerer Magen scheint sich selbst zu verdauen.


  »Baby, bereite mir einen Schuß vor«, sagt Vern, während er Jim und Kat durch den dunklen kurzen Gang ins Arbeitszimmer treibt.


  Nichts hat sich verändert. Das Bett ist noch aufgeklappt, die Laken weggeräumt. Jim ist überzeugt, die Glasscherben befinden sich noch immer unter der Matratze.


  Vern geht, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und schließt hinter sich die Tür ab.


  Kat verschränkt die Arme und wendet ihm den Rücken zu. Irgend etwas arscht sie an.


  »Kat, sag was«, sagt Jim. »Sie haben dir doch nicht weh getan, oder?«


  »Ich kann dir nicht glauben«, zischt sie, während sie sich abrupt zu ihm umdreht.


  Er setzt sich auf das Bett und holt einige Male tief Luft; ihm geht der Gedanke durch den Kopf, daß ihm die Sonne vielleicht das Gehirn herausgebrannt hat. Er versucht, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  »Wieso? Was hab ich getan?« Jedes Wort schwebt einzeln, für sich und ohne Zusammenhang vor ihm.


  Kat geht auf ihn los, stößt ihn nach hinten auf den Rücken und trommelt gegen seine Brust. »Du bist mein Problem, du beschissener Arschwichser. Wie konntest du nur ohne mich abhauen wollen? Ich hätte dich nie im Stich gelassen.« Sie weint.


  Jim setzt sich auf, versucht, sie zu umarmen, aber sie schiebt ihn mit spitzen Ellbogen weg. Er sollte ihr sagen, was mit Goines geschehen ist, aber er kann es nicht, kann es nicht Wirklichkeit werden lassen.


  »Kat, bitte, ich hab dich nicht im Stich gelassen, ich wollte nie ohne dich abhauen. O Gott…« Seine Stimme hallt in seinem Kopf wider, schwarze Punkte schieben sich in sein Gesichtsfeld. Kat verdoppelt sich, sie gleicht siamesischen Zwillingen, die nur durch die Fußknöchel zusammengehalten werden. Er zwickt sich, will sichergehen, daß er wach ist.


  »Ich habe auf den kleinen Roddy gewartet…« Roddy, der Felsen. Worauf wollte er hinaus? Er ist zu müde, um den Satz zu vollenden, schließt die Augen und spürt, wie sein Kopf auf die Matratze sinkt.


  Er hört Kat, die um das Bett herumgeht, nimmt wahr, daß sie sich über ihn beugt.


  »Bist du in Ordnung?« fragt sie. Ihre Hand ist an seiner Wange. Sie legt ihm die Beine aufs Bett, betastet dann seine Hose. Er weiß nicht recht, was vor sich geht, spürt ihre Hand in seiner Hosentasche. Will sie ihn ausziehen?


  Sie ringt nach Luft. »Du Arsch! Du wolltest abhauen. Woher hast du deine Uhr, deine Sachen? Und das ganze Geld?«


  Ihre Stimme dreht sich mitsamt dem Raum, das Bett schwankt wie ein Schiff. Sein T-Shirt, das ihm wahrscheinlich wegen des Bluts an der Haut klebt, zerrt an seinen Brusthaaren.


  »Ich fühl mich ziemlich komisch.« Er weiß nicht, ob er es laut sagt.


  Dann schwebt er durch das Zimmer. Als er Kat seinen Namen schreien hört, befindet er sich wieder auf dem Bett. Sie trommelt gegen die Tür, schreit nach Hilfe. Warum? War er ohnmächtig geworden? Er schafft es, sich aufzusetzen, und lehnt sich gegen das Kopfteil. Wenn er die Augen offen hat, kann er etwas klarer denken.


  Cora kommt mit der Waffe in der Hand herein, fragt, was los sei.


  »Ich weiß nicht«, sagt Kat. »Er ist krank, er hat Fieber.« Cora sagt ihr, sie soll sich an die Rückwand stellen. Langsam nähert sie sich dann Jim; sie trägt einen süßen gelben Tennisrock und ein weißes Trikot. Jim erwartet, daß sie Quastenstäbe in die Luft schleudert. Statt dessen legt sie ihm ihre kühle Hand auf die Stirn.


  »Wow, du kochst ja, deine Haut ist ziemlich verbrannt. Wahrscheinlich hast du einen kleinen Hitzschlag.«


  Kat deutet zur Tür. »Ruf einen Arzt!«


  »Halt deine Fresse«, sagt Cora. »Er ist nur dehydriert. Wir brauchen den verdammten Arzt nicht.«


  Sie streckt den Arm mit der Pistole vor den Körper und sagt, er soll aufstehen, befiehlt ihm dann, langsam in den Gang zu gehen. Wenn er sich bewegt, scheint alles normal zu sein, aber dann stolpert er gegen den Türknauf. Bevor Kat das Zimmer verlassen kann, sperrt Cora die Tür zu.


  »Schlampe!« schreit Kat, während Cora Jim in die Küche bugsiert.


  »Setz dich«, sagt sie und zeigt auf einen Glastisch.


  Die Tischoberfläche ist kühl, und Jim legt seinen Kopf darauf. Er sieht Cora zu, wie sie ein gefrorenes Menü aus dem Kühlschrank holt und in die Mikrowelle schiebt.


  Allein mit Cora. Er japst. Der Moment, auf den er die ganze Zeit gewartet hat, seine einzige Chance. Wenn nur sein Gehirn mitmacht.


  Cora öffnet eine Flasche sprudelnden Apfelwein, schenkt ein Glas voll, gibt aus einem kleinen Fläschchen eine braune Flüssigkeit hinzu, die sie Royal Jelly nennt, und reicht es ihm mitsamt Strohhalm.


  »Das sollte helfen«, sagt sie.


  Das tut es. Nach dem ersten Schluck des süßen, prickelnden Elixiers kann er nicht mehr aufhören; er trinkt das Glas leer.


  Cora lächelt, füllt das Glas mit Wasser auf und rührt ein Päckchen Vitamin C ein. »Dein Chicken Enchilada wird in sechs Minuten fertig sein«, sagt sie und reicht ihm den Drink.


  Das trübe, mit Vitamin C versetzte Wasser schmeckt nicht so gut; er trinkt langsam. Cora nimmt zwei weiße Tabletten aus der Tasche ihres Rocks und spült sie mit Cidre hinunter, dann holt sie ein kleines, mit Aluminium umwickeltes Päckchen aus derselben Tasche und legt es auf den Tisch.


  »Hör zu«, sagt sie und nimmt ihm gegenüber Platz. »Vern ist mindestens eine Stunde fort. Er konnte Larry nicht finden und ist mit Reba in die Stadt gefahren. Sie weiß vielleicht, wo er stecken könnte.«


  Jims Herz beginnt zu pochen, er glaubt sich der Hysterie nahe. Sie suchen Larry Goines! Wenn sie ihn finden, wissen sie, wer es war! Nein. Sie wissen überhaupt nichts. Bei jedem Atemzug zählt er bis fünf und stellt sicher, daß er sich nicht verrät.


  »Soooo«, sagt Cora mit einem komplizenhaften Grinsen, »das ist die Gelegenheit, das Methadon zu nehmen. Vern will nicht, daß ich es sniffe, wenn er da ist.«


  Sie legt sich die Waffe auf den Schoß, öffnet das silbrig glänzende Päckchen, in dem ein kleiner weißer Pulverklumpen zum Vorschein kommt. Ein Erinnerungsballon platzt: Jim erinnert sich plötzlich, wie lächerlich er sich gemacht hat, als er Sir Kengo anschrie und ihm verbot, Heroin zu nehmen. Danny blaffte ihn an und nannte ihn einen Arsch oder Wichser. Er mußte sich zum Gespött der gesamten Party gemacht haben. Dann versucht er, sich zu erinnern, was danach geschehen war, aber die Vergangenheit ist so ausgelöscht wie die Gegenwart.


  Cora streut einen Teil des Pulvers auf den Tisch und holt aus ihrer Tasche einen verkürzten Strohhalm. Ohne sich Zeit zu nehmen, das verstreute Pulver zu einer Linie zu ordnen, zieht sie es in ihre Nase hoch.


  »Willst du was probieren?« fragt sie und wischt sich die Oberlippe ab.


  Jim starrt auf die Droge. »Nein, danke.«


  Der Duft der Enchilada schwebt nun über dem Tisch; Jims Magen knurrt.


  »Du fühlst dich dann einfach besser«, bedrängt ihn Cora wie die sexy Studentinnen, die ihn überreden wollten, wenn er Pot oder Koks ablehnte.


  »Nun, vielleicht nach dem Essen«, lügt er. »Aber tu dir keinen Zwang an, es stört mich nicht.« Vielleicht taucht sie weg, und er kann sich die Waffe schnappen oder sie dazu überreden, sie ihm zu geben.


  Sie lacht, kommt zu ihm herüber und hüpft auf seinen Schoß, legt einen Arm um seinen Hals den Arm, der auch die Pistole hält.


  »Du bist ein netter Kerl. Ich mag dich«, sagt sie. Ihre Lippen kommen ihm gefährlich nahe. Jim greift nach dem Wasserglas, Cora löst sich von ihm und streut den Rest des Pulvers auf den Tisch. Sie macht einen Buckel und zieht laut das Dope die Nase hoch.


  »Komm schon«, bettelt sie und reicht ihm den Strohhalm.


  »Ich weiß nicht, ich, äh…«


  Die Mikrowelle klingelt, und während er aufspringt, wischt er mit seiner Hand einen Teil des Pulvers vom Tisch.


  »O Gott, das tut mir leid«, sagt er.


  Cora nimmt seine Ungeschicklichkeit überhaupt nicht wahr, eilt zur Mikrowelle und beginnt zu plappern; sagt, Reba war, als sie noch in Los Angeles gewohnt haben, ihre Steuerberaterin.


  »Dann gerieten wir in finanzielle Schwierigkeiten, sie hat uns mit ihrem Freund zusammengebracht Larry, natürlich. Sie sagte, er könnte uns hier bei den Casinos Arbeit verschaffen. Ich wollte nicht, aber Vern wußte nicht, was er sonst tun sollte. Das hier, das ist ein einziges Gefängnis, die reinste Hölle.«


  Sie wiederholt, was er letzte Nacht durch die Wand hindurch belauscht hat. Die Frau sehnt sich nach Freiheit. Kann er es wagen, ihr vorzuschlagen, mit ihm wegzugehen? Daß sie alle abhauen, bevor Vern zurückkommt? Wenn sein Kopf nur nicht so durcheinander wäre, dann wäre er sich etwas sicherer.


  »Laß uns in das andere Zimmer gehen, dort ist es bequemer«, sagt sie. Mit der Pistole zeigt sie zum Wohnzimmer. Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott… In seiner Panik, Cora zu überreden, bevor Vern zurückkommt, platzt er einfach damit heraus: »Cora, wenn du hier so unglücklich bist, warum läßt du dann mich und Kat nicht einfach gehen, und du kannst mit uns mitkommen?«


  »Ha?« Sie tritt einen Schritt zurück, blinzelt, obwohl sich die Lichtverhältnisse nicht geändert haben. Sie sieht zu dem wenigen Pulver, das noch auf dem Tisch ist, und wischt sich geistesabwesend die Nase.


  Jim lächelt und streckt zitternd seine Hand aus. »Du brauchst die Waffe nicht. Warum legst du sie nicht einfach weg?«


  »Hör auf! Und geh zurück!« Cora verzieht das Gesicht, spitzt die Lippen und feuert plötzlich die schallgedämpfte Pistole ab. Im Wohnzimmer zerbirst Glas.


  Jim wirft sich unter den Tisch, sein Puls hämmert gegen das Linoleum, während er seine Arme und Beine schüttelt, um festzustellen, ob er noch am Leben ist. Sie hat wirklich abgedrückt!


  Nach einem Moment erstaunten Schweigens kichert sie. »Uups. Schau nur, was ich jetzt getan habe.«


  Jim hält den Atem an.


  »Komm schon, steh auf. Dein Essen wird kalt.« Sie kichert noch mehr.


  Seine Angst äußert sich in einem ätzend chemischen Geschmack, den er plötzlich im Mund hat. Als er langsam aufsteht, kann er seine Blase fast nicht mehr kontrollieren. Er wagt nicht, Cora in die Augen zu schauen.


  Er nimmt das Schaumstofftablett, und Cora sagt ihm, er soll vorausgehen. »Und nimm dein Wasser mit.«


  Wie ein Magnet folgt sie ihm ins Wohnzimmer. Er hält das Glas mit kaltem Wasser an seine pochende Stirn. Plötzlich bricht lauter Stereosound los, der ihn zusammenfahren läßt, Cora hakt sich bei ihm unter, und ihre spitzen Titten hopsen zur Musik, als wäre nichts geschehen. Sie führt ihn an der Couch vorbei in den Gang. Der hämmernde Steel- und Metalsound wird von den Wänden zurückgeworfen, bringt den Boden zum Schwingen und wickelt sich um seine Knochen.


  Erst vor dem Schlafzimmer, einem düsteren, spitzenbesetzten Kabinett, dessen Boden nach einer Seite hin dramatisch abzufallen scheint, bleibt sie stehen. Er zögert, aber sie treibt ihn mit dem Lauf der Pistole hinein und sagt ihm, wenn er sich besser fühlen wolle, dann soll er essen.


  Als er sich auf dem Bett niederläßt, muß er nach Luft ringen er hat nicht erwartet, daß die Matratze mit Wasser gefüllt ist. Im ersten Moment scheint irgendwo ein Leck zu sein, er hält sich am dünnen Laken fest und versucht, sein Wasserglas gerade zu halten. Die Hälfte hat er sowieso bereits über seine Hose geschüttet. Er lehnt sich gegen das Kopfteil und keucht wie ein alter Mann. Allein durch die Musik, die seinem Nervensystem so völlig fremd ist, fühlt er sich alt.


  »Leg deinen linken Arm hinter den Kopf«, sagt sie und greift in die Schublade des Nachtkästchens.


  Jim versteht nicht. Er hebt den Arm. »Was meinst du?«


  »Ich meine, daß ich dir nicht ganz trauen kann«, sagt sie und bringt Handschellen zum Vorschein. »Halt dich mit der Hand am Bettgestell fest.«


  »Du kannst mir trauen.« Er lächelt. Seine Lippen zittern wie sein übriger, unter Spannung stehender Körper. Er fragt sich, ob sie es bemerkt.


  Cora deutet mit der Pistole auf ihn. »Jim, ich mag dich. Aber ich mag mich selbst noch mehr. Und jetzt leg deinen verdammten Arm hinter den Kopf. Ich werde dir nicht weh tun, wenn es nicht notwendig ist.«


  Sein Arm fliegt nach hinten, und eine Sekunde später ist er ans Bettgestell gefesselt.


  Sie legt ihm einige Kissen unter den Kopf und sagt ihm, daß sie früher Krankenschwester war.


  »Entspann dich einfach«, sagt sie. »Und laß mich dich füttern.« Sie wirft sich neben ihn aufs Bett und löst einen kleinen Tsunami aus.


  »Kannst du nicht Kat holen?« fragt er.


  »Nein.« Ihr Kopf sackt kurz weg, als werde sie gleich ohnmächtig, dann geht ein Strahlen über ihr Gesicht, und sie nimmt das Essenstablett.


  Sie bläst auf die Gabel mit dem heruntertropfenden Enchilada und schiebt sie ihm in den Mund. Es ist noch immer zu heiß, und er spuckt es auf das Tablett zurück. »Wasser«, schreit er, während seine Zunge unter züngelnden Flammen verbrennt.


  »Tut mir leid«, sagt sie und lacht. Und dann kann sie nicht mehr aufhören zu lachen. Ihre Knopfnase schwillt zu einer roten Birne an. Er weiß zwar nicht, was so witzig ist, aber er lacht mit. Das ist der Teil, in dem sie sich näherkommen, der notwendige Schritt, bevor er einen neuen Anlauf wagen kann, um sie für sich zu gewinnen. Sein Magen scheint in der Mitte durchgebrochen zu sein, er ist so hungrig, daß er seine eigene Hand anknabbern würde. Aber Coras clowneskes Gekicher ist wichtiger. Irgend etwas muß so witzig sein. Er brüllt vor Lachen, darauf bedacht, keinen zweiten Fehler zu machen.
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  Kat ist nun lange genug im Arbeitszimmer Cora kommt mit Sicherheit nicht mehr zurück. Sie schiebt sich Jims Geldscheine in die Hosentasche. Die Schlüssel sollten im Mustang stecken, es ist an der Zeit, abzuhauen. Sie nimmt eine Kreditkarte aus Jims Brieftasche, läßt sie in den Türspalt gleiten und betätigt gleichzeitig den Türknauf.


  Sie werkelt wie verrückt am Knauf und kümmert sich nicht um den Lärm, den sie dabei verursacht. Nicht einmal der laute, grelle Knall, den sie durch die Wand hindurch vernimmt, stört sie. Ist das die Art und Weise, wie diese Zimtzicke Jim gesund pflegen will? Sie ist ein Scharlatan, in jeder Hinsicht.


  Jim. Sie will ihn noch immer retten, auch wenn er versucht hat, sie zu verarschen. Aber sie kann es sich nicht leisten, hier lange herumzumachen; wenn sich ihr die Möglichkeit bietet, muß sie verschwinden. Sie muß unbemerkt abhauen, mit dem Mustang nach Reno, die Polizei, das FBI und wer ihr sonst noch einfällt alarmieren, damit sie zurückkommen und Jim retten kann.


  Als die Tür aufspringt, werden die kreischenden Gitarren von einem DJ unterbrochen, der für irgendeinen Nachtclub in Reno Werbung macht. Sie steckt den Kopf hinaus, sieht, daß die Luft rein ist. Aber als sie in den Gang tritt, erstarrt sie. Aus dem Schlafzimmer hört sie Gelächter. Jim und Cora. Aus ihrer Angst wird Mißtrauen.


  Unwillkürlich will sie hineinstürmen, eine Lampe auf Jims Schädel zerschmettern und so lange auf Cora einschlagen, bis ihr alle Zähne ausgefallen sind. Dieses Miststück hat es schließlich doch noch geschafft, den verlogenen Schwanzträger für sich zu gewinnen! Die beiden passen gut zusammen! Kat würde am liebsten beide umbringen. Aber bevor sie zur Tat schreitet, macht sich ihr Überlebenswille wieder bemerkbar.


  Sie atmet tief durch, schleicht sich auf Zehenspitzen durch den Gang und in das Wohnzimmer und erwartet, jeden Augenblick eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Angetrieben vom Adrenalin, das ihr in den Kopf steigt, findet sie sich plötzlich in der Küche wieder und sieht die Aluminiumfolie und Spuren dessen, was sie als Kokain oder Speed einschätzt.


  Vern kann jede Minute kommen, die Zeit ist knapp. Bevor sie die Eingangstür öffnet, späht sie aus dem Fenster. Ein kleiner Elektrowagen fährt vorüber, aber die Fahrerin sieht sie nicht. Sie geht hinaus, läuft über den synthetischen Rasen und hält nach den geparkten Wagen Ausschau. Wo ist der Mustang? Geduckt, verzweifelt überquert sie die Straße, läuft an Goines' Müllkippe vorbei zu Mannys Trailer, läuft einmal um die Luxusbehausung herum und versucht, den drohend über ihr angebrachten Kameras auszuweichen. Auch dort ist der Mustang nicht.


  In der Nacht die Sonne senkt sich gerade dem Horizont entgegen könnte sie vielleicht zu Fuß unbemerkt entkommen. Was sich im Trailer der Loomis abspielt, will sie sich momentan nicht vorstellen, will noch nicht mal versuchen, sich über Jim und seine Motive Gedanken zu machen. Sie schluckt ihre Gefühle hinunter und konzentriert sich auf den Fluchtplan. Sie würde die halbe Nacht brauchen, bis sie in Reno ist, der einsame Spaziergang würde ihr guttun, sie könnte nachdenken und die letzten Daten aus ihrem System löschen. Und wenn sie erst wieder in San Francisco ist, dann gehört Jim unwiderruflich der Vergangenheit an.


  »Pssst!«


  Sie fährt herum, will schon davonrennen, sieht dann in einigen Metern Entfernung den Jungen, der unter der Treppe von Mannys Trailer hockt. Er deutet ihr an, daß sie zur Rückseite des Trailers kommen soll, bevor er wieder in die Dunkelheit zurückkriecht.


  Was, zum Teufel, will er? Sie folgt dem Weg, den sie gekommen war so weit sie ihn noch erkennen kann; sie sollte jetzt abhauen, aber der Junge irritiert sie. Wenn sie sich nicht auf ihn einläßt, verrät er sie vielleicht.


  Sie hält sich an der Wand, geht um das riesige Mobilehome herum, bis sie an dessen Rückseite ist. Da nach ihm keine weiteren Trailer mehr kommen, fühlt sie sich sicherer.


  Einen Moment später ist der Junge da. Er starrt vor Dreck und hat eine mächtige Taschenlampe und einen Schlüssel in der Hand. Er schaltet die Taschenlampe aus.


  »Das Telefon hab ich nicht bekommen, mein Onkel hat es fast den ganzen Tag gehabt. Aber mit dem Schlüssel kommt man hier rein.« Er zeigt auf eine kleine Tür. »Das ist das Büro. Vielleicht kannst du von einem Computer aus jemanden anrufen.«


  Der Junge reicht ihr den Schlüssel und die Taschenlampe, sagt ihr, sie soll die Lampe nur benutzen, wenn sie etwas sehen muß. Und er warnt sie davor, das Licht im Zimmer anzumachen, das würde sein Onkel wahrscheinlich bemerken.


  »Er ist jetzt nicht drin, also beeil dich. Ich gehe außen rum und bin dann im Flur. Wenn du mich husten hörst, weißt du, daß er kommt.«


  Woher kommt dieser unglaubliche Engel? Sie fragt ihn nach dem Namen des Trailer-Park.


  »Love Park.«


  Sie dankt ihm, fragt noch, warum er das alles für sie tut.


  »Für meine zwanzig Dollar! Ich hab eigentlich gedacht, daß ich für die Taschenlampe die extra zehn Dollar bekomme.«


  Sie kichert nervös und weiß nicht recht, warum ihr sein Unternehmergeist ein wenig aufstößt. Ziemlich vorwitzig, wenn er glauben sollte, sie hätte so viel Bares bei sich. Aber sie hat es. Sie holt die Scheine heraus, die sie bei Jim gefunden hat, und gibt dem Jungen seinen Lohn.


  Eine Nanosekunde lang gehen ihr die über vierhundert Dollar durch den Kopf; sie kann sich nicht vorstellen, wie Jim dazu gekommen ist. Aber dann spürt sie das Gewicht des Schlüssels in ihrer Hand. Er gleitet leicht ins Schloß, klickt, als sie ihn umdreht, dann ist sie im Büro. Aus dem anderen Raum ist eine dröhnende Männerstimme zu hören das muß Curtis am Telefon sein.


  Sie setzt sich vor die Sun-Workstation. Es ist dunkel, aber sie braucht die Zehn-Dollar-Taschenlampe nicht, um zu erkennen, was auf dem Bildschirm ist. Sie öffnet ein E-Mail-Programm und gibt die Adressen aller Freunde ein, die ihr einfallen insgesamt etwa zehn. Ihre Liste enthält Clare, Danny, Yoke, Mary und einige virtuelle Freunde, die sie über The EGG kennengelernt hat.


  Betreff: Notfall/Kat Astura


  Hier ist Kat Astura, und ich befinde mich in großer Gefahr. Ich werde mit Jim Knight von *Signal* in einem kleinen Trailer-Park namens Love Park, etwa zehn Meilen außerhalb von Reno, gefangengehalten. Die Kidnapper betreiben das Online-Casino El Tropical und sind äußerst gefährlich. BITTE alarmiert das FBI!


  Curtis' Stimme wird lauter, der Junge hustet. Sie gibt schnell die FBI-Telefonnummer ein, die gestern im Apartment per E-Mail Jim zugesendet wurde. Ohne die Nachricht durchzulesen, klickt sie auf ›Senden‹, ist bereits auf den Beinen und will flüchten.


  Aber ihre E-Mail verschwindet nicht. Über ihrer Nachricht öffnet sich ein Kasten, der nach einem Paßwort verlangt.


  Scheiße!


  Der Junge steckt seinen Kopf ins Büro.


  »Ich bin's nur, beeil dich«, flüstert er.


  »Wie lautet das Paßwort, um E-Mails zu versenden?«


  Der Junge zuckt die Schultern. »Sie lassen mich das Internet nicht benutzen.«


  Kat sucht nach einem anderen E-Mail-Programm, findet aber keines.


  »Gibt es hier ein Telefon?« Sie könnte 9-1-1 anrufen, das FBI, ihre Eltern…


  »Nein«, sagt der Junge und verschwindet wieder.


  Toll, denkt sie. Alles ist mit Hightech zugestellt, und trotzdem gibt es keine Möglichkeit, die Außenwelt zu erreichen. Sie löscht ihre Nachricht, nimmt die Taschenlampe und macht sich mit dem Gedanken vertraut, zu Fuß nach Reno zu laufen. Und obwohl Curtis jeden Moment auftauchen kann, handelt sie dann aus einem Impuls heraus.


  Wieder am Computer, ruft sie das Spielprogramm auf und scrollt durch die Liste mit den aktiven Spielern. Etwa zwei Drittel der Namen sind rot unterlegt: die Chancen stehen gegen sie. Die anderen sind grau oder überhaupt nicht markiert. Es sind die grauen, die gewinnen. Wäre Curtis hier, hätte er mit einer simplen Einstellungsänderung die meisten grauen Namen ausgezappt und ihre Glückssträhnen abrupt beendet. Vielleicht hätte er auch einige rote auf neutral gesetzt, um den Verlierern wieder Hoffnung zu geben.


  Kat verändert eiligst die Grundeinstellung am oberen Ende der Liste, so daß jeder Spieler eine hundertprozentige Gewinnchance erhält. Die gesamte Liste wird grau. Sie schließt das Fenster und hofft, daß die Spieler El Tropical den Garaus machen, bevor Curtis wieder seinen Posten einnimmt.


  Aus dem Wohnzimmer hört sie Curtis brüllen, der Roddy das muß der Junge sein sagt, er solle nach Hause gehen und zum Abendessen ein paar Sandwiches machen. Der Junge hustet ausgiebig, bevor er zur Tür hinaustrampelt.


  Bislang hat sie Glück gehabt, aber wenn sie nicht schleunigst verschwindet, dann ist sie sich sicher wird ihr Name rot unterlegt sein. Sie packt die Taschenlampe und schlüpft durch die Hintertür hinaus. Im ersten Moment lehnt sie sich nur gegen den Trailer und betrachtet den Himmel, an dem die letzten Sonnenstrahlen hinter den Bergen verschwinden und die ersten Sterne langsam hervortreten. Dann sieht sie den Baum, hinter dem sich der Junge versteckt hat, und läuft zu ihm hinüber.


  Etwas raschelt in einem nahegelegenen Gebüsch. Wahrscheinlich ein Nagetier, aber um sicherzugehen, macht sie für eine Sekunde die Taschenlampe an. Der scharf fokussierte Lichtstrahl dringt durch die Dämmerung, die sich auf die Wüste legt, und fordert geradezu heraus, daß ihn jemand wahrnimmt. Scheiße! Ihr Daumen rutscht ab, läßt das Licht aus- und sofort wieder angehen. Dann atmet sie tief durch und macht die Lampe aus.


  Als sie sich unter den Baum kauert, bemerkt sie auf dem Hügel, unterhalb der aufragenden Amateurfunkantenne, die Gestalt eines Mannes. Ihr geht noch durch den Kopf, daß es wahrscheinlich keine gute Idee sei, aber sie kann nicht anders, sie nimmt wieder die Taschenlampe zur Hand, macht sie an und richtet den Lichtstrahl auf ihn.
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  Das schwere mexikanische Essen und die mit Vitaminen angereicherten Getränke haben Jims Zustand stabilisiert. Sein Körper fühlt sich wieder vertraut an.


  »Du siehst wesentlich besser aus«, sagt Cora mit monotoner Stimme. Sie schiebt das leere Tablett unter das Bett. Seit ihrem manischen Anfall hat sie kaum mehr als ein paar Sätze gesagt, ist einem melancholischen Stupor erlegen und alle fünf Minuten kurz weggenickt.


  »Danke, Cora. Ich wette, du warst eine großartige Krankenschwester.« Er macht sich um Kat Sorgen, er würde sie aus dem Arbeitszimmer befreien, fragt sich, wo Cora die Pistole hingelegt hat.


  Cora verzieht den Mund, läßt einen Mundwinkel nach unten hängen, etwas, das sie seit der Methadoneinnahme tut, und schließt die Augen.


  »O Jim«, säuselt sie. »Ich hab mein Leben einfach verschissen. Ich hätte niemals hierherkommen dürfen.«


  Sanft streichelt er mit seiner freien Hand ihr Haar und wartet auf den Einsatz zu seiner zweiten Chance.


  »Ich könnte mit einem reichen Ingenieur zusammensein, der mich wirklich geliebt hat, aber das war in den Siebzigern, als es uncool war, ein geradliniges Leben zu führen. Also hab ich mich für Vern entschieden.« Sie schlägt ihre narkotisierten Lider auf und sieht ihn an. »Er war einfach ein wilder Kerl, hat zwanzig Leute eingeladen, mit denen wir nach einer schweren Gruppentherapiesitzung in die Badewanne sind. Wir haben Dope geraucht und die ganze Nacht kreuz und quer gevögelt.«


  »Und dann hat's dir nicht mehr gefallen, und du bist unglücklich geworden?« fragt Jim.


  »Nein! Damals noch nicht. Wir hatten eine irre Zeit. Er besaß im San Fernando Valley ein riesiges, tolles Farmhaus, und jeder Tag war, als ob uns das Leben nichts mehr angeht. Es war einfach toll.«


  Cora schmiegt sich an ihn, legt ihren Kopf auf seine Oberschenkel. Wenn er nur die Pistole zu fassen bekäme, vielleicht könnte er ihr dann drohen und sie zwingen, ihn freizulassen. Aber sie hat die Waffe nicht bei sich. Er blickt sich im Zimmer um und erschrickt dann daran, was er durch das Fenster beobachtet: Aus einem schwarzen Range Rover steigen junge Kerle aus. Der Mustang parkt daneben, in seinem Scheinwerferlicht steht ein junger Kerl, der sich sein platinblondes Haar nach hinten kämmt. Manny.


  Mit seiner freien Hand macht er sofort die Nachttischlampe aus und sagt Cora, daß es im Dunkeln schöner sei. »Aber dann ist alles zusammengebrochen«, jammert sie, ohne auf die geänderten Lichtverhältnisse einzugehen. »Vern meinte, er müsse seinen Geschäftsbereich diversifizieren, und überredete seine Patienten dazu, für ihn als Vertreter für Silberkolloid zu arbeiten…«


  Die Gruppe bewegt sich auf Mannys Hauptquartier zu, nur Vern löst sich von den anderen und sprintet in die Nacht davon. Jim bleiben nur noch Minuten.


  »Wir sind auf der Erfolgsleiter schnell nach oben gestiegen, haben einen Haufen Geld gemacht, bis uns einige seiner sogenannten Freunde verklagten; sie sagten, durch das Silber habe sich ihre Haut permanent blau verfärbt. Wir haben alles verloren das Haus, die Praxis…« Sie bricht in Tränen aus. »Ich wünschte, jemand würde mich von dieser Müllkippe wegbringen.«


  Das Ticket für Jim.


  Er legt ihr seine freie Hand auf den Rücken und massiert sie. Sie reagiert wunderbar, umarmt ihn und liebkost seinen Brustkorb. Er holt tief Luft, legt seinen Mund an ihr Ohr und versucht so zu tun, als spreche er zu Kat.


  »Cora, laß mich dich von hier wegbringen. Du würdest uns beide retten, und ich weiß, ich könnte dich glücklich machen.«


  Sie schweigt. Vielleicht taxiert sie sein Angebot, vielleicht hängt sie einem neuen Gedanken nach, der nichts mit ihrem Gespräch zu tun hat. Er vermag es nicht zu sagen. Sie rührt sich nicht. Er massiert mit großen Kreisbewegungen ihren Rücken, fürchtet, daß jede Rhythmusveränderung sie umstimmen und sie daran erinnern könnte, warum er hier und was wirklich ihre Aufgabe ist. Schließlich legt sie ihren Mund an sein Ohr, als müsse sie mit ihm ebenso kommunizieren, wie er es mit ihr getan hat, damit er sie versteht.


  »Nur du und ich?« fragt sie.


  »Ja, klar.«


  »Und was ist mit ihr?« Sie zeigt zum angrenzenden Raum.


  Jim schluckt. Er war noch nie ein guter Lügner. »Was soll mit ihr sein? Wir sind nur deswegen zusammen hier, weil sie mich in diese beschissene Lage gebracht hat.«


  Sie bedeckt mit einer Hand ihren Mund, als ob sie jeden Moment zu kichern anfangen müßte. »Du meinst, wir hauen sofort ab? Einfach so?«


  »Ja«, sagt er und sieht plötzlich Reba neben dem Mustang. Auf wen wartet sie? »Komm schon, Cora, gehen wir.«


  »O mein Gott«, sagt sie und reißt die Augen auf. Sie krabbelt rückwärts über das Bett und faßt zitternd zum Schlüssel in ihrer Nachttischschublade, dann kommt sie zu ihm zurück und leckt sich die trockenen Lippen.


  »Ich denke, wir nehmen Johnnys Zweitwagen. Ist zwar eine Schrottmühle, aber er reicht, um hier wegzukommen.« Mit gespreizten Beinen setzt sie sich auf seine Hüfte. »Ich kann nicht glauben, daß wir das wirklich machen!«


  Er kann ihr nicht in die Augen schauen.


  Sie ist nun auf allen vieren, ihr Kopf direkt über seinem, steckt mit einer Hand blind den Schlüssel in das Schloß der Handschelle und senkt den Kopf, so daß ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt sind.


  »Ich wußte sofort, daß an dir etwas Besonderes ist«, sagt sie. »Du bist wie der Ingenieur, den ich hätte heiraten sollen.«


  Es kann jede Sekunde vorbei sein. Er kann sein steifes Lächeln nicht entspannen. Ihre Bewegungen werden langsamer. Mach die verdammten Handschellen auf. Er sieht Reba zur Eingangstür gehen.


  »Verdammt, Cora!« blafft er sie an. Er versucht, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Baby, du mußt sofort aufsperren, oder es ist zu spät.«


  Ihr linkes Auge beginnt spastisch zu zucken, während sie noch immer mit dem Schlüssel im Schloß hantiert.


  Klick. Aus irgendeinem Grund ist er schockiert, als sein Handgelenk aus der Handschelle fällt. Er ist frei. Sie bricht auf ihm zusammen, ihre Titten krachen auf seine Brust. Sie kichert und kann noch immer nicht glauben, was sie hier tut.


  »Wir müssen es jetzt tun!« sagt er. Er setzt sich auf und schiebt ihren schlaffen Körper weg. Ihre Beine schlingen sich um seine Hüfte, während er den fahlen Raum nach der Pistole absucht.


  »Verdammt, Cora, geh von mir runter!« Er versucht aufzustehen, aber sie klammert sich wie ein Affe an ihm fest. Das Bett schwankt und gurgelt, Jim fällt auf sie drauf. Sie kreischt.


  Plötzlich wird die laute Musik noch lauter, flutet ins Schlafzimmer, Jim rollt sich zur Seite und blickt hoch.


  »Sei mein Ingenieur-Hengst«, sagt Cora lachend und hüpft auf dem schwankenden Bett herum, ohne Vern zu bemerken, der zusammen mit Reba, die Kat im Würgegriff hat, das Zimmer betritt. Kat?


  Reba macht das Licht an. »Hey, sie treibt's ohne dich!« sagt sie zu Vern und deutet ungläubig lächelnd zum Bett.


  Cora schiebt sich von Jim weg, rollt vom Bett und krabbelt nach hinten, bis ihr Rücken unterhalb des Fensters die Wand berührt.


  Der Psychologe ist sprachlos; nervös fummelt er an einer alten Narbe in seinem Gesicht.


  Jim sieht zu Kat, deren Kopf durch Rebas massige Arme leicht nach vorne gedrückt wird. Absichtlich schaut sie weg.


  Reba schleift Kat durch das Zimmer und hebt vom Boden die Pistole auf.


  »Das ist zuviel«, sagt Vern schließlich zu seiner Frau. »Warum… was hast du dir nur gedacht?«


  »Es ist nicht meine Schuld«, weint sie, die Arme um sich geschlungen. »Es ist das Methadon und die Roofies. Und… und er hat versucht, mich zu verführen!« plärrt sie und zeigt auf Jim.


  Jim bleibt fast der Atem weg. »Waaas?«


  »Es ist unmöglich ihre Schuld!« brüllt Vern, der nun vollständig die Fassung verliert. Er hebt einen der pinkfarbenen Pumps auf und schleudert ihn durch den Raum gegen ein gerahmtes Foto, auf dem er selbst abgelichtet ist. »Sie wollte das Rohypnol nicht ohne mich nehmen! Sie wollte in meiner Abwesenheit mit diesem Arsch nicht vögeln! Weißt du was? Ich hab von dir gestrichen die Schnauze voll!«


  »Wir haben nicht gevögelt«, wirft Jim mit Blick auf Kat ein.


  »Halt dein beschissenes Maul«, brüllt Vern, wirr blinzelnd. »Reba, gib mir die Pistole.«


  Reba starrt ihn nur an. »Du bist verrückt!«


  »Gib sie mir!« Er rammt sie mit dem Kopf, packt sie am Handgelenk. Kat gerät ins Handgemenge und versucht, sich aus dem Griff der Frau zu lösen.


  Jim springt vom Bett und will Kat losreißen, wird aber von einer harten Faust weggezogen Manny. Der sonnengebräunte junge Mann lächelt ihn warm an, dann schlägt er ihm mit einem Totschläger in den Magen. Jim sackt zusammen und fällt aufs Bett.


  Im gleichen Augenblick scheint das Zimmer zu explodieren, in der Luft liegt der Geruch von Schießpulver. Cora taucht unter das Bett. Von der Decke löst sich eine fluoreszierende Lampe und zersplittert vor Jims Füßen. Eine zweite Explosion, die das Fenster bersten läßt. Instinktiv hebt Reba ihren fleischigen Arm, Kat kann sich losreißen.


  Sie eilt zur Tür und läuft blindlings Manny in die Arme; als er seine eisenbewehrte Faust hoch in die Luft streckt, stürmen vier Männer in blauen Uniformen herein.


  »KEINE BEWEGUNG!«


  Jim ist nicht hungrig, aber als ihm Officer Rodriguez ein Twinkie aus dem Automaten reicht, verschlingt er es in wenigen Sekunden. Er und Kat waren einzeln jeweils zwei Stunden lang verhört worden, weitere Verhöre durch das FBI stehen morgen an. Er wartet nun in der Kantine auf Kat.


  Mehrere Polizisten waren im Love-Park zurückgeblieben, haben die Loomis verhaftet und die meisten Trailer und die umliegende Umgebung durchsucht. Jim betet zu einem Gott, an den er niemals geglaubt hat, daß keiner die Ablage entdeckt und sie mit ihm in Verbindung bringt.


  »Gott sei Dank konnte Kat anrufen«, sagt Jim zur Polizistin, die ihm das Röllchen gereicht hat.


  »Sie hat uns nicht angerufen«, antwortet sie und ordnet die Klammer, die ihren kurzen Pferdeschwanz zusammenhält.


  »Aber ich dachte…«


  »Der Alte auf dem Hügel hat uns angerufen, nachdem er eine verzweifelte Botschaft von Miss Astura erhalten hat. Sie hat ihm mit der Taschenlampe Morsezeichen gegeben und ihm gesagt, er soll die Polizei rufen.«


  Jims Herz schlägt schneller. Die Amateurfunkantenne. Deswegen war sie am Morgen so aufgeregt. Was war er bloß für ein Trottel, hatte gedacht, sie wolle mit ihm nur plaudern. Sie sagt oder tut nie etwas Nebensächliches. Er hat darum gebeten, sie zu sehen, will ihre Version der Geschichte hören; später dann, wenn sie nach San Francisco zurückkehren, will er ihr sagen, daß er sie liebt.


  Ein älterer Bulle schlurft durch den Gang und kommt in die Kantine. »Miss Astura will Sie im Moment nicht sehen.«


  Jim steht auf. »Wo ist sie? Ich muß mit ihr reden.«


  »Beruhigen Sie sich«, sagt der Officer. »Wir werden Sie zu einem nahegelegenen Motel bringen. Miss Astura wird die Nacht allerdings in einem anderen verbringen. Sie hat deutlich zu verstehen gegeben, daß sie mit Ihnen keinerlei Kontakt haben will.«


  Jim schüttelt den Kopf. Von der Sonne hat er noch immer dunkle Flecken vor Augen, die seine Sicht beeinträchtigen. Er fleht den Mann an, sagt ihm, es sei äußerst dringend, er müsse mit ihr reden, aber es ist, als spreche er in ein totes Telefon.


  Er zählt die Stunden bis zum Morgen, bis er die Möglichkeit hat, Kat zu sehen. Sobald sie allein sind, will er ihr alles sagen, die ganze schreckliche Wahrheit über Goines will ihr zu verstehen geben, daß er nicht vor ihr weggelaufen ist, daß die Sache mit Cora von ihrem schwachsinnigen Ehemann völlig falsch interpretiert wurde, daß sie sein Leben verändert hat, daß er ohne sie nicht mehr leben kann.
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  Wieder klingelt das Telefon.


  »Laß es«, sagt Kat zu Kimmy. »Das ist wahrscheinlich wieder er.«


  Es ist drei Tage her, daß sie nach San Francisco zurückkehrte. Danny und Kimmy waren die perfekten Gastgeber, haben ihr einen Platz zum Schlafen gegeben, bis sie eine eigene Wohnung findet. Sie braucht nicht viel Platz, da sie nichts mehr besitzt, dennoch können einem Gäste gleichgültig, wie gut man sie kennt schnell auf die Nerven gehen.


  Kimmy nimmt den Hörer ab, als sie Dannys Stimme auf dem Anrufbeantworter hört.


  Jim hat jeden Tag vier- bis fünfmal angerufen. Er hat ihre Eltern übertölpeln können, hat sich für ihren alten Boß von der Bar ausgegeben und ihnen ihre Telefonnummer abgeschwatzt. Sie hatte es vermeiden können, ihn in Reno zu sehen, nun fragt sie sich, wie lange er sie noch verfolgen wird.


  Was will er? Das El-Tropical-Desaster ist vorüber. Manny wurde vor zwei Tagen verhaftet und wird nicht nur wegen seinen Betrügereien mit der Website im Love-Park, sondern auch wegen dem Methamphetamin-Labor in Fresno angeklagt. Kat ist überzeugt, daß sie bei ihm noch auf andere Dinge stoßen werden, bevor der Fall abgeschlossen ist. Larry Goines wird noch vermißt, aber das FBI sagt, sie suchen den ganzen Staat ab und, wenn es sein muß, das ganze Land, bis sie ihn finden. Vern und Cora Loomis befinden sich im Gefängnis des Nevada County, wo sie so lange bleiben, bis sie eine Anhörung bekommen. Reba wurde auf Kaution freigelassen und behauptet, sie hätte von El Tropical, den Geiseln und dem Meth-Labor keine Ahnung gehabt. Die Flasche Rohypnol in ihrer Handtasche müssen die Bullen übersehen haben. Was mit Curtis und dem Jungen geschehen ist, weiß Kat nicht.


  Warum läßt Jim sie also nicht in Ruhe? Es ist vorbei. Seine lahmen Entschuldigungen interessieren sie nicht. Während des gesamten Kidnapping hat er sich herzlos und abscheulich verhalten. Seine blödsinnige Erklärung, warum er sich so weit vom Trailer-Park entfernt versteckt hat, will sie gar nicht wissen. Er hatte irgendwie seine Brieftasche und ein Bündel Geldscheine auftreiben können und wollte ganz offensichtlich ohne sie abhauen. Und dann die Krönung des Ganzen die schmierige Szene mit Cora, als ob ihm jede dahergelaufene Schlampe genügen würde. Er ist ein schwacher, oberflächlicher Mensch, durch und durch ein Loser, ganz klar.


  Sie merkt, wie ihr die Galle hochkommt, versucht, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, und sieht auf die vor ihr liegende Zeitung. Sie muß sich eine Auszeit nehmen, von allen Kerlen, und sich nur noch auf ihre Karriere konzentrieren sich diesmal wirklich darauf konzentrieren. Während sie als Praktikantin für Zenith arbeitet, wird sie an jeder Tür im South Park anklopfen und so lange suchen, bis sie einen richtigen Job hat, der ihr Spaß macht und von dem sie leben kann. Und ihre Abende wird sie mit Schreiben verbringen, statt auf Partys herumzuhängen.


  Drei Apartments in der unteren Height Street, die von ihrer alten Wohnung zu Fuß zu erreichen sind, klingen vielversprechend. Mit einem roten Kugelschreiber malt sie Kreise darum und durchsucht die anderen Anzeigen. Sie weiß nicht, wie sie im Monat neunhundertachtzig Dollar aufbringen soll, den Betrag, der für ein Ein-Zimmer-Apartment in einer halbwegs vernünftigen Gegend nötig ist. Vielleicht können ihr ihre Eltern was vorschießen.


  »O Danny, du bist so süß! Woher wußtest du, daß ich das am liebsten mag?« sagt Kimmy, über das Telefon gebeugt.


  Kat muß so bald wie möglich umziehen, sie kann nicht mehr in dieser glücklichen Turteltauben-Atmosphäre herumhängen. Sie trinkt einen Schluck Kaffee und blättert die Zeitung um.


  »Kat, kannst du mal rangehen? Ich denke, das ist der UPS-Typ.«


  Sie hat es nicht klopfen hören. Sie wickelt sich in den von Danny geliehenen Bademantel und öffnet die Tür. Dann ringt sie nach Luft, völlig überrascht, daß Jim vor ihr steht. Um die Tür zuzuschlagen, ist es zu spät; er hat sich bereits dazwischengedrängt, sein Zigarettenrauch quillt in die Wohnung. Bei jeder Bewegung sondert er einen süßlich penetranten Geruch ab. Sie weicht zurück. Sein vom Alkohol aufgedunsenes, fleckiges Gesicht ist kaum noch zu erkennen.


  »Was willst du?« Sie versucht, ihn von der Tür wegzustoßen, aber seine Beine sind so unbeweglich wie Zementblöcke.


  »Hast du meine Nachrichten nicht erhalten?« fragt er. »Ich muß mit dir reden.«


  Ihn hier zu sehen, das ist, als ob sie gefährlich nahe am Treibsand steht. Sie will nicht so wie letzte Woche mit ihm hinuntergezogen werden.


  »Ich habe dir nichts zu sagen«, schnaubt sie. »Verschwinde, und laß dich hier nicht mehr blicken.«


  Er schüttelt den Kopf und macht keine Anstalten, zu gehen. »Gib mir nur fünf Minuten, ich hab dir was Wichtiges mitzuteilen, etwas, das sonst niemand erfahren darf, und das erklärt auch, warum…«


  »Es interessiert mich nicht! Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!« Sie versucht, ihre schrille Stimme zu mäßigen, ist verzweifelt. »Du bist betrunken, und du bringst nichts als Unglück. Und jetzt geh bitte, bevor ich die Polizei hole.«


  »Alles okay?« schreit Kimmy aus dem anderen Zimmer.


  »Alles wunderbar«, antwortet Kat.


  Jim fällt auf die Knie, ein zwei Zentimeter langes Aschenstück bricht von seiner Zigarette ab.


  »Du bist nicht fair«, sagt er mit erstickter Stimme. »Kat, ich liebe dich. Du bist das einzige in der Welt, das für mich noch zählt. Ich hätte nie…«


  »Bitte!« sagt Kat. »Bist du deswegen auf dieser Schnepfe herumgerutscht? Weil du mich liebst?« Sie atmet tief ein und versucht, ihre Tränen zurückzuhalten. Es bleibt ihm nicht verborgen, er springt wieder auf.


  »Mit ihr war nichts, Kat. Sie hat mich mit Handschellen festgekettet. O Gott, hör mir doch nur zu. Als Goines mich wegführte, wollte er mir keine Fragen stellen. Er wollte…« Er bricht ab und sieht über Kats Schultern nach hinten.


  Kat dreht sich um und ist erleichtert, Kimmy zu sehen.


  »Was ist los?« fragt sie.


  »Hol die Polizei«, sagt Kat. Sie fühlt sich von dem pathetischen Spektakel gedemütigt. »Er belästigt mich und will nicht gehen.«


  Kimmy läuft zum Telefon.


  »Kat!« fleht Jim und wirft sich ihr zu Füßen. »Bitte, sperr mich nicht raus. Ich brauche dich! Verstehst du nicht? Ich brauche dich. Ich liebe dich!« Er wiederholt sich, steigert sich in ein Delirium. Die Nachbarn blicken durch das Guckloch, geben ihre Kommentare ab. Kat sagt ihm, er mache sich zum Narren, die Leute starren schon, aber er ist nicht mehr bei Sinnen und hört nicht, was sie sagt.


  »Ich liebe dich«, kreischt er und kommt taumelnd auf die Beine, knallt gegen das Geländer und fällt fast die Treppe hinab.


  Sie wendet sich ab, kann den Anblick des abgerissenen Fremden nicht mehr ertragen, will kein einziges Wort aus seinem Mund mehr hören. Nachdem er draußen ist, kann sie die Tür schließen und absperren. Sie lehnt sich mit dem Rücken dagegen und gleitet dann langsam nach unten, bis sie auf dem Holzboden kauert.


  »Kat!« brüllt er.


  Einen Augenblick später legt Kimmy auf und sagt, daß die Polizei unterwegs sei.
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  Träume können manchmal sehr trübe sein, vieles verschleiern und dem Träumer vorgaukeln, daß die fiktive Traumsequenz bereits zu Ende sei, obwohl sich der Träumer in Wahrheit noch auf der anderen Seite der Realität befindet. Jim konnte sich an die gelegentlichen Episoden dieses falschen Wachseins kaum erinnern; war er früher ganz bei Bewußtsein, konzentrierte er sich sofort auf die unzähligen Dinge und Gegenstände, mit denen sein Tagesablauf ausgefüllt war.


  In den vergangenen Tagen aber waren seine Träume viel zu verlockend, um diese Zustände ignorieren zu können. Jeden Morgen hatte er mit Zähnen und Klauen zu kämpfen, um aus diesem unbewußten Zustand aufzuwachen, und auch das gelang ihm meist nur nach einigen Fehlversuchen. Die Grenze zwischen Wirklichkeit und Einbildung blieb verschwommen, also begann er mit einem Tagebuch, um die Wahrheit festzuhalten. Seine Anstrengungen hatten jedoch nur marginale Wirkung. Und jetzt, nachdem er sich rasiert und geduscht hat und sich im verzerrten Spiegel des Motels betrachtet, betet er, das alles möge real sein, er möge nicht noch einmal aufwachen.


  Der Alkohol trägt einen Teil der Schuld. Nach seinem ersten Aufenthalt auf der Polizeistation ist er jeden Morgen mit hämmernden Kopfschmerzen aufgewacht; Schmerzen, die man am besten mit Alkohol betäubt. Die Kater, die darauf folgten, machten alles nur noch schlimmer, also hat er geschworen, sich heute nicht vollaufen zu lassen. Er nimmt einige Aspirin und hofft, daß die Schmerzen bald weggehen.


  Die Polizei hat seinen Laptop nicht gefunden; sie sagten, er wäre nicht im Kofferraum des Mustang gewesen, wo er ihn zum letzten Mal gesehen hat. Glücklicherweise gibt es von fast allen seinen Arbeiten ein Backup im Büro. Aber ohne seinen Computer kann er Chelsea und Jerry nicht erreichen. Er hat sie die letzten drei Tage im Stundentakt bei Signal angerufen, aber wie Kat zogen sie es vor, nicht darauf zu antworten. Die Welt schließt ihn aus.


  Laut Chelseas Forderung vor sechs Tagen darf er erst morgen wieder im Büro auftauchen. Er kann aber nicht mehr warten. Er muß wieder in den South Park, muß unbedingt in seine alten Fußstapfen treten, will sich wieder mit Jim Knight, dem leitenden Redakteur von Signal, identifizieren können. Er will den Hunger wieder spüren, den leidenschaftlichen Drang nach Dollar, die Ego-Mentalität, durch die die Leute nach oben kommen Eigenschaften, die er im Moment an sich vermißt. Die Fahrt im Bus vom Innenstadtmotel zur Arbeit ist nicht so schlimm wie erwartet. Die Pendler sehen kaum anders aus als er, ganz normale Leute mit Altfrauenhandtaschen, Studentenrucksäcken, Aktenkoffern aus Leder und gelegentlich einem Laptop. Jedesmal, wenn ihm Kat in den Sinn kommt, zwingt er sich, an ein neues Thema für einen Artikel zu denken. Als seine zehnminütige Fahrt vorbei ist, hat er drei ziemlich gute Konzepte ausgearbeitet.


  Bevor er das Signal-Gebäude betritt, kauft er sich in einem Eckladen eine Packung Zigaretten. Er fragt sich, ob der fröhliche Asiate, der seine Kunden mit Namen kennt, spürt, daß Jim die Seiten gewechselt hat und sein Leben lang als Mörder gebrandmarkt sein wird. Es ist zum Verzweifeln, wenn man etwas so Schreckliches mit sich herumträgt, wenn man etwas so Schreckliches begangen hat und es sein gesamtes Leben geheimhalten muß. Der Ladenbesitzer lächelt, während er ihm das Wechselgeld reicht, aber etwas in seiner Stimme ist verstörend, als er »danke, Jim« sagt. Reiß dich zusammen.


  Jim weiß nicht, was mit seinem Büroschlüssel geschehen ist, jedenfalls muß er den Summer betätigen, um reinzukommen. Eine unbekannte Stimme fragt, wer er sei die neue Rezeptionistin, denkt er; irgend jemand muß wohl Mara gefeuert haben.


  »Jim Knight«, antwortet er der Gegensprechanlage.


  Eine lange Pause. Er betätigt erneut den Summer.


  »Warten Sie einen Moment«, sagt das Mädchen, macht aber nicht auf.


  Einer der verwahrlosten Penner aus dem Erdgeschoß kommt durch die Lobby marschiert und verläßt das Gebäude. Jim stellt den Fuß in die Tür und geht hinein. Er spürt, wie sich seine Eingeweide zusammenziehen, als er an Clares Büro vorbeikommt; er kann nicht anders, er läßt seinen Blick schweifen, sucht nach Kat und kann sein Stöhnen nicht verbergen, als er sie nicht sieht. Er blickt über die Schulter und ist erleichtert, daß niemand hinter ihm ist.


  Auf seinem Weg zum ersten Stock kommt ihm Rhiannon mit einem Fahrrad auf der Schulter entgegen.


  »Hi, Rhiannon«, sagt er, als hätte er sie erst gestern gesehen.


  »Jim!« Sie stutzt einen Moment, dann sieht sie zu Boden, sagt, sie sei in Eile, drängt sich an ihm vorbei und streift mit dem hinteren Reifen sein Ohr.


  Das letzte Mal, als er da war an dem Tag, an dem er so tat, als hörte er Jerry nicht, und dann mit Mandy im Caffe Centro zusammenstieß, scheint ein Jahr her zu sein.


  Mandy. Er weiß nicht, was er tun soll, wenn er sie sieht. Klar, eine neue Rezeptionistin. Sie trägt eine Brille mit glitzerndem Katzenaugengestell und leuchtend roten Lippenstift. Als er an ihr vorbeigeht, hört sie auf zu tippen und fragt irritiert, wen er sprechen möchte.


  »Ich arbeite hier. Ich bin Jim Knight.«


  Das Mädchen beäugt ihn mißtrauisch, greift dann zum Telefon und wendet ihm den Rücken zu. Jim bleibt stehen, versucht, ihre geflüsterten Worte zu verstehen, aber die von den Wänden zurückhallende, laute japanische Popmusik übertönt alles.


  Er geht an den langen Tischreihen vorbei, die zu Chelseas Büro führen, und klopft an ihre Tür. Chelseas Assistent springt von einem Computer auf und sagt ihm, daß Chelsea und Jerry sich in einer Konferenz befinden und nicht gestört werden wollen.


  »Wann ist sie zu Ende?« fragt er.


  Der Assistent zuckt die Schultern, sagt, die Konferenz könne den ganzen Tag dauern, er solle doch lieber nach Hause gehen und morgen anrufen.


  »Ich habe die ganze Woche versucht anzurufen!« geht Jim hoch und würde den frischgebackenen Wirtschaftswissenschaftler am liebsten erwürgen. Er versucht, Chelseas Tür zu öffnen, aber sie ist abgeschlossen. Er hat das Gefühl, als ob ihn alle im Raum anstarren, aber jedesmal, wenn er Blickkontakt aufnehmen will, sehen sie weg. Keep cool. Er setzt seinen überkochenden Emotionen einen Deckel auf.


  »Wer ist noch in der Konferenz?« fragt er ruhig.


  Der Assistent blickt zur Seite. »Jim, warum rufst du nicht einfach morgen an. Ich bin mir sicher, daß Chelsea dann mit dir redet.«


  Bevor ihm der Kragen platzt, stürmt er davon nicht in Richtung Ausgang, sondern zu einem freien Computer, wo er sich niederläßt und warten will, bis Chelsea aus ihrem Büro kommt wenn es sein muß, die ganze Nacht.


  Man muß ihm doch verzeihen. Aber wofür eigentlich? Es ist, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen, ohne ihm eine faire Chance einzuräumen. Selbst Kat ist auf ihrer Seite. Hat denn keiner die Nachrichten gesehen? Wissen sie denn nicht, daß er unschuldig ist? Obwohl das FBI die Geschichte nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen wollte, solange die Untersuchungen andauern, bekam die Presse Wind davon. Einige Reporter wollten ihn in Reno interviewen, was er abgelehnt hat. Vielleicht ein Fehler.


  An einem freien Schreibtisch neben Geralds Herrschaftsbereich sieht er einen Computer; er eilt darauf zu. Gerald telefoniert, blickt ihn aber wenigstens an, als er an ihm vorbeigeht. Jim setzt sich und will seine E-Mail öffnen; er kann Chelsea und Jerry eine E-Mail schicken und ihnen erklären, daß er wirklich Opfer eines Kidnapping war, daß das FBI und die Polizei in Reno es bezeugen können.


  Zugang verweigert. Anwender ist nicht bekannt.


  Er hämmert auf die Tastatur und gibt erneut seinen Namen und sein Paßwort ein.


  Zugang verweigert. Anwender ist nicht bekannt.


  »Gerald!« ruft er. »Was ist mit dem Netzwerk los? Ich kann nicht an meine E-Mail!«


  Gerald fummelt mit dem Kabel seiner Maus herum, sagt, er habe schon seit längerem seine E-Mails nicht mehr überprüft und wisse nicht, wo das Problem ist.


  Nicht du auch! Anscheinend sind alle Signal-Angestellten über Nacht zu einer feindlichen Truppe mutiert.


  »Gerald«, sagt er mit leiser Stimme, »was ist hier los?«


  Gerald nimmt seine schwarze Laborbrille ab und putzt sie mit dem Zipfel seines Hemds. »Hast du letztes Wochenende nicht die Mitteilung im Transmitter gelesen?«


  Klar. Als ob er während seines Aufenthalts in der Hölle den Luxus genossen hätte, im Web zu surfen. »Nein, Gerald. Das Lesen fällt mir etwas schwer, wenn man mir eine Kanone an den Kopf hält.«


  Gerald poliert noch immer seine strahlend-glänzende Brille und starrt auf den Papierkorb unter seinem Schreibtisch. »Na ja, da stand, daß du gefeuert bist«, murmelt er. »Du seist ein zu hohes Sicherheitsrisiko, zu unzuverlässig. Momentan sind sie dabei, das Personal umzustrukturieren, um deine Stelle zu besetzen.«


  Neeeeein! Er muß sich täuschen. Sie würden ihn nicht feuern, ohne ihm Bescheid zu sagen. Gerald will es nur auf die Spitze treiben, will ihm seinen Job wegnehmen. Das letzte Mal, als er mit Chelsea gesprochen hat, sagte sie, sie wollen sich in einer Woche über seine Zukunft unterhalten morgen also. Wie können sie ihn rausschmeißen, wenn sie ihm versprochen haben, in sieben Tagen noch mal darüber zu reden?


  Bevor er weiß, was er tut, nimmt er einen Hefter und schleudert ihn auf Gerald. »Scheiße«, brüllt er.


  Gerald duckt sich, und das schwere Objekt trifft den Monitor eines anderen Redakteurs; der Schirm zerspringt. Der Redakteur schreit Jim an, dann läuft er davon.


  Er muß den Transmitter-Artikel lesen; mit der Maus fährt er zu einem Ordner, der das Web öffnet. Er gibt die URL ein und klickt auf ›Transmitter Archive‹. Der Computer ist verdammt langsam, frustriert tritt er gegen eine Schreibtischschublade und bricht ihren Griff ab. Schließlich erscheint die Seite mit dem Link zu den Archiven.


  Bevor er die Artikel der letzten Ausgaben anklicken kann, spürt er eine feste Hand auf seiner Schulter. Er fährt herum, erblickt einen untersetzten Riesen in der verknitterten Uniform des Sicherheitsdiensts, der ihn mit einem Stirnrunzeln betrachtet. Der Typ hat fettiges Haar und den buschigsten Bart, den er jemals in seinem Leben gesehen hat. Neben ihm steht Mandy.


  Jim dreht sich wieder dem Monitor zu, verliert die Kontrolle über seine Maus und versteht nicht, was auf dem Bildschirm zu sehen ist. Seinen feindseligen Besuch beachtet er nicht, in der Hoffnung, sie würden einfach wieder gehen.


  Mandy tritt neben ihn. »Verschwinde jetzt hier, oder Bruce wird dich hinauswerfen.«


  »Wer, zum Teufel, ist Bruce?«


  »Ein Wachmann. Wir hielten es für notwendig, ihn zu engagieren, solange die Untersuchungen über El Tropical nicht abgeschlossen sind.«


  El Tropical. Sie wissen also doch Bescheid.


  »Ich warte hier, um mit Chelsea und Jerry zu reden«, sagt Jim, den Blick auf die Transmitter-Site gerichtet.


  »Es stand in der Zeitung, Jim. Wir wissen, wieviel du verspielt hast, Jim. Du hast durch deine Beziehung zur Unterwelt unser aller Leben in Gefahr gebracht. Du stellst für dieses Unternehmen eine Bedrohung dar. Niemand hat dir noch irgend etwas zu sagen.«


  Schließlich sieht er zu Mandy auf; ihr sadistisches Lächeln, das er schon so oft gesehen und das er als Teil ihres professionellen Charmes betrachtet hatte, macht ihn ganz krank. Er dreht seinen Kopf weg und entwindet sich dem Griff des Wachmanns, springt auf und stößt dem Riesen den Stuhl gegen die Beine. »Faß mich nicht an!«


  Dann läuft er zu Chelseas Tür und hämmert mit den Fäusten dagegen.


  »Chelsea! Jerry! Laßt mich rein!«


  Mandy und ihr bärtiger Gorilla kommen angelaufen. Er ist überzeugt, daß sie ihn zerquetschen, daß sie ihm sein Leben auspusten.


  »Du bist gefeuert, Jim!« sagt Mandy. »Du hättest an deine Zukunft denken sollen, bevor du dich auf deine Drogen-Freunde eingelassen hast. Und jetzt verschwinde.«


  Der Wachmann will ihn ergreifen, aber Jim weicht ihm aus, läuft zu seinem alten Schreibtisch, als wäre er ein geschützter Zufluchtsort, sieht seinen Klarinettenkoffer, ergreift ihn und schwenkt ihn in der Luft.


  »Helft mir doch!« brüllt er, ohne daran zu denken, wo er sich befindet.


  Er sieht den Wachmann, der mit einem Schlagstock, der sehr viel länger als sein Klarinettenkoffer ist, auf ihn zukommt. Er schiebt einen Stuhl in die Richtung seines Angreifers, springt auf den Tisch und schreit aus vollem Halse. Nach dem ersten Schrei folgt ein zweiter, dann ein weiterer, er kann nicht mehr aufhören. So, als ob man krank ist und Brechreiz verspürt wenn man erst mal kotzt, muß man es laufen lassen. Nach den Schreien kommen die Tränen und der Speichel und Schaum. Er will sich mit dem Hemd das Gesicht abwischen, aber plötzlich sind seine Arme hinten auf seinem Rücken, in einem harten Klammergriff.


  Jemand hat die Lautsprecher abgeschaltet, im Raum herrscht Totenstille.


  Bruce renkt ihm fast die Schulter aus, als er ihn aus dem Gebäude führt. An der Eingangstür sieht er Rhiannon, die sich beunruhigt umblickt und sich fragt, was sie wohl verpaßt hat. Als er die Stufen hinabgestoßen wird, wacht er aus seinem Delirium auf. Erst jetzt wird ihm schlagartig das gesamte Ausmaß dessen bewußt, was er getan hat. Er wird nicht nur nie mehr für Signal arbeiten, sondern hat sich soeben aus dem gesamten South Park hinauskatapultiert. Scheiße, aus der ganzen Multimedia-Welt. Und Chelsea und Jerry besaßen noch nicht mal die Freundlichkeit, sich zu verabschieden.
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  Hey, Kat, was ist mit Starling?«


  »Sieht aus, als müßten wir für seinen Roman gegen Random House bieten. Sein Agent will morgen anrufen«, sagt sie zu Thomas Hagen, während sie sich vergewissert, daß ihre Air-New-Zealand-Tickets in ihrer Aktentasche sind.


  Thomas stellte Kat vor über einem Jahr als seine Assistentin ein; seitdem arbeitet sie bei code re@d, Signals neuer Buch- und Verlagsabteilung. Sie war damals noch Praktikantin bei Zenith und frustriert, daß während dieser Zeit im Berkley-Herrenhaus nichts für sie heraussprang. Die Empress, so bezaubernd und intelligent sie auch sein mochte, besaß die schlechte Angewohnheit, Anzeigenkunden zu vergraulen. Sie blaffte sie an, sagte ihnen, ihre Anzeigen seien zu häßlich für ihre Zeitschrift, und weigerte sich sogar, auf ihre Anrufe zu antworten. Zenith, die Großmutter aller Cyber-Zines, verkam zu einem katatonischen Relikt, das von den arroganten, pubertären Newcomern von Signal überwältigt wurde. Ironischerweise ist das, wofür es stand das Verschmelzen von Biologie und Technik oder ›Ribofunk‹, wie das manchmal auch genannt wurde, momentan das neueste Paradigma der ›Pop-Science‹. Zenith kam vor seiner Zeit und ging vor seiner Zeit auch wieder unter.


  Signal dagegen expandierte zu einem Multimillionen-Dollar-Medienimperium, zu dem Fernseh- und Radioprogramme und Bücher gehören und das neue Magazine subventioniert. Da sich diese neuen Abteilungen wie ein grassierender Virus ausbreiteten, verteilte sich Signal auf mehrere größere Gebäude an der anderen Seite des South Park.


  Ein Stapel ungelesener Manuskripte liegt auf Kats Schreibtisch, aber die müssen bis nächste Woche warten. Sie sieht auf ihre Uhr 10:08 Uhr. Scheiße.


  »Setz dich mal lieber in Bewegung«, sagt Thomas mit seinem deutschen Akzent und huscht, das Ohr am Telefonhörer, an ihr vorbei. Er ist kantig und auf eine fünfziger Jahre Beatnik-Art sexy, aber natürlich bereits in festen Händen.


  »Ja, ich beeil mich ja schon«, sagt Kat zu sich selbst, wirft eine Rolaid ein und spült sie mit dem Rest ihres lauwarmen Kaffees hinunter.


  Sie erblickt einen Praktikanten, kann sich aber nicht an seinen Namen erinnern. »Entschuldigung«, ruft sie über die lästige, von den Lautsprechern ausströmende Safari-Musik hinweg. »Kannst du mir bitte ein Taxi rufen?«


  Der Praktikant hängt sich ans Telefon. Kat hätte das Taxi selbst gerufen, wenn sie nicht nachprüfen müßte, daß sie alles hat. Sie zieht ihren neuen Rollkoffer unter dem Schreibtisch hervor und hebt ihn auf den Stuhl. Dann öffnet sie ihre Aktentasche, überprüft erneut die Tickets, vergewissert sich, daß der richtige Vertrag und das richtige Manuskript eingepackt sind. Ihre Finger klopfen gegen das Manuskript, als sie die Titelseite liest: C@sino online von Jim Knight.


  Jerry sagte ihr zunächst, sie solle es verbrennen. Er war wie vor den Kopf gestoßen über Jims Unverfrorenheit, daß code re@d seinen Bericht über seine letzte Woche bei Signal veröffentlichen könnte. Jim hat die Geschichte in einen fiktionalen Thriller gepackt, aber die Parallele zwischen der Welt in C@sino online und der Umgebung des South Park blieb keinem verborgen.


  Kat verbrannte es nicht. Thomas griff ein. Er behauptete, das Buch biete einen unterhaltsamen Einblick in die digitale Kultur, und code re@d brauche ein Buch, das Signal mit ein wenig Spaß aufpeppt. Die Leser runzelten über den allwissenden Ernst, den die Zeitschrift sonst verbreitet, bereits die Stirn. C@sino online könnte dem entgegenarbeiten.


  Aber es ist nicht nur wegen des Buchvertrags, warum Kat zu den Cook-Inseln fliegt. Jerry schickt sie dort hin, um mit Jim zu verhandeln, um auszuloten, was nötig sei, damit er wieder zu Signal zurückkehrt. Scheint, als sei er der beste leitende Redakteur, den Signal jemals bekommen kann. Jerry meint, er sei einer der wenigen, die es wirklich ›im Blut‹ haben.


  Sie sieht auf ihre Armbanduhr 10:11 Uhr. Sie schließt ihre Aktentasche, klemmt sie an den Koffer, verabschiedet sich von Thomas und läuft dann hinaus, um auf das Taxi zu warten.


  Sie ist nervös. Seit dem Tag, an dem er an Kimmys Wohnung auftauchte, hat sie mit ihm nicht mehr gesprochen. Die Lektüre seines Buches aber hat eine Flut tränenreicher Erinnerungen geweckt. Ist der schreckliche Teil über Goines und die Ablage Wahrheit oder Fiktion? Wenn es wahr ist, warum hat er es ihr nicht gleich gesagt? Hätte sie das gewußt, dann hätte sie ihn vielleicht anders behandelt.


  Sie schließt die Augen und sieht ihn vor Kimmys Wohnungstür stehen: wie er sich auf dem Boden wälzt… der Speichel ihm über das Gesicht läuft… trübe gelbe Augen… Zigarettenrauch, der sich über seinen hysterischen Gesichtsausdruck legt… Und dann die boshaften Geschichten über sein seltsames Verhalten an seinem letzten Arbeitstag, die im South Park die Runde machten. Hätte er während seines Deliriums zufällig jemanden umgebracht, hätte er zu Recht auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren können.


  Sie ist neugierig und auch ein wenig ängstlich, ihn wiederzusehen. Sie muß von Anfang an klarmachen, daß ihre Beziehung strikt geschäftlich ist. Daß er die Inseln nicht verlassen will, ist äußerst befremdlich. Sie versucht, ihn sich vorzustellen, einen ausgemergelten Körper, der in einer verfallenen Strandhütte haust, glaubt, daß er noch immer dem Tag nachtrauert, an dem er sie ins Kino geführt hat, daß er sich noch immer nach ihr sehnt. Thomas bot an, selbst zu fahren, sagte, er könne ein wenig Urlaub gebrauchen, aber sie spürte, daß sie dieses Kapitel mit Jim selber beenden müsse.


  Nach zehn Stunden Flug und einer Nacht, die sie in einem angenehmen Hotel auf der Hauptinsel Rarotonga verbracht hat, landet ihre Chartermaschine endlich auf Aitutaki. Mit etwa sechstausend Einwohnern ist sie unter den Cook-Inseln jene mit der zweitgrößten Bevölkerungszahl; der Ort, wo sie die nächsten vier Tage verbringen wird.


  Sie blickt aus dem winzigen Fenster der Maschine, kann Jim aber nicht ausmachen. Sie holt ihr Schminktäschchen heraus und pudert ihre trockene Nase und ihre Wangen, legt eine dünne Schicht Lip gloss auf, das ihr Clare vergangene Weihnachten geschenkt hat.


  Clare. Sie hat nur noch selten Kontakt mit ihren alten Zine-Freunden. Chelsea und Jerry konnten sich noch immer nicht dazu durchringen, Force zu kaufen, und haben ihr Augenmerk auf einige andere, neue Zines geworfen. Hin und wieder trifft sie einen der beiden Mikes, die mit Leuten, die sie nicht kennt, im South Park sitzen und sich unterhalten. Sie vermißt ihre Freunde wenn sie überhaupt mal Zeit hat, darüber nachzudenken, in letzter Zeit aber kam sie kaum dazu, einmal auszuspannen. Sie hofft, sie verstehen es.


  Das Flugzeug steht, und die sechs anderen Passagiere, die alle aus Neuseeland stammen, drängeln sich vor ihr hinaus. Ein freundlicher Pilot ist ihr schließlich beim Verlassen der Maschine behilflich. Ein leichte Brise umfängt sie.


  Ihr Blick schweift über die kleine Menge. Anscheinend hat er sich verspätet, oder sie kam zu früh an. Dann bemerkt sie den grinsenden Mann, der neben einem weißen Jeep steht.


  »Jim!« ruft sie und läuft zu ihm hinüber.


  »Hi, Kat«, sagt er mit einem entspannten Lächeln.


  »Du siehst toll aus!« sagt sie.


  Sie kann es kaum fassen, wie sehr er sich verändert hat. Sein schwammiger Computerfreak-Körper wurde durch einen festen, bronzefarbenen Modellkörper ersetzt. Sein gewelltes, hinten von einer grünen Haarspange zusammengehaltenes Haar fällt ihm über die Schulter. Er muß sogar noch gewachsen sein, und sie nimmt an, daß sich seine Haltung verbessert hat.


  »Du siehst auch toll aus«, sagt er.


  Kat faßt sich, überlegt, ob es der richtige Zeitpunkt ist, um ihn darauf hinzuweisen, daß sie nur als Freundin und Geschäftspartnerin hier ist. Aber er geht von ihr weg, hin zum Flugzeug, und nimmt ihren Koffer, den einzigen, der noch auf dem Asphalt steht. Er fragt sie, ob sie noch etwas anderes im Flugzeug hatte; sie schüttelt den Kopf und wird sich bewußt, wie peinlich es wäre, wenn sie jetzt über ihre Beziehung sprechen würden.


  »Also, wie war der Flug?« fragt er, als er ihr Gepäck hinten auf seinen Jeep wirft.


  »Gut.« Sie setzt sich auf den warmen Beifahrersitz und saugt die salzige Luft ein.


  Auf der Fahrt nach Arutanga, das eigentlich noch zu Aitutaki gehört, aber durch einen schmalen Wasserstreifen von der Hauptinsel getrennt ist, redet Jim von der Insel. Sie genießt es, ihm zuhören zu können, während er auf die verschiedenen Strände, die exotischen Obstbäume, benachbarte Inseln und die entlang der Straße aufgebauten kleinen Märkte hinweist. Sie kommen einige Male an Menschen vorbei, die anscheinend nichts tun, nur dasitzen und den gelegentlich auftauchenden Autos zuwinken. Die Hälfte der einheimischen Bevölkerung, erklärt Jim, arbeite nicht, und diejenigen, die Jobs haben, genehmigen sich lange, über den ganzen Tag verteilte Pausen. Da es mehr als genügend Fisch und wilde Früchte gibt und wenig, was als Gewerbe bezeichnet werden könnte, stellt ›Arbeit‹, wie Kat und Jim sie kennen, nicht die Voraussetzung für ein gutes Leben dar. Dann hört er auf zu reden, und das Summen des Jeeps beruhigt sie, erinnert sie an ihre Sommerferien während der High-School, die sie in Los Angeles verbracht hat. Der unendliche Himmel verschmilzt nahtlos mit dem von einem Riff gesäumten Wasser, das zu beiden Seiten der Straße zu sehen ist. Und je mehr sie sich diesem türkisfarbenen Meer hingibt, um so schwächer wird der Lärm und Trubel aus San Francisco. Sie fragt ihn, warum sie auf beiden Seiten das Meer sehen kann, und er erklärt, daß die Insel ein Atoll sei: sie besitzt die Gestalt eines Fahrradreifens, in dessen Mitte Wasser, Korallen und kleinere Inseln liegen. Sie kann nicht glauben, daß dieser wunderbare Ort noch nicht vom Tourismus geschädigt ist.


  »Genieß es«, sagt er mit einem Stirnrunzeln. »Das Radisson hat bereits einen Teil der Insel für eine Feriensiedlung gerodet. Es wird nicht mehr lange so bleiben.«


  Erneut geben sie sich dem keineswegs unangenehmen Schweigen hin.


  Jim ergreift erst wieder das Wort, als er den Wagen parkt und ein Motorboot besteigt. Er sagt ihr, es dauere nicht lang, bis sie Arutanga erreichen, und er hat recht. Bis sie einen trockenen Fleck auf den Plastikbänken findet, sind sie bereits auf der anderen Wasserseite.


  Kat blickt auf und sieht das Aitutaki Lagoon Resort Hotel, ihr Ziel. Ihr bleibt die Luft weg. Es ist schöner, als sie erwartet hat, von federartigen Bäumen umgeben, reizenden Holzbungalows und großen Flächen mit langem, wildem Gras hinter der Hotelrezeption.


  »Hier sind wir«, sagt er.


  Sie fährt ihre Antennen aus. Wir?


  »Ist es nicht herrlich?« fragt er. »Ich dachte, nachdem wir uns eingecheckt haben, könnten wir hier was essen und uns unterhalten.«


  »Aha.«


  Sie betreten die helle, hohe Lobby mit Panoramafenstern und polynesischen Drucken an der Wand. Auf einem Holzpodium spielt ein alter Mann auf einer Ukulele, aber Kat beachtet ihn kaum. Sie folgt Jim zur Rezeption, wo eine in jeder Hinsicht gewichtige Frau mit gewelltem, schwarzem Haar Jim herzlich anlächelt.


  »Wie geht's dir heute?« fragt sie ihn, als ob sie sich kennen würden.


  »Wunderbar«, antwortet er. »Das ist eine alte Freundin von mir, Kat. Sie hat unter dem Namen Astura ein Zimmer reserviert.«


  Kat entspannt sich. Diesmal kein wir.


  Die Frau trägt einen weiten Sarong um die Hüfte, darüber ein langärmliges Baumwollhemd, das für Temperaturen über dreißig Grad viel zu warm erscheint. Sie sagt, daß ihr Bungalow erst in einigen Stunden fertig sein wird, bietet aber an, das Gepäck hinter der Rezeption so lange aufzubewahren. Kat reicht ihr den Koffer, behält aber die Aktentasche. Sie darf den Vertrag nicht verlieren.


  »Und, sollen wir was essen?« fragt Jim.


  Da sie erst vor zweieinhalb Stunden ein riesiges Frühstück zu sich genommen hat, sagt sie ihm, daß sie lieber Spazierengehen würde.


  »Gut, dann los«, sagt er, nimmt ihr die Aktentasche ab, schwingt sie sich über die Schulter und führt sie nach draußen.


  Die kleine Insel Arutanga ist ein Paradies im Paradies; Kat kann es nicht fassen, daß es sie überhaupt gibt.


  »Woher hattest du das Geld, um hierherzukommen?« fragt sie.


  »Ich hatte etwas auf der Bank, und ich hab meine Rolex verkauft.«


  Sie rollt ihre weiße Baumwollhose hoch und folgt ihm zum Wasser, beim Rauschen der sanften Wellen geht ein Kribbeln durch ihren Körper. Dennoch beäugt sie noch immer Jim und wartet nur darauf, daß er zusammenklappt und wieder mit seiner Gefühlsduselei anfängt.


  Jim zieht die Schuhe aus und sagt ihr, sie soll es ebenfalls tun. Ihre Füße sind neben seinen blaß und weich. Sie gehen an der Küste entlang, und jeder Schritt löst ein orgastisches Gefühl aus, wenn der weiche Sand zwischen den Zehen hindurchrieselt.


  »Was ist eigentlich mit Gerald passiert?« fragt er.


  »Was?« Die Frage hat sie nicht erwartet. Dann erkennt sie den Zusammenhang. »Oh, na ja, er ist noch immer bei Signal. Wir unterhalten uns nur selten.«


  Jim hebt eine braune Muschel auf und wirft sie ins Wasser. »Ist er noch immer Stellvertreter des leitenden Redakteurs?«


  Gleich in die vollen. Aber sie kann nicht lügen. »Nein. Er wurde, nachdem du weg warst, leitender Redakteur.«


  »Schön für ihn«, sagt Jim. »Er war für diese Position doch überreif.«


  Wenn er Gerald gegenüber Groll hegt, dann kann er ihn gut verbergen.


  Sie nähern sich einer Reihe von einfachen Häusern mit jeweils einer großen Veranda, die über den Strand hinausgeht. Auf der ersten spielt eine Familie Karten, der Vater winkt ihnen zu und fragt Jim, ob sie die amerikanische Freundin sei, von der er gesprochen hat.


  »Ja«, sagt er. »Das ist Kat.«


  Der Mann lächelt und fragt, ob sie Eistee haben wollen. »Jetzt nicht«, antwortet Jim. »Aber vielleicht kommen wir später mal vorbei.«


  »Okay«, sagt er. »Wir sehen uns dann.«


  Jim biegt vom Wasser ab und geht über den Sand auf das dritte Haus zu. Das Material, aus dem es gefertigt ist, sieht billig aus, und in seiner Gestalt gleicht es den Dingern, die die Army für ihre Soldaten zusammenzimmern würde.


  »Ist das dein Haus?« fragt sie ein wenig dämlich.


  Er nickt und öffnet die Tür. Sie geht hinein und betrachtet die Einrichtung, die den Vororthäuschen aus den Siebzigern gleicht: eine Formica-Theke, die die Küche vom Eßbereich trennt, Tapeten an den Wänden, ein andersfarbiger Teppich in jedem Zimmer und Blumenkübel, die von der Decke hängen. Das alles strahlt eine unbeschwerte Atmosphäre aus, in der sich Kat sofort zu Hause fühlt.


  Er legt ihre Aktentasche auf den Küchentisch und fragt, ob sie was zu trinken möchte. Sie setzt sich, versucht, das Gefühl der Untätigkeit zu ignorieren, das sich ihrer immer stärker bemächtigt, und sagt, daß sie nehme, was immer er hat.


  Er stellt zwei niedrige Saftgläser auf den Tisch und öffnet den Kühlschrank. Sie macht ihre Aktentasche auf; sie sollte auf den Vertrag zu sprechen kommen, bevor ihr Geschäftssinn sie vollkommen verläßt.


  »Der Vertrag ist zwölf Seiten lang«, sagt sie und zieht ihn aus dem Manila-Umschlag, »aber wir können ihn ziemlich schnell durchgehen.«


  Er kommt mit einer Flasche Rotwein zurück, füllt die beiden Gläser und reicht eines Kat.


  »Prost«, sagt er, wendet dann seine Aufmerksamkeit der Aktentasche zu und zieht sein Manuskript heraus, als ob er es noch nie gesehen hätte.


  »Dein Buch«, sagt sie.


  »Ja, ich weiß«, erwidert er grinsend. »Es ist nur, ich hab's noch nie ausgedruckt gesehen.« Er blättert durch seinen Roman und bewundert ihn wie ein stolzer Vater, bleibt an einem Absatz hängen und lacht laut auf. Thomas' rote Korrekturzeichen, die überall auf den Seiten verteilt sind, scheinen ihn nicht zu stören.


  »Der Vertrag ist so ziemlich unser Standardvertrag«, sagt sie widerwillig, da sie ihm seine Begeisterung nicht nehmen will. »Aber wir sollten ihn trotzdem durchsprechen.«


  Er legt das Manuskript auf den Tisch und geht zur Glasschiebetür hinüber, von der es zum Balkon geht.


  »Es wird regnen«, sagt er.


  Sie sieht nach draußen und ist richtiggehend schockiert, über dem Ozean eine niedrig hängende, weiße Decke zu sehen. Wie unberechenbar der Himmel hier ist.


  »Kat, laß uns erst den Wein genießen. Wir haben noch vier Tage, um uns den Vertrag anzusehen.«


  Seine brüske Art bringt sie ein wenig in Verlegenheit. Sie versucht, sich gegen die sanfte, von Minute zu Minute stärker werdende Stimmung nicht zu sperren, und probiert den Wein. Nicht schlecht. Sein seidenes Bukett entfaltet sich auf ihrem Gaumen. Neben einem Bücherstapel am Boden entdeckt sie seine Klarinette.


  »Deine Klarinette! Du spielst noch?«


  »Ja«, sagt er und blickt auf den Ozean. »Ich spiele einige Male in der Woche auf der Hauptinsel in einem Touristenrestaurant, im Big Bamboo. Der Besitzer ist ein Freund von meinem Vater. Er war es auch, der mich dazu überredet hat, hierherzukommen.« Er trinkt einen Schluck Wein.


  »Leider fliegst du einen Tag vor meinem nächsten Auftritt wieder ab.«


  »Würdest du jetzt etwas für mich spielen?« fragt sie.


  Er scheint sie nicht zu hören. Er schiebt die Tür auf und tritt hinaus. Kat folgt ihm. Er rückt zwei Liegestühle zurecht, so daß sie zum Meer blicken, läßt sich in einem nieder und klopft auf den anderen die Einladung für Kat, sich ebenfalls zu setzen.


  Die Stellung der Rückenlehne gestattet einen perfekten Blick aufs Meer. Ein Schmetterling torkelt zwischen den Pflanzen umher, die den felsigen Strand säumen.


  »Ist das nicht herrlich?« sagt er.


  »Es ist wunderschön«, sagt Kat und stellt ihr Weinglas neben den Stuhl. Sie sieht die anderen Familien, die sich auf der Veranda versammeln, einige Kinder spielen im Wasser.


  Sie betrachtet Jims gleichmäßige Bräune. Wenn sie klug ist, bittet sie ihn um Sonnencreme.


  »Triffst du Mandy manchmal?« fragt er und dreht sich ihr zu.


  Sie weiß nicht, warum ihr Herz einen Sprung macht. Sie hat die Frage nicht erwartet. Denkt er noch an sie? Hat er Mandy in den letzten fünfzehn Monaten vermißt? Gott sei Dank hat sie auf dem Flugplatz nicht sofort die ›Spielregeln‹ ihrer Beziehung festgelegt.


  »Sie ging weg«, sagt sie. »Vor etwa sechs Monaten, denke ich. Sie arbeitet jetzt in New York in einer großen Werbeagentur.«


  »Wow! Wie haben Chelsea und Jerry darauf reagiert?«


  »Sie haben sich natürlich furchtbar aufgeregt. Aber Signal kommt wunderbar ohne sie zurecht.«


  Sie betrachtet den Fremden, der hier neben ihr sitzt, versucht, in seinem Gesicht Anzeichen für Trauer oder Reue zu finden, wenn Signal erwähnt wird; aber alles, was sie sieht, sind neugierige, klare und ernsthafte Augen. Wo ist der alte, verkrampfte Jim? Na gut, sie beschließt, herauszufinden, wie nonchalant er wirklich mit seinem früheren Leben umgeht.


  »Jim, ich möchte mich mit dir über etwas unterhalten«, sagt sie.


  Schweigend wartet er, daß sie fortfährt.


  »Jerry, wir alle glauben, es wäre eine Verschwendung, wenn du dich hier draußen versteckst. Du bist dazu viel zu talentiert, wir würden es daher alle gerne sehen, wenn du wieder zu Signal zurückkommst. Da die Zeitschrift enorm expandiert, haben sich eine Reihe von Positionen im Redaktionsbereich aufgetan.«


  Jim lächelt. Die Katze ist also aus dem Sack. Nun wird sie gleich von Zahlen reden. Er faßt sie an der Hand, und sie bringt ihm nur wenig Widerstand entgegen.


  »Kat, ich verstecke mich hier nicht.« Er sagt es mit einem Lachen, das sie entwaffnet.


  »So meinte ich das nicht«, erwidert sie abwehrend. »Es ist nur, das hier ist so weit von der übrigen Welt entfernt. Dir entgeht doch alles neue Musik, die Geschäftswelt, Nachrichten, Technologie. Du bist nicht mehr im Zentrum, so wie früher.«


  Er hebt seine ausgestreckte Hand. Sekunden später klatschen Regentropfen nieder. Ihre Bluse wird naß, sie setzt sich auf und will bereits ins Haus stürzen. Er faßt sie an der Hand.


  »Komm«, sagt er und führt sie über eine knarrende Holztreppe hinunter zum Strand.


  Mit steifen Bewegungen folgt sie ihm und stellt sich vor, sie sei in ein warmes, trockenes Badehandtuch gewickelt. Sie erreichen das aufgewühlte Meer, in dem zwei Jungen und drei Mädchen herumplanschen und sich gegenseitig bespritzen.


  Er läßt sie los, breitet seine Arme aus, wirft den Kopf in den Nacken, um den Regen mit dem Mund aufzufangen. Kat lächelt, sieht ihm zu, beteiligt sich nicht. Eines der Kinder erkennt Jim und bewirft ihn mit nassem Sand. Seine Freunde zeigen mit dem Finger auf ihn und brüllen vor Lachen. Jim spielt den wütenden Erwachsenen und wirft mit Sandbällen nach ihnen, bis eine aufbäumende Welle ihn erfaßt und ins seichte Wasser zieht. Die Kinder kreischen vor Freude, zerren an seinem Hemd, um ihn weiter hinauszuziehen, bis eine Elternstimme sie ins Haus ruft.


  Er treibt im Wasser und winkt ihr, zu ihm zu kommen. Sie spürt die Versuchung, der Gedanke aber, daß ihre Kleider noch nasser werden, ist allzu schrecklich.


  »Komm schon!« beharrt er und taucht aus dem Wasser auf, um sie zu fangen. Er erinnert sie an das Wesen aus dem Schrecken des Amazonas. Sie kreischt und flieht in gespielter Schulmädchenmanier über den Strand, bis er sie einholt und mit seinen nassen Armen umfängt. Sie macht den Versuch, sich zu wehren, und droht ihm damit, daß sie seinen Vertrag verbrennen würde, wenn er sie nicht losläßt.


  »Dann verbrenne ihn!« sagt er und zieht sie ins Meer. Sie schreit, und während sie im Wasser, im niederprasselnden Regen, miteinander ringen, scheint die Welt einen Augenblick lang auf den Kopf gestellt.


  Der Himmel donnert und kracht und läßt noch schwerere Regenschwaden niedergehen, wird für einen Moment hell, verdunkelt sich, wird hell und verdunkelt sich erneut. Sie atmet schwer, spürt das Adrenalin, das im Rhythmus der bedrohlichen Blitze durch ihren Körper geschwemmt wird.


  Er hält sie von hinten umarmt, und einige Minuten lang betrachten sie schweigend die elektrischen Furchen, die den Himmel über ihnen zerschneiden. Sie ist froh, daß er ihre Tränen nicht sehen kann, die sie in dieses Universum aus Salzwasser verströmt. Es sind keine traurigen Tränen, auch keine Tränen der Freude, sondern lediglich die Reaktion auf diese wilde, urwüchsige Herrlichkeit der Natur.


  Und dann, als hätte jemand einen Stöpsel rausgezogen, hört der Regen auf. Fast sofort reißen die Wolken auf, und dahinter zeigt sich die blasse Bläue des Himmels. In der Ferne zwitschern Vögel.


  »Schau«, sagt Jim und zeigt zum Himmel, während er seine Arme noch immer um Kat gelegt hat.


  Der Himmel färbt sich pastellfarben.


  »Siehst du, Kat«, flüstert er, »ich kann nicht nach San Francisco zurück. Das ist mein Zentrum. Schau nur, was der übrigen Welt entgeht.«


  Kat dreht sich um und preßt sich an seine Brust. Seine Haarspange ist verlorengegangen, treibt wahrscheinlich irgendwo zwischen den Korallen, und sie streicht ihm die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht. Auf seinen Lippen liegt ein verhaltenes Grinsen, und ohne weiter darüber nachzudenken, packt sie seinen Hinterkopf und drückt ihre Lippen auf seinen Mund, zieht seinen Körper zu sich heran und hofft, dieser Augenblick möge nie vergehen.


  Kat schlingt sich das Baumwolltuch um die Hüften und schwebt in die Küche. Ihre durchnäßten Kleider hängen bereits über dem Verandageländer. Jim gießt heißes Wasser in eine Tasse und sagt ihr, sie habe doch nichts gegen Sanka. Natürlich hat sie nichts dagegen. Sie würde sogar Essig trinken, wenn er ihr welchen anbieten würde.


  Der Buchvertrag ist auf dem Tisch ausgebreitet, und sie bemerkt, daß er ihn bereits unterschrieben hat. Sie setzt sich auf einen der gelben Plastikstühle und fragt, ob er alle zwölf Seiten gelesen habe.


  »Ja, sieht ganz okay aus«, sagt er und stellt ihr die Tasse Sanka, eine Zuckerdose und eine Milchtüte hin.


  Jim nimmt das Manuskript und läßt sich neben ihr in einen Stuhl fallen. Er legt den Roman zwischen sich und ihr und beginnt, leise zu lesen.


  Obwohl sie den Text, wie ihr scheint, bereits ein dutzendmal gelesen hat, bittet sie ihn, er möge ihn ihr laut vorlesen.


  »Wirklich?« fragt er und schiebt die gebundenen Seiten ins Licht. Ohne ihre Antwort abzuwarten, beginnt er vorzulesen.


  »C@sino online von Jim Knight.«


  


  


  1


  Jim Knight zündet sich eine weitere Zigarette an und sieht auf die Uhr: Punkt zwölf. Wenn Rhiannon in fünf Minuten nicht hier ist, läßt er's sausen. Er überfliegt das Inhaltsverzeichnis des New-York-Magazins und hat keinen Blick für das durch die Zweige fallende Sonnenlicht.


  Wieder kein Artikel über ihn und seine Beförderung bei Signal. Scheiße das Interview war bereits zwei Monate alt. Vielleicht in der nächsten Ausgabe.


  Ein Fahrradfahrer, vom Wetter gegerbt, mit knallengen Shorts und einer gelben Bandanna um den Kopf, rollt vorbei, neben ihm läuft ein zotteliger Schäferhund. Der Typ wirft einen finsteren Blick auf Jims Zigarette. Jim blickt genauso zurück. Der Fahrradfahrer kettet Fahrrad und Hund an einer Bank an und schlendert ins Caffe Centro. Jim widmet sich wieder der Zeitschrift.


  »Hey, Jim«, sagt eine atemlose Stimme.


  »Hi, Rhiannon.« Verstohlen blickt er auf seine Uhr 12:04. Sie stellt ihren Cappuccino auf den kleinen grünen Metalltisch und nimmt Platz.


  »Wär schon früher gekommen, wenn mich Raymond nicht aufgehalten hätte. Rate mal, wer sich heute abend bei ihm das Project Bluebook ansehen wird?«


  »Wer?«


  »Darren!« sagt sie.


  »Darren wer?«
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